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		Über dieses Buch

		Richard Poole – der ungewöhnlichste Ermittler unter der Sonne

 

Detective Inspector Richard Poole wurde gegen seinen Willen in die Karibik versetzt. Für den Briten im Tweedanzug die Hölle! Jeden Tag kämpft er gegen die unerträgliche Hitze und die Lässigkeit seiner örtlichen Kollegen an. Nun bringt ihn auch noch ein ungewöhnlicher Mordfall ins Schwitzen: In dem spirituellen Urlaubsresort der Insel wird Guru Aslan nach seiner täglichen Tiefenentspannung tot im Teehaus aufgefunden. Die fünf Teilnehmer seines Kurses behaupten, alle tief in ihre Meditation versunken gewesen zu sein. Wer könnte ein Motiv haben, den Meister aus dem Weg zu räumen? Poole ist entschlossen, den Mörder aufzuspüren. Und folgt schon bald einer heißen Spur …

 

«Für Liebhaber der klassischen englischen Kriminalfilme ist ‹Death in Paradise› fast schon Pflichtprogramm.» (Frankfurter Allgemeine Zeitung)




		
		Über Robert Thorogood

		
		Robert Thorogood, geboren in Colchester, hat Geschichte in Cambridge studiert und war Präsident des Cambridge Theaterclubs Footlight. Um sich seinen Traum des Drehbuchschreibens verwirklichen zu können, schlug er sich lange Zeit mit Gelegenheitsjobs durch. 2011 gelang ihm mit der erfolgreichen BBC-Serie «Death in Paradise» um Inspektor Poole der Durchbruch. Mit «Mord im Paradies» legt Robert Thorogood nun seinen ersten Kriminalroman um seinen beliebten Ermittler vor. Der Autor lebt heute mit seiner Frau und seinen Kindern in Marlow in Buckinghamshire.




Für Katie B




Prolog

Aslan Kennedy brauchte keinen Wecker. Er wachte jeden Morgen von alleine auf, sobald die Sonne über den Horizont lugte.

Genau genommen wachte er mit der Sonne auf, seit er vor einigen Jahren beschlossen hatte, nicht mehr an Wecker zu glauben. Genauso wenig, wie er an Geld glaubte, an das Internet oder an Teebeutel. Für Aslan – Hotelbesitzer, Yogalehrer und selbsternannter spiritueller Guru – war die Armbanduhr mit ihrer willkürlichen Einteilung der Zeit in Sekunden, Minuten und Stunden lediglich ein wirksames Symbol der Versklavung. Eine Fessel der Menschheit, von all jenen freiwillig getragen, die dem sogenannten Fortschritt huldigten.

Natürlich wurden Verabredungen mit ihm dadurch ein klein wenig ermüdend. Aber das war ja nicht sein Problem.

An diesem Morgen lag Aslan also still im Bett (Mahagoni, Belle Époque), bis er spürte, dass seine Chakren sich harmonisiert hatten. Dann erst schwang er die Beine über die Bettkante, stellte die Füße auf die Teakholzbohlen (Import, Thailand) und trat vor den deckenhohen Spiegel (Goldrahmen, Regency), wo er sein Spiegelbild gründlich in Augenschein nahm. Der Mann, der ihm entgegenblickte, sah entschieden älter aus als sechsundfünfzig – wenn auch nur, weil die weißen Wallehaare, der lange Bart und das weiße Baumwollnachthemd ihm eine gewisse Jesus- bzw. Gandalf-Aura verliehen. Das wahre Wunder aber bestand eher darin, dass Aslan überhaupt noch am Leben war. Und das war in seinen Augen einzig und allein das Verdienst seiner wunderbaren Frau Rianka.

Er wandte sich um und betrachtete Rianka, die schlafend in ihrem Ehebett lag, die Laken um den Körper gewickelt. Wie friedlich sie aussieht, dachte Aslan. Wie ein Engel. Wunderschön. Und, wie er sich in den letzten fünfzehn Jahren immer wieder vorgebetet hatte, verdankte er dieser Frau alles, was es in seinem Leben an Gutem gab. Er stand auf ewig in ihrer Schuld.

Sobald Aslan sich angekleidet hatte, schwebte er über die Mahagonitreppe des Ferienresorts The Retreat hinunter, sorgsam darauf bedacht, mit dem weißen Wallegewand nicht versehentlich die kunstvoll arrangierten Folkloreobjekte von ihren Podesten zu reißen. Unten angekommen, führte sein Weg ihn in die ultramoderne Hotelküche. Zufrieden stellte er fest, dass das Tablett mit der blau gemusterten chinesischen Teekanne und den traditionellen Porzellanschälchen bereits für ihn vorbereitet war.

Aslan stellte den Wasserkocher an und sah zum Fenster hinaus. Getrimmte Rasenflächen erstreckten sich durch eine Allee hochgewachsener Palmen bis hinunter an den Hotelstrand, wo das Karibische Meer smaragdgrün und sanft an den strahlend weißen Sand anbrandete. Mit einem Lächeln registrierte Aslan, dass die für seine Sunrise-Healing-Session vorgesehenen Gäste bereits am Strand versammelt waren, um nach der frühmorgendlichen Schwimmrunde ein paar Stretchingübungen zu machen.

Bedauerlicherweise ließ sein Sehvermögen schon ein wenig zu wünschen übrig, und er musterte die fünf Leute in ihren Badesachen ein wenig genauer. Seine Stirn legte sich in Falten. Waren diese Leute tatsächlich heute Morgen zu seiner Spezial-Session eingeladen? Falls ja, dachte Aslan, dann war irgendetwas gründlich schiefgelaufen.

Der Wasserkocher schaltete sich mit einem Klicken ab. Aslan goss das Wasser in die Kanne und ließ sich vom Duft des grünen Tees beruhigen. Schließlich hatte er in seinem Leben schon ganz andere Sorgen gehabt als die Frage, wer an seinen Morgensessions teilnahm oder auch nicht.

Vielleicht war dies auch einfach nur die Selbstregulierung seines Karmas? Er konnte sich schließlich nicht ewig vor seiner Vergangenheit verstecken.

Als Aslan kurz darauf mit dem Teetablett ins Freie trat, hatte er einen Entschluss gefasst: Er würde einfach alles genauso machen wie immer. Er würde die Gäste in die Meditationshalle führen. Genau wie immer. Dann würde er die Tür schließen, gemeinsam mit ihnen eine Schale Tee trinken und schließlich mit der Healing-Session beginnen. Genau wie immer.

«Guten Morgen!», rief Aslan quer über den Rasen, um die fünf Personen unten am Strand auf sich aufmerksam zu machen. Sie drehten sich um und sahen zu ihm hoch. Einige winkten.

Ja, sagte er beschwichtigend zu sich selbst, kein Grund zur Sorge, alles in bester Ordnung.

***

Eine halbe Stunde später setzten die Schreie ein.

Die meisten Gäste der Ferienanlage hatten soeben auf der Restaurantterrasse ihr Frühstück beendet und waren in Erwartung der ersten Behandlung des Tages bereits in weiße Bademäntel gehüllt. Was Rianka Kennedy betraf, so saß sie auf der Veranda des Hotels, einen Weidenkorb mit Nähzeug zu ihren Füßen, und stopfte einen Socken ihres Ehemanns.

Der Schrei kam offenbar aus einem der Behandlungsräume, die über die weitläufigen Rasenflächen von The Retreat verteilt waren. Genauer gesagt, aus dem aus Holz und Papier gebauten japanischen Teehaus, das Aslan und Rianka zur «Meditationshalle» ernannt hatten.

Als dem ersten Schrei ein zweiter folgte, hatte Rianka sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie rannte quer über den Rasen, direkt auf die Meditationshalle zu. Als sie etwa die halbe Strecke hinter sich gebracht hatte, tauchte wie aus dem Nichts neben einem dichten Bougainvillea-Busch Dominic De Vere auf, der braungebrannte wie auch ansonsten recht attraktive Hausmeister des Resorts. Wie üblich trug er lediglich eine abgeschnittene Jeans, Flip-Flops und seinen mit diversen Utensilien bestückten Werkzeuggürtel.

«Was ist denn das für ein Lärm?», fragte er überflüssigerweise, als Rianka an ihm vorbeischoss.

Rianka erreichte den Eingang zur Meditationshalle und versuchte, da es an der Außenseite keinen Türgriff gab, die Finger in die Lücke zwischen Tür und Rahmen zu zwängen, jedoch ohne Erfolg. Die Tür bewegte sich nicht – sie war von innen verschlossen.

«Was ist denn los?», rief sie über die Schreie hinweg.

Dann kam auch Dominic auf seinen Gummilatschen angeschlappt und stand zwar endlich neben Rianka, aber immer noch auf der Leitung.

«Und jetzt?», fragte er.

«Dominic, nun hilf mir doch und mach endlich die Tür auf!»

«Kann ich nicht. Die hat keinen Griff.»

«Dann nimm das Messer! Schneid das Papier durch!»

«Oh! Ach so! Klar!»

Dominic zog das Teppichmesser aus dem Etui an seinem Gürtel und schob die dreieckige Klinge heraus. Gerade als er damit die Papierbespannung der Teehauswand durchschneiden wollte, drückte sich von innen eine blutige Hand gegen das weiße Papier.

Dann ertönte eine Männerstimme, rau vor Angst: «Hilfe!»

Und dann noch eine Stimme, weiblich diesmal: «O Gott! O Gott!»

Ein metallisches Geräusch verriet, dass sich innen jemand offenbar am Riegel zu schaffen machte. Einen Moment später wurde die Tür aufgerissen, und dann stand Ben Jenkins vor ihnen, aschfahl und starr vor Schreck.

Ohne auf Ben zu achten, betrat Rianka die Meditationshalle und sah Paul Sellars auf einer Gebetsmatte liegen. Er hatte offenbar Schwierigkeiten, wach zu werden. Ann, seine Frau, kniete neben ihm und rüttelte ihn an den Schultern. Beide hatten Blutsprenkel auf ihren weißen Baumwollbademänteln. Saskia Filbee stand seitlich von ihnen, ein wenig abseits, die Hände vor den Mund geschlagen, und versuchte, den nächsten Schrei zu unterdrücken. Auch sie hatte Blut am Ärmel.

Doch Riankas Aufmerksamkeit galt der Frau in der Mitte des Raumes, Julia Higgins. Sie arbeitete seit einem halben Jahr im Retreat. In ihrer linken Hand hielt sie ein blutiges Küchenmesser.

Zu Julias Füßen lag ein Mann und rührte sich nicht. Gewänder, Bart und Haare, ehemals weiß, waren blutgetränkt, und in seinem Rücken klafften einige unschöne Stichwunden.

Aslan Kennedy – Hotelbesitzer, Yogalehrer und selbsternannter spiritueller Guru – war offenbar soeben aufs hässlichste erstochen worden.

«Ich habe ihn umgebracht», sagte Julia.

Jetzt war es an Rianka zu schreien.


Eins

Ein paar Stunden vor dem Mord an Aslan Kennedy war auch Detective Inspector Richard Poole bereits wach. Nicht weil er sich angewöhnt hatte, sich dem Sonnenaufgang eines jeden Morgens achtsam zuzuwenden. Nein, er war wach, weil er schwitzte und genervt war und nicht mehr hatte einschlafen können, nachdem ein Frosch um kurz vor vier direkt vor seinem Fenster zu quaken begonnen hatte.

Das ist mal wieder typisch, dachte Richard. Wenn ich nicht mitten in der Nacht von einem Froschkonzert geweckt werde, dann eben von sintflutartigen Regengüssen, die sich anhören, als würde ein kompletter Trupp Gene-Kelly-Klone auf meinem Blechdach Stepptanz üben; oder der heiße karibische Wind jagt ganze Sanddünen quer über meinen Holzfußboden. Genau genommen, grundsätzlich und ausnahmslos ist das Leben auf Saint-Marie die reinste Qual.

Zugegeben: Er hatte empirische Belege gesammelt, die nahelegten, dass die tropische Insel für Zehntausende Menschen tatsächlich ein beliebtes Ferienziel darstellte, aber was wussten die schon? Saint-Marie war eine Insel, auf der jede einzelne Sekunde eines jeden einzelnen Tages die Sonne schien, abgesehen von den jeweils zehn Minuten morgens und abends, an denen plötzlich wie aus dem Nichts ein Tropensturm aufzog und es wie aus Kübeln schüttete. Dann gab es da natürlich noch die dreimonatige Hurrikan-Saison, in der es aber in Wirklichkeit genauso heiß war wie in der heißen Jahreszeit, nur eben stürmischer.

Hinzu kam die konstante und erbarmungslose Luftfeuchtigkeit, welche – wie Richard zu betonen nicht müde wurde – weit über einhundert Prozent lag. (Richard wusste natürlich, dass dies vom wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachtet nicht möglich war, aber er wusste auch, dass das eine Mal, als seine Mutter ihm ein kostbares Paket mit Walkers Chips geschickt hatte, die von ihm so heißgeliebten und eigentlich herrlich krossen Chips noch in derselben Sekunde pappig geworden waren, als er eine der Tüten aufgerissen hatte und sie der schwülheißen Tropenluft ausgesetzt waren. Es kam ihm vor wie eine ganz besonders ausgeklügelte Form der Bestrafung, eigens ersonnen, um ihn zu quälen.)

Diese und andere wilde Wogen der Verzweiflung brachen sich vor Richards innerem Auge, während er hellwach im Bett lag und der Wecker auf dem Nachttisch von 04:18 auf 04:19 umsprang, zweifelsohne, wie Richard finster grübelnd konstatierte, die elendste aller Minuten des vierundzwanzigstündigen Tageslaufs.

Ein Schweißtropfen rann an seinem Hals hinunter und in den Kragen seines Marks-and-Spencer-Pyjamas hinein, und ehe er sich bremsen konnte, hatte Richard sich in eine strampelnde Kampfmaschine verwandelt. Er attackierte die Laken so lange mit wilden Tritten, bis sie zu einer knittrigen Kugel zerknüllt auf dem Fußboden landeten.

Erschöpft ließ er sich auf die alte Matratze zurücksinken und stieß einen Seufzer aus. Warum musste das Leben nur so anstrengend sein?

Es half alles nichts. Er konnte ebenso gut aufstehen.

Richard machte Licht und tappte in die winzige Küchen-Bad-Kombi, die in den Vorbau seiner Hütte hineingequetscht worden war, und zwar offensichtlich von jemandem, der die Kombüsen auf Segelbooten für verschwenderisch geräumig hielt und sich zum Ziel gesetzt hatte, noch entschieden mehr Koch- und Waschgerätschaften auf noch viel kleinerem Raum einzupferchen.

Er trat an die zwischen Kühlschrank und Eingangstüre gezwängte Spüle und stellte fest, dass er nicht der Einzige war, der danach trachtete, seinen Durst zu stillen. Das Spülbecken war bereits von einem leuchtend grünen Gecko besetzt, welcher die Tropfen einfing, die in regelmäßigem Abstand aus dem Wasserhahn fielen.

Der Gecko hieß Harry. Vielmehr, Richard hatte beschlossen, dass der Gecko männlich war, und ihn Harry getauft, als er entdeckte, dass die ihm zugewiesene Unterkunft bereits mit einem reptilischen Mitbewohner ausgestattet war. Und wie ausnahmslos jede Wohngemeinschaft, in die Richard je involviert gewesen war, hatte auch diese sich von Anfang an als Katastrophe erwiesen.

Während Harry sich wieder dem Unterfangen zuwandte, mit seiner rosaroten Zunge die Wassertropfen aufzufangen, ertappte Richard sich – nicht zum ersten Mal – bei dem Gedanken, dass er sich dieser schrecklichen Kreatur endlich entledigen sollte.

Fragte sich nur, wie.

***

Ein paar Stunden später saß Richard hinter seinem Schreibtisch der Honoré Police Station und durchforstete das Internet auf der Suche nach legalen und weniger legalen Methoden zur Beseitigung von Ungeziefer in Privathaushalten, als Detective Sergeant Camille Bordey mit einem Funkeln in den Augen an seinen Schreibtisch geschwebt kam.

«Also … was möchten Sie zu Mittag essen?»

Camille war klug, anmutig und eine der attraktivsten Frauen der Insel, doch als Richard den Blick von seinen Tagträumen hob – gereizt ob der Unterbrechung –, runzelte er nur die Stirn und glotzte wie eine Schleiereule, die gerade eine schlechte Nachricht erhalten hat.

«Camille! Sie sollen mich nicht unterbrechen, wenn ich arbeite.»

«Oh, tut mir leid», sagte Camille, der es kein bisschen leidtat. «Woran arbeiten Sie denn?»

«Ach, Sie wissen schon. Arbeit eben», antwortete er misstrauisch. «Was wollen Sie von mir?»

«Ich? Ich wollte lediglich Ihre Mittagsbestellung aufnehmen.»

Endlich hob Richard den Blick und sah seine Kollegin an. Sie war jung, frisch, dynamisch und stürzte sich mit einer wundersamen Unbekümmertheit ins Leben, die Richard nicht einmal im Ansatz verstand. Genau genommen war seine Partnerin ihm ein völliges Rätsel. Richard wusste natürlich, dass sein Verständnis fürs weibliche Geschlecht sich generell in Grenzen hielt, was bedingt war durch die Erziehung in einem Jungeninternat und den Umstand, dass er bis zum Alter von achtzehn Jahren kein einziges Gespräch von Bedeutung mit einer Frau geführt hatte, die nicht seine Mutter oder seine Hausmutter gewesen war. Camille jedoch erschien ihm noch unergründlicher als die meisten anderen Frauen.

Erstens war sie Französin. Zweitens war sie Französin. Und drittens, viertens und fünftens war sie Französin. Das hieß – zumindest nach Richards Verständnis –, dass sie unzuverlässig war, unfähig, sich an Anweisungen zu halten, und darüber hinaus wandelndes Pulverfass und tickende Zeitbombe in einem. In Wirklichkeit hatte Richard eine Heidenangst vor ihr. Nicht, dass er das je zugeben würde. Nicht einmal sich selbst gegenüber.

«Sie wissen, was ich zu Mittag essen möchte, Camille», sagte er gebieterisch, in dem Versuch, die Gesprächshoheit zurückzuerlangen. «Weil ich, seit ich auf dieser gottverlassenen Insel eingetroffen bin, zu Mittag noch nie etwas anderes zu mir genommen habe.»

«Aber Maman hat würzig-scharfe Yamswurzel mit Reis gemacht, und sie sagt, es reicht für uns alle. Es ist auch noch ein bisschen Ziegencurry übrig, von –»

«Vielen Dank, Camille, aber ich bleibe wirklich lieber beim Üblichen.»

Camille sah ihren Boss an, zog mit blitzenden Augen ihren Polizeiblock hervor und machte sich mit großer Geste daran, seine Mittagsbestellung aufzunehmen. «Ein … Bananen … sandwich.»

«Danke sehr, Camille.» Obwohl Richard das deutliche Gefühl hatte, dass man sich wieder einmal über ihn lustig machte, wusste er nicht genau, wie.

Camille griff nach ihrer Handtasche, tänzelte aus dem Zimmer, und Richard wartete ab, wer als Erster hinter seinem Computerbildschirm auftauchen würde, Dwayne oder Fidel.

Es war Ordinary Police Officer Dwayne Myers. Doch das war im Grunde keine Überraschung, schließlich war er der Elder Statesman des Reviers.

Richard tolerierte Dwayne – mochte ihn sogar –, doch es geschah immer wider bessere Einsicht. Dwayne war in den Fünfzigern, sah jedoch keinen Tag älter aus als dreißig und war – bis auf die nicht uniformkonformen Turnschuhe und die Perlenkette um den Hals – stets makellos herausgeputzt. In der Tat hatte Richard die Präzision in Kleiderfragen schon immer als verbindendes Element zwischen ihnen empfunden. Und obwohl Richard natürlich völlig klar war, dass Dwayne kein ausgewiesenes Interesse an Gründlichkeit, Pünktlichkeit oder der Befolgung irgendwelcher Befehle hatte, so war er, was die Beschaffung von Informationen durch «inoffizielle» Kanäle betraf, ein wahrer Zauberkünstler. Und eine kleine tropische Insel wie Saint-Marie bestand zum Großteil aus inoffiziellen Kanälen.

«Ernsthaft, Chief», sagte Dwayne. «Sie können unmöglich jeden Tag dasselbe essen.»

«Oh, Sie würden sich wundern. Ich war zehn Jahre auf dem Internat.»

Jetzt tauchte auch Sergeant Fidel Bests Kopf seitlich seines Bildschirms auf. Auf dem jungen, vertrauensseligen Gesicht lag ein verwirrter Ausdruck. Fidel war in Richards Augen ein Vollblutpolizist. Er war akribisch, eifrig, absolut unermüdlich, und, vor allen Dingen, er kannte die Vorschriften. Die einzige Schattenseite, die Fidel besaß, war vielleicht der Übereifer, der ihn dazu trieb, selbst dann noch eine Spur zu verfolgen, wenn sie schon längst eiskalt war und es angebracht wäre, sie fallenzulassen. So wie jetzt, dachte Richard, als Fidel sagte: «Aber Sir, ist es nicht irgendwann langweilig, sein Leben lang immer das gleiche Mittagessen zu sich zu nehmen?»

«Ja. Außerordentlich. Aber was soll man machen?»

«Na ja, Sir. Etwas anderes bestellen?»

«Nein. Ich denke, ich bleibe besser bei meinem Bananensandwich, falls Sie nichts dagegen haben. Bei einem Bananensandwich weiß man wenigstens, was man hat.»

«Ich weiß», sagte Dwayne, beinahe ehrfürchtig angesichts der hartnäckigen Entschlossenheit seines Chefs, nur ja niemals eine Veränderung zu akzeptieren. «Ein Brot mit Bananen.»

Das Diensttelefon klingelte beharrlich, bis Richard schließlich entnervt zu schnauben begann. «Nein, nein, schon gut, bleiben Sie ruhig sitzen, meine Herren. Ich gehe schon ran.»

Richard trat an den von der Sonne ausgeblichenen Schalter und nahm den Hörer des antiquierten Telefons ab.

«Polizeistation Honoré, Detective Inspector Richard Poole am Apparat. Was kann ich für Sie tun?»

Richard lauschte einen Augenblick, hielt die Hand vor die Sprechmuschel und wandte sich seinen Leuten zu.

«Fidel? Rufen Sie Camille an. Stornieren Sie das Bananensandwich. Wir haben einen Mord.»

***

Vor achtzehn Jahren hatte Rianka eine heruntergekommene Zuckerrohrplantage zu einem Spottpreis erstanden und daraus ein Ferienresort gemacht. Das Herrenhaus war damals beinahe fünfzig Jahre unbewohnt gewesen, aber es war nicht das Äußere des Hauses, das sie angesprochen hatte, sondern sein Innenleben. Natürlich war auch das in desolatem Zustand gewesen, doch Rianka hatte die noch immer wunderschönen Proportionen der Räume und deren Luftigkeit erkannt. Die Decken waren verrottet, aber hoch, die geschwungene Freitreppe war von Unkraut überwuchert und wies so einige Lücken auf, war aber trotzdem hochherrschaftlich. In Riankas Augen war das Haus eine Metapher für die Insel Saint-Marie an sich – äußerlich heruntergekommen, aber innen voller Seele –, und binnen eines Jahres hatte sie dem Haupthaus und dem umliegenden Gelände die einstige Pracht zurückgegeben und ein Luxusferienhotel namens The Plantation eröffnet.

Als Rianka dann Aslan begegnete, fingen die beiden an, das Hotel als Gesundheitsfarm der Extraklasse zu vermarkten, und es dauerte nicht lange, bis sie das komplette Unternehmen in ein Luxusspa umwandelten, und zwar unter dem Namen The Plantation Spa.

Das Geschäft lief zunehmend besser.

Dann, als Aslan sich immer mehr auch für die spirituelle Seite des Lebens öffnete, fing er an, den Hotelgästen ganzheitliche Behandlungen und Therapien anzubieten – entweder von ihm persönlich geleitet oder von anderen Lehrern, die er eigens ins Haus holte. Nicht lange, und sie gaben dem Hotel ein drittes und letztes Mal ein neues Erscheinungsbild, und von da an hieß es The Retreat.

Das Resort war nun bereits seit einigen Jahren maßgeschneidert auf die Ansprüche einer wohlhabenden, internationalen Klientel, die ebenso viel Wert auf die Heilung der Seele legte wie auf die Verwöhnung ihres Körpers. Die Gäste konnten diverse Healing-Sessions buchen, sei es nun Kristallarbeit, Reiki oder Sunrise-Healing; es gab Yoga-Kurse, natürlich sowohl Bikram als auch Hatha; und auch Meditation stand im Angebot, sei es Zazen oder TM.

***

Während die Polizeibeamten im Minikonvoi über die Kiesauffahrt auf das Haupthaus zufuhren, wobei die Blaulichter im strahlenden karibischen Sonnenschein ein wenig blass wirkten, konnten sie deutlich erkennen, dass es sich um das ehemalige Wohnhaus des Plantagenbesitzers handelte: Gepflegte Rasenflächen neigten sich einem Privatstrand entgegen, und über das Gelände waren mehrere leicht pseudoreligiös anmutende Gebäude verstreut, in denen Hotelgäste ein und aus gingen.

Richard, Camille und Fidel kletterten aus dem polizeieigenen Jeep Marke Landrover, und Dwayne stieg von dem einzigen weiteren Fahrzeug der Truppe, einer 1950er Harley-Davidson mit absolut unzulässigem Beiwagen. Niemand wusste, wo dieses Motorradgespann so ganz genau hergekommen war und durch welchen Trick es schließlich die offizielle Lackierung der Polizeitruppe von Saint-Marie erhalten hatte, doch der Legende nach – und die Aufzeichnungen schienen dies zu bestätigen – war das Gespann nur unwesentlich später als Dwayne zur Truppe gestoßen. Dwayne selbst schwieg zu dem Thema beharrlich.

Dominic kam aus dem Haus – zwar noch immer in Flip-Flops und abgeschnittener Jeans, aber angesichts des Ernstes der Lage inzwischen zusätzlich mit einem Unterhemd bekleidet.

«Mann, bin ich froh, Sie zu sehen!» Er fuhr sich mit der Hand durch die glänzenden Haare und schüttelte den Kopf, damit die Mähne sich wieder legen konnte.

«Aha», sagte Richard. «Und wer sind Sie?»

«Dominic De Vere. Der Hausmeister.»

Dominic war Brite, und sein affektierter Akzent verriet Richard augenblicklich den reichen Background. Diesen Typ Mann kannte Richard nur allzu gut. Selbstgefällig, begriffsstutzig, begütert, privilegiert – und deshalb in der Lage, sich durchs Leben treiben zu lassen und, just for fun, das Treiben der Arbeiterklasse zu erforschen. Eins stand fest: Sollte Dominic jemals das Geld ausgehen, rief er einfach einen seiner alten Schulkameraden an, besorgte sich einen hochdotierten Job in der City und beklagte sich dann für den Rest seines Lebens darüber, dass die «Jugend von heute» alles nichtsnutzige Gammler waren.

Es kann festgehalten werden, dass Richard Dominic auf den ersten Blick nicht ausstehen konnte.

«Wenn Sie uns bitte zu der Leiche führen würden», sagte er.

«Na klar.»

Weil Richard kein Interesse hegte, weiter Konversation mit jemandem zu betreiben, der einen Haifischzahn um den Hals trug, gingen sie schweigend bis zur Hausecke. Dort blieb Dominic plötzlich stehen und runzelte die Stirn. Richard sah ihn an.

«Gibt es ein Problem?», fragte er.

Dass dem so war, stand außer Frage, doch Dominic wusste offenbar nicht, wo er anfangen sollte.

«Erzählen Sie», sagte Camille entschieden nachsichtiger als ihr Boss.

«Also», fing Dominic an. «Es ist nur so, dass …»

Er verstummte wieder und fing an, mit den Händen Richards Konturen nachzufahren.

«Was um alles in der Welt machen Sie da?», fragte Richard empört.

«Ich hab so was noch nie gesehen!»

«Ich bin Polizist! Würden Sie also bitte unverzüglich aufhören, meine Arme zu streicheln?»

«Aber das ist unmöglich.»

Jetzt hatte er Richards ganze Aufmerksamkeit. «Was ist unmöglich?»

Dominic holte tief Luft, als müsste er eine sehr schlechte Nachricht verkünden.

«Sie haben keine Aura.»

Richard musterte Dominic einen sehr langen Augenblick.

«Ich weiß. Es gibt keine Auras. Und falls es Ihnen nichts ausmacht, es ist mir lieber, Sie rühren sich nicht vom Fleck, während wir uns die Leiche ansehen.»

«Aber die Leute aus Ihrem Team haben alle eine Aura.»

«Tatsächlich?», fragte Camille eifrig. Sie wollte offensichtlich mehr erfahren.

«Natürlich», fuhr Dominic fort und strahlte Camille lässig an. «Ihre ist gelb, golden … wie Sonnenstrahlen. Warm. Voller Leidenschaft. Offen. Sexuell experimentierfreudig.»

Camille schien entzückt über diese Analyse, während Dominic ihr sehr viel länger als notwendig in die Augen sah und Richard nicht umhinkonnte zu registrieren, dass Dominic nicht nur braun gebrannt, muskulös und mit einem heldenhaft kantigen Kinn ausgestattet war, sondern ganz allgemein extrem gut aussah. Wenn auch auf reichlich offensichtliche Weise, wie Richard in einem Nachgedanken eilig hinzufügte.

Als Nächstes wandte Dominic sich Fidel zu und musterte den leeren Raum, der ihn umgab.

«Was Sie betrifft, Ihre ist blau und grün … Herzlichkeit … Tapferkeit. Fleiß. Hey, Sie sind einer von den Guten!»

Fidel errötete. Er war offensichtlich von seiner Auralesung ebenso begeistert wie Camille von ihrer.

«Grundgütiger!», entfuhr es Richard. «Vielen Dank, Mr. De Vere, aber wie ich sehe, hat sich dort drüben» – er deutete auf das in einiger Entfernung stehende japanische Teehaus – «eine beträchtliche Menschenschar versammelt, und ich möchte eines noch einmal betonen: Meine Kollegen und ich begeben uns jetzt unverzüglich zum Tatort, und Sie bleiben hier.»

«Und was ist mit mir?», fragte Dwayne erwartungsvoll wie ein Hundewelpe. «Was ist mit meiner Aura?»

Richard schnaubte verächtlich, während Dominic sich zu Dwayne umwandte und ihn nachdenklich musterte. Doch dann umspielte seine Lippen ein wissendes Lächeln.

«Sie sind wie ich. Ein Gestaltwandler.»

Dwayne strahlte angesichts dieses für ihn offenbar unschätzbar wertvollen Kompliments.

«Ich wusste es!»

Dominic drehte sich wieder zu Richard um. «Tja, aber wenn ich Sie ansehe, wie gesagt, sehe ich … nichts.»

«Während ich da drüben einen Tatort sehe. Also, haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe. Leute, ihr kommt mit mir, und Sie: Sollten Sie sich auch nur einen einzigen Zentimeter vom Fleck bewegen» – dies war an Dominic gerichtet – «werde ich Sie wegen Verschwendung polizeilicher Dienstzeit verhaften lassen.»

Richard stolzierte quer über den Rasen davon, während seine Leute sich krampfhaft bemühten, einander nicht anzusehen, als sie vom Tatendrang ihres Chefs quasi mitgerissen wurden. Es gehörte sich nicht, kichernd am Schauplatz eines Mordes aufzukreuzen.

Allerdings gab es für Richard und sein Team, als sie das Teehaus erreichten, auch nichts mehr zu lachen, denn sie trafen dort auf sechs schockstarre Briten, welche auf dem Rasen saßen oder standen. Fünf von ihnen trugen weiße Baumwollbademäntel, die eindeutig Flecken von getrocknetem Blut aufwiesen. Die sechste Person – Rianka – saß abseits der anderen im Gras. Sie trug einen langen, indischen Rock mit winzigen, eingenähten Spiegelchen, eine leichte Tunika und Riemchensandalen.

«Nun gut. Ich bin Detective Inspector Richard Poole», sagte Richard. «Und das ist Detective Sergeant Camille Bordey. Kann mir einer von Ihnen sagen, was passiert ist?»

«Das ist ganz einfach», antwortete ein braungebrannter Mann in den Fünfzigern mit Yorkshire-Akzent und einer dicken Goldkette um den Hals. Außerdem bemerkte Richard die klobige goldene Uhr am Handgelenk. Er war offenbar recht wohlhabend.

«Ben Jenkins», stellte der Mann sich vor. «Und die Frau da drüben sagt, sie heißt Julia Higgins. Sie hat alles zugegeben, müssen Sie wissen. Sie hat Aslan Kennedy ermordet.»

Der Mann zeigte auf eine junge Frau mit blutgetränktem weißem Bademantel, die ebenfalls ein wenig abseits auf dem Rasen stand. Sie war in etwa Anfang zwanzig, trug die langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sah mit waidwundem Blick zu Richard herüber. Sie wirkte, als wäre sie über die Anschuldigung ebenso bestürzt wie alle anderen. Doch sie bestritt auch nichts.

Mit einem knappen Nicken scheuchte Richard Dwayne zu Julia hinüber, um sicherzustellen, dass sie sich nicht plötzlich aus dem Staub machte. Dwayne setzte sich in Bewegung, und Richard wandte sich wieder Ben Jenkins zu.

«Und wo befindet sich die Leiche?»

«Da drin.» Ben deutete auf das japanische Teehaus.

Richard wandte sich an die Versammelten. «Wenn Sie bitte alle hier warten wollen. Detective Sergeant Bordey und ich benötigen nur einen kurzen Moment. Camille?»

Mit Camille im Schlepptau steuerte Richard das japanische Teehaus an. Auf der Türschwelle blieb er abrupt stehen.

«Moment.» Richard gebot Camille mit erhobener Hand Einhalt. Erst jetzt, als er direkt davor stand, fiel ihm auf, dass die Wände des Gebäudes offensichtlich aus Papier bestanden.

«Was tun Sie denn?», wollte Camille wissen.

Richard überhörte die Frage und nahm sich einen Augenblick Zeit, um die Eingangstür zu inspizieren. Er registrierte, dass es außen keinerlei Türgriff gab, auf der Innenseite jedoch ein fest mit dem Holzrahmen verschraubtes Riegelschloss – sowie eine korrespondierende Falle am Türrahmen, in welche der Riegel sich automatisch schob, wenn die Tür geschlossen wurde.

Da sich jedoch auf der Außenseite kein Schlüsselloch befand, konnte die Tür offensichtlich nur von innen geschlossen und entriegelt werden. Richard speicherte diese Information zur späteren eingehenden Betrachtung ab.

Er betrat den Raum und verstand augenblicklich, weshalb sowohl die Wände als auch die Decke aus transparentem Papier gefertigt waren. Jeder einzelne Zentimeter der Wände leuchtete. Nicht nur dass es im Inneren heller war als außen, es war auch beträchtlich wärmer, so, als befände man sich im Herzen einer Supernova. Und das war mal wieder verdammt typisch, dachte Richard.

Camille gesellte sich zu Richard ins Innere des Raumes und musterte ihren Boss, den es in seinem Schurwollanzug ganz offensichtlich juckte.

«Heiß hier, oder?», fragte sie mitfühlend.

Richard beschloss abermals, seine Kollegin zu ignorieren. Lieber kniff er gegen das grelle Licht die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die blutverklebte Männerleiche, die mitten im Raum auf dem Boden lag. In Haaren, Bart und den einst weißen Gewändern trockneten Unmengen von Blut. Auf dem Fußboden neben der Leiche lag ein blutiges Messer.

Richard nahm den Raum zwar kurz in Augenschein, doch im Grunde gab es überhaupt nichts zu sehen. Der Fußboden bestand aus polierten Holzdielen. Rund um ein Tablett mit Teegeschirr waren kreisförmig sechs geflochtene Gebetsmatten arrangiert. Außerdem lagen sechs Schlafmasken aus Stoff und sechs schnurlose Kopfhörer auf dem Boden verstreut. Doch abgesehen davon war der Raum vollkommen leer. Keine Möbel – keine Sideboards, Tische, Stühle, Statuen oder sonstiger Schnickschnack –, hinter denen man sich verbergen oder in denen man Tatwaffen verstecken könnte.

Faktisch war dieser Raum vollkommen leer.

Richard beugte sich hinunter und hob einen Kopfhörer auf. Er setzte ihn auf und runzelte die Stirn.

«Was ist das?», fragte Camille.

«Ich habe keine Ahnung.» Richard lauschte, konnte das Geräusch aber nicht identifizieren.

Seltsames Wehklagen drang an sein Ohr.

Er lauschte noch ein bisschen länger, aber soweit er das beurteilen konnte, gab es außer dem seltsamen Jaulen nichts zu hören. Als ihm plötzlich dämmerte, was er da hörte, ergriff ihn kaltes Grausen.

Schaudernd sagte er: «Singende Wale.»

Richard riss sich eilig den Kopfhörer herunter und legte ihn zurück auf den Fußboden. Dann trat er zu Camille in die Mitte des Raums, um das Opfer in Augenschein zu nehmen.

Er ging in die Hocke und identifizierte die Tatwaffe neben der Leiche als eine Art Tranchiermesser. Ausgesprochen scheußlich, in der Tat. Die Klinge war blutverschmiert, doch der Griff wirkte sauber.

«Das muss eingetütet und auf Spuren untersucht werden», sagte Richard.

Camille inspizierte die Leiche. «Keine Hinweise auf einen Kampf … weder Stoff- noch Hautpartikel unter den Fingernägeln des Opfers … und weder Schnitte an Händen noch Armen. Sieht nicht so aus, als hätte er versucht, den Angriff abzuwehren.»

Richard musterte das Tablett mit den Teeutensilien, das auf dem Boden neben der Blutlache stand, die sich um den Toten ausgebreitet hatte. Die Teekanne hatte ein chinesisches Muster. Auf dem Fußboden standen vor den Gebetsmatten sechs Porzellanschälchen, alle verkehrt herum mit dem Boden nach oben. Richard versuchte, sich vorzustellen, was geschehen war.

Ging man nach der Anzahl an Matten und Teeschalen, hatten sich in dem Raum sechs Personen befunden. Sie hatten rund um das Teetablett auf den Matten gesessen, Tee getrunken, dann ihre Schälchen umgedreht und verkehrt herum auf den Boden gestellt, wohl um zu zeigen, dass sie ausgetrunken hatten.

Doch wie passten Schlafmasken und Kopfhörer in dieses Szenario? Und wie genau war das Opfer zu Tode gekommen?

Camille untersuchte die Stichverletzungen im Rücken des Toten. «Rücken, Schultern und Nacken des Opfers weisen fünf einzelne, tiefe Stichwunden auf», sagte sie. «Zwei Wunden seitlich rechts am Nacken, drei Wunden rechts in Schulter und Rücken. Ich würde sagen, der Angreifer stand hinter dem Opfer – und war mit allergrößter Wahrscheinlichkeit Rechtshänder.»

Richard erhob sich und trat zu ihr. Er konnte nachvollziehen, was Camille meinte. Die Anordnung der Stichwunden ließ darauf schließen, dass Aslan Kennedys Mörder hinter ihm gestanden und ihm mit einem mit rechts geführten Messer in Nacken und Rücken gestochen hatte.

Richard zwang sich, dem in seiner Blutlache liegenden Opfer ins Gesicht zu sehen. Wer war dieser Mann? Womit hatte er einen derart brutalen Tod provoziert?

Richard atmete aus. Genau das war sein Job. Die Geschichte vom Ende her aufzurollen: Die Leiche, der Mord, war der Anfang. Danach musste er jenen Beweis finden, der es ihm erlaubte, die Zeit so weit zurückzudrehen, bis er beweisen – kategorisch beweisen – konnte, wer über dem Opfer gestanden hatte, als es ermordet worden war; wer das Messer geführt hatte.

Richard gab «seinen» Mordopfern stets ein stummes Versprechen, und er tat es auch diesmal: Er würde den Mörder fassen. Was auch immer dazu erforderlich war. Er würde nicht eher ruhen, bis der Mörder von Aslan Kennedy hinter Gittern saß.

An der Rückwand des Raumes sah Richard plötzlich etwas aufblitzen. Er ging nachsehen, doch der winzige Lichtstrahl war genauso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. Richard drehte den Kopf ein winziges Stückchen nach rechts. Nein, nichts. Er drehte den Kopf zurück. Da. Da war es wieder.

Auf dem Fußboden lag etwas Glänzendes, das ihm bis jetzt nicht aufgefallen war.

«Was tun Sie denn da?», wollte Camille wissen, als Richard vor die Rückwand trat, sich auf Hände und Knie niederließ und anfing, den Boden abzusuchen.

«Was hat die denn hier zu suchen?», fragte er.

«Was ist das?» Camille trat zu ihrem Boss.

Richard musterte eine glänzende Reißzwecke, die lose auf dem Holzfußboden lag.

«Das ist eine Reißzwecke.»

«Das sehe ich. Und weshalb ist das wichtig?»

«Haben Sie die Zeugen da draußen nicht gesehen?», fragte Richard sie.

«Natürlich! Was ist mit denen?»

Richard wandte sich seiner Kollegin zu wie ein Zauberer kurz vor dem Höhepunkt eines extrem beeindruckenden Zaubertricks. «Diese Leute sind, wie Ihnen, meine liebe Camille, mit Sicherheit nicht entgangen ist, zum größten Teil barfuß.»

Camille zeigte sich absolut unbeeindruckt. «Und?»

«Und wer würde eine Reißzwecke einfach lose in einem Raum auf dem Fußboden liegen lassen, in dem die Menschen barfuß gehen?»

Camille wartete einen Augenblick, ehe sie antwortete. «Und das ist alles?»

«Was meinen Sie damit, ‹das ist alles›?», fragte Richard irritiert zurück.

«Das ist Ihre große Enthüllung? Dass sich am Tatort eine Reißzwecke befindet?»

«Nein, Camille, das habe ich nicht gesagt.»

«Aber ja doch. Ich habe Sie doch gehört.»

«Nein, haben Sie nicht. Sie haben mich sagen hören, die Reißzwecke habe lose auf dem Fußboden gelegen. Das ist der interessante Aspekt. Hätte ich beispielsweise –» er erhob sich und deutete auf die roh gezimmerten Holzstreben und Balken, aus denen das Teehaus konstruiert war, «an einem dieser Holzbalken eine Reißzwecke gefunden, wäre das weit weniger interessant gewesen. Denn das hätte lediglich zu bedeuten, dass jemand etwas an einen Balken gepinnt hat. Aber hier?» Richard zeigte auf die Reißzwecke, welche unschuldig auf dem polierten Dielenboden herumlag. «Wie ist sie dorthin gekommen? Wer hat sie fallen lassen?»

«Sie haben völlig recht», sagte Camille ausdruckslos. «Wir haben es mit einer mit Stichwunden übersäten Leiche zu tun, wir sollten uns wirklich dringend auf das winzige Metallteilchen konzentrieren, das wir am anderen Ende des Raums auf dem Fußboden gefunden haben. Ja! Ich glaube, Sie haben recht! Nicht auszudenken, wenn das Tranchiermesser, das wir neben der Leiche gefunden haben, nur der Ablenkung dient und der Mörder sein Opfer in Wirklichkeit mit einer Reißzwecke erstochen hat!»

Richard zog es vor, seine Untergebene zu ignorieren. Ohne ein weiteres Wort trat er ins Freie, zog sein Taschentuch heraus und tupfte sich die Stirn ab. Wirklich, dachte er. Sein Leben auf Saint-Marie war verpfuscht von diesem verflixten Sonnenschein. Der Hemdkragen scheuerte; der dunkle Schurwollstoff der Anzughose spannte sich dampfig klamm über seine Schenkel, und das Sakko drückte ihm glühend heiß auf Schultern und Rücken. In der Karibik einen Anzug zu tragen, war, wie in einer verflixten Hosenpresse zu leben. Aber was sollte er machen? Er musste einen Schurwollanzug tragen. Er war schließlich Detective Inspector. Und Detective Inspectors trugen nun mal dunkle Schurwollanzüge.

Richard sah, dass vor dem Haupthaus ein Krankenwagen vorgefahren war. Sanitäter luden gerade eine Trage aus.

«Nun gut, Camille», sagte er. «Ich möchte, dass Sie sich um die restlichen Zeugen kümmern, während ich mich mit der geständigen Mörderin unterhalte. Und veranlassen Sie die Sanitäter, Proben von den Zeugen zu nehmen. Blut und Urin.»

«Glauben Sie, der Tee war eventuell mit Betäubungsmittel versetzt?»

«Ich weiß es nicht. Jedenfalls war das ein ziemlich heftiger Angriff, und mich würde interessieren, ob hier irgendjemand unter dem Einfluss von irgendwas Ungewöhnlichem gestanden hat.»

Richard wandte sich dem jüngsten Mitglied seines Teams zu. «Fidel, Sie nehmen sich den Tatort vor – und stellen Sie sicher, dass Sie die Reißzwecke eintüten, die an der rückwärtigen Wand auf dem Fußboden liegt.»

Fidel sah seinen Boss an. «Sie wollen, dass ich eine Reißzwecke eintüte, Sir?»

«Ja.»

«Eine Reißzwecke, die an der rückwärtigen Wand auf dem Fußboden liegt?»

«Exakt.»

Ehe Fidel seinen Boss fragen konnte, weshalb er zur Beweissicherung eine Reißzwecke eingetütet haben wollte, wandte Richard sich ab und ging auf Julia zu, die noch immer unter Dwaynes Bewachung stand.

Im Gehen zog Richard einen kleinen Notizblock und einen kleinen silbernen Druckbleistift aus der Innentasche seines Jacketts.

Er klickte die Mine heraus und sagte: «Hallo. Ich bin Detective Inspector Richard Poole. Ich untersuche den Mord an dem Mann, den wir da drüben in dieser mit Papier bespannten Holzkonstruktion tot aufgefunden haben.»

Richard deutete auf das Teehaus, und Julia nickte langsam. Sie hatte offenbar verstanden. Richard warf Dwayne einen fragenden Blick zu, und der zuckte die Achseln, wie um zu sagen, ja, er teile Richards Einschätzung, die Zeugin sei in der Tat ein wenig langsam.

So sanft und einfühlsam er konnte, versuchte Richard herauszufinden, wer die Frau war und was geschehen war. In Wirklichkeit besaß Richard weder eine sanfte noch eine einfühlsame Seite – seine Vorstellung von derartigem Verhalten bestand darin, die Pausen zwischen den einzelnen Fragen auszudehnen –, doch wie er feststellen musste, besänftigte seine Art sich von ganz alleine, denn Julia war wunderschön. Sie brachte offenbar Richards väterliche Saite zum Klingen. Redete er sich zumindest ein. Während sie sprach, registrierte er ihre blau blitzenden Augen, registrierte den bronzenen Schimmer ihrer Haut, registrierte schließlich, wie ihre blonden Haare das karibische Sonnenlicht einzufangen und in goldenen Lichtstrahlen zu reflektieren schienen.

Der Name der jungen Frau lautete, wie sich herausstellte, Julia Higgins. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt und hatte im Vorjahr an der Bournemouth University einen Abschluss in alternativen Heilverfahren gemacht. Seitdem war sie auf Reisen, um zu arbeiten, bis sie zu Jahresbeginn ins Retreat gekommen war, um hier Urlaub zu machen. Sie hatte ihren Aufenthalt unglaublich genossen und sich ausnehmend gut mit den Eigentümern Rianka und Aslan verstanden – so sehr, dass sie darum gebeten hatte, bleiben zu dürfen.

Julia war überrascht gewesen, als die beiden zustimmten, aber offensichtlich hätte das Timing gar nicht besser sein können. Rianka und Aslan hatten bereits seit einiger Zeit Verstärkung fürs Büro gesucht, und so boten sie Julia freie Unterkunft, ein bescheidenes Gehalt und, besonders wichtig, kostenlose Teilnahme an sämtlichen Therapien und Sessions an. Alles, was Julia im Gegenzug zu tun hatte, waren täglich ein paar Stunden Büroarbeit. Beide Seiten hatten von dieser Vereinbarung profitiert, und Julia hatte die letzten sechs Monate mit Freuden im Retreat gearbeitet.

Während Julia ihre Geschichte erzählte, versuchte Richard, sich darüber klarzuwerden, was genau ihn so verwirrte. Nach einer Weile kam er darauf. Julia stand eindeutig noch immer unter dem Schock ihrer Tat – wie hätte es auch anders sein können? –, aber sie benahm sich, als wäre sie genauso erpicht darauf, den Mörder zu überführen, wie Richard. Was reichlich seltsam war, wenn man davon ausging, dass sie die Tat begangen hatte.

«Dann sagen Sie mir bitte», bat Richard sie schließlich, weil er wusste, dass sich die Frage nicht länger aufschieben ließ, «haben Sie den Mann ermordet, den wir in jenem Gebäude dort gefunden haben?»

Julia blinzelte die Tränen weg, sah Richard tief in die Augen und sagte: «Sein Name ist Aslan Kennedy, und ich glaube schon.»

«Sie glauben es?»

Julia schluckte. Dann kam sie offenbar zu dem Schluss, dass Richard in diesem Punkt zu Recht auf Klarheit pochte. «Ich weiß es.»

«Sie wissen es?»

Julia nickte langsam und mit gerunzelter Stirn.

«Und können Sie mir erzählen, was passiert ist?»

«Das ist ja gerade der Punkt, den ich nicht verstehe. Ich weiß es nicht.»

«Sie wissen nicht, wie Sie ihn ermordet haben?» Richard tauschte einen Blick mit Dwayne. Was sollte das denn heißen?

Julia erzählte, wie sehr sie sich auf die Sunrise-Healing-Session gefreut hatte. Es war das einzige Angebot im Kursprogramm vom Retreat, das Aslan noch immer selbst anleitete.

«Wir sind also alle in die Meditationshalle gegangen», sagte sie.

«Meditationshalle?», hakte Richard nach.

Julia zeigte auf das japanische Teehaus. «So nennen Aslan und Rianka das Gebäude da.»

«Und wer ging mit Ihnen dort hinein?»

Julia dachte kurz nach. «Aslan … und vier Gäste. Saskia, Paul, Ann und Ben.»

«Sie waren also insgesamt zu sechst?»

«Genau», sagte Julia. «Als Aslan die Tür verriegelte, waren wir fünf Teilnehmer plus Aslan.»

Richard spürte Dwaynes Blick auf sich. Sie dachten beide dasselbe.

«Würden Sie das bitte wiederholen?», sagte Richard. «Er hat die Tür verriegelt?»

«Ja, genau.» Julia war verwirrt. «Die Tür hat ein Fallenschloss. Sie wissen schon, so eins, wo der Riegel von selbst ins Schloss fällt. Und Aslan hat die Tür geschlossen, ehe wir uns auf die Matten setzten. Er sagte, er wolle nicht, dass wir gestört werden.»

«Verstehe.» Richard machte sich eine Notiz. «Und was geschah dann?»

«Also», begann Julia. «Wir nahmen auf unseren Matten Platz und tranken gemeinsam eine Schale Tee. Das dient vor dem Beginn der Session der Entspannung. Dann legten wir die Schlafmasken an, setzten die Kopfhörer auf und legten uns auf die Matten. Nur Aslan bleibt während der Session meistens sitzen, im vollen Lotus. Er hat viel größere Übung, einen autogenen Zustand zu erreichen, als der Rest von uns.»

«Verstehe», sagte Richard, obwohl er kein Wort verstand. «Und was ist ein autogener Zustand?»

«Ein Zustand vollkommener Entspannung, und genau darum geht es im Sunrise Healing. Man legt sich hin, setzt Kopfhörer und Schlafmaske auf, und dann lässt man den Geist schweifen und gibt sich vollkommen den Klängen der Natur und den Sonnenstrahlen hin. Es ist, als würde man an eine Aufladestation angeschlossen. Eine halbe Stunde später kommt man wieder zu sich und ist voller Energie. Aber als ich diesmal wieder zu mir kam, stand ich über Aslans Körper gebeugt und hatte ein Messer in der Hand … Ich habe ihn umgebracht.»

Bei diesen Worten hob Julia die blutige Hand und sah sie an, als könnte sie kaum fassen, dass sie zu ihrem Körper gehörte.

Richard bemerkte, dass Julia die linke Hand erhoben hatte.

«Sagen Sie mal», fragte er so beiläufig wie möglich, «sind Sie eigentlich Linkshänderin?»

«Ja», antwortete Julia, sichtlich verwirrt über die Frage. «Warum?»

Richard lächelte vage. «Nur so.»

«Es war wie eine außerkörperliche Erfahrung. Ich sah mich selbst, das Messer in der Hand … aber wenn ich ehrlich bin, erinnere ich mich nicht an den Augenblick. Sie wissen schon, als … ich stand einfach nur da, mit dem Messer in der Hand. Und der arme Mann lag zu meinen Füßen … und regte sich nicht …!»

Überwältigt von ihren Erinnerungen, fing Julia an zu weinen. Richard warf Dwayne einen panischen Blick zu. Situationen wie diese überforderten ihn.

Dwayne sprang ihm zur Seite. «Na, na, na. Wir müssen das nicht jetzt besprechen. Wir nehmen Sie jetzt mit auf die Station und besorgen Ihnen einen Anwalt. Ihre Aussage können wir genauso gut später aufnehmen.»

Julia drehte sich mit dankbarem Blick zu Dwayne um und wischte sich die Tränen von den Wangen.

«Nein», sagte sie nach einer kleinen Weile. «Sie müssen wissen, was passiert ist. Das bin ich Aslan schuldig.»

Richard war absolut baff. Seit wann hatten geständige Mörder das Gefühl, der Person, die sie soeben ins Jenseits befördert hatten, etwas schuldig zu sein? Dwayne warf seinem Boss einen Blick zu und zuckte die Achseln, um anzudeuten, dass sie vielleicht doch mit der Befragung weitermachen sollten.

«Okay», sagte Richard. «Aber keine Sorge, es sind nur noch wenige Fragen.»

Binnen kürzester Zeit verschaffte Richard sich die restlichen Details. Julia war in der Lage, ihnen zu erklären, dass sie keinerlei Groll gegen Aslan hegte. Im Gegenteil, sie mochte ihn. Weshalb sie ja auch so erstaunt darüber war, dass sie ihn ermordet hatte. Darüber hinaus hegte sie nicht nur eine tiefe Abneigung gegen Messer im Allgemeinen, sie hatte auch keine Ahnung, woher sie das Messer hatte, mit dem sie ihn getötet hatte, oder wie es ihr gelungen war, die Waffe in den Meditationsraum hineinzuschmuggeln.

Richard kam zu dem Schluss, dass Julia, was den Mord betraf, genauso verblüfft war wie er selbst.

«Fassen wir zusammen», sagte Richard mit einem Blick auf seine Notizen. «Sie sagen, Sie haben kein Motiv. Sie haben keine Ahnung, woher das Messer kam. Sie wissen nicht, auf welchem Weg Sie es mit in den Meditationsraum genommen haben. An den Mord selbst haben Sie keinerlei Erinnerung – und trotzdem bestehen Sie darauf, den Mord an Aslan Kennedy zu gestehen?»

Julia sah Richard an. «Aber das muss ich doch. Ich bin es gewesen. Ich habe ihn umgebracht.»

Richard blickte zu Dwayne, Dwayne blickte zu Richard. Sie zuckten die Achseln. Ein Geständnis war ein Geständnis. Dwayne holte die Handschellen hervor und machte sich daran, Julias Handgelenke zu fesseln. Dabei erklärte er ihr ihre Rechte.

«Julia Higgins. Ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Mord an Aslan Kennedy. Sie können die Aussage verweigern. Sollten Sie bei der Vernehmung jedoch etwas verschweigen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen wollen, kann dies gegen Sie verwendet werden. Alles, was Sie ab jetzt sagen, kann als Beweis verwendet werden.»

«Darf ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen?», sagte Richard.

«Natürlich.»

«Wissen Sie, weshalb auf dem Fußboden in der Meditationshalle eine Reißzwecke lag?»

«Was für eine Reißzwecke?»

Und damit war die Vernehmung beendet.

Während Dwayne Julia abführte, nahm Richard sich einen Augenblick Zeit, um seine Umgebung zu mustern. Das alte Herrenhaus und jetzige Hauptgebäude des Resorts stand inmitten manikürter Rasenflächen und hätte gut in das French Quarter von New Orleans gepasst. Überall schmiedeeiserne Balkönchen und weiß getünchte Holzplanken. Doch auch die übrigen über das Gelände verstreuten Bauten entgingen Richard nicht. Auf einer etwas abseits gelegenen Lichtung stand eine rotgoldene Konstruktion, die aussah wie ein Shinto-Schrein; auf einer anderen ein Wandelgang aus mit Wein überrankten korinthischen Säulen, die direkt aus dem antiken Griechenland zu kommen schienen; und auf einem Felsvorsprung hoch über dem glitzernden Meer thronte eine Art thailändischer Tempel mit dem typischen Steildach in Kupfergrün.

All das war nach Richards Empfinden ziemlich seltsam und zusammengewürfelt. Was die übrigen Hotelgäste anbetraf, so hatten sie sich offenbar in Luft aufgelöst, doch als Richard genauer hinsah, entdeckte er zumindest unten am Strand ein Grüppchen von Gästen, die zu ihm heraufsahen.

Camille kam vom Haupthaus her über den Rasen gelaufen, und er ging ihr entgegen.

«Okay», sagte sie. «Ich habe Rianka in ihr Zimmer geschickt und gesagt, ich komme, sobald ich kann. Was die anderen Zeugen betrifft, die gehen sich gerade umziehen. Ich habe ihnen gesagt, wir treffen uns danach beim Krankenwagen, um Proben zu nehmen.»

«Gute Arbeit, Camille. Danke sehr.»

«Und? Was hat Julia gesagt? Ist sie es gewesen?»

«Oh ja. Sie hat ein volles Geständnis abgelegt.»

Camille musterte ihren Chef und verlagerte das Gewicht auf eine Hüfte. Ein misstrauischer Ausdruck trat in ihre Augen. «Aber …?»

«Ich weiß nicht, sie hat einfach keine besonders gute Erklärung für den Mord liefern können.»

«Nicht?»

«Nein. Zum Beispiel konnte sie keinen einzigen Grund nennen, weshalb sie den Verstorbenen hätte umbringen sollen. Im Gegenteil. Sie hat betont, wie sehr sie ihn mochte. Und sie hat nicht nur angegeben, das Messer noch nie zuvor gesehen zu haben, mit dem sie ihn ermordete, sie hat auch keinen blassen Schimmer, wo es hergekommen ist.»

«Aber das muss sie doch sagen, wenn sie die Mörderin ist. Sie lügt.»

«Ich weiß. Aber da sie den Mord bereits gestanden hat, will mir nicht in den Sinn, weshalb sie sich noch die Mühe macht zu lügen, was Motiv, Tathergang oder Gelegenheit betrifft. «

Camille erkannte eine gewisse Logik in dem, was Richard ihr zu sagen versuchte.

«Außerdem ist sie Linkshänderin», sagte er.

«Ach so?»

«Behauptet sie zumindest.»

«Vielleicht versucht sie, Sie reinzulegen.»

«Vielleicht.»

Camille kannte ihren Boss. «Sie glauben nicht, dass sie es gewesen ist, oder?»

«Ich weiß nicht, was ich glauben soll – das passt definitiv alles nicht zusammen. Noch nicht. Nicht, solange sie uns keine triftige Vorgehensweise, kein Motiv und keine Gelegenheit nennen kann. Und da wäre noch etwas.» Richard unterbrach sich kurz und wandte den Blick zurück zu dem japanischen Teehaus. «Es geht um dieses Gebäude. Julia sagte nämlich auch noch, Aslan hätte sie und die anderen eingeschlossen, ehe sie mit der Meditation begonnen hätten.»

«Und?»

Richard musterte seine Kollegin. «Na, das liegt doch wohl auf der Hand!»

Camille konnte ihm offensichtlich nicht ganz folgen, und er war gezwungen, seinen Gedankengang zu erläutern.

«Welcher Mörder, der noch ganz bei Verstand ist, würde sich freiwillig mit vier potenziellen Zeugen in einen Raum sperren lassen, um dort einen Mord zu begehen?»

Camille machte ein nachdenkliches Gesicht. Einen Augenblick später sagte sie: «Oh. Ich verstehe, was Sie meinen.»

«Exakt. Wieso nicht nachts zur Tat schreiten? Oder wenn das Opfer allein ist?»

Richards Blick schweifte wieder zu dem japanischen Teehaus hinüber.

«Wenn Sie mich fragen, ist irgendetwas an diesem Gebäude von großer Bedeutung. Etwas, worauf wir noch nicht gekommen sind. Entweder hat es mit der Konstruktion zu tun oder mit dem Standort, jedenfalls ist das Opfer am helllichten Tag und umgeben von einem Haufen potenzieller Zeugen absichtlich dort ermordet worden. Die Frage lautet: Warum?»


Zwei

Während Fidel den Tatort untersuchte, beaufsichtigte Camille die Blutabnahme der übrigen vier Zeugen durch die Sanitäter. Richard stand im Schatten einer nahen Palme und behielt den Überblick. Was natürlich keineswegs bedeutete, dass Richard irgendwo in der Nähe der betreffenden Schatten spendenden Palme stand. Er hatte schon vor langem gelernt, dass der kerzengerade Stamm einer Kokospalme viel zu schmal war, um ausreichend Schatten und Schutz vor dem grässlich glühenden Tropensonnenschein zu spenden. Richards Technik bestand darin, dem schmalen, vom Stamm produzierten Schattenstreifen zu folgen, bis er schließlich an dem sehr viel größeren Schattenfleck angelangte, den der Palmwedelbusch am Wipfel des Baumes warf.

Weswegen jeder Beobachter dieser Szene Richard mitten auf einer vollkommen dem Sonnenlicht ausgesetzten Rasenfläche in seinem privaten Fleckchen Finsternis hätte brüten sehen. Doch er wollte die Gelegenheit nutzen und sich ein wenig Zeit nehmen, die vier übrigen Zeugen im Kontakt mit Camille zu beobachten. Schließen waren sie alle eben noch in einen Raum gesperrt gewesen, in dem ein brutaler Mord geschehen war. Wie gingen sie damit um?

Richard hatte sich vom Empfang des Resorts bereits die Gästedaten der Zeugen aushändigen lassen.

Im Augenblick sah er Camille mit einer Frau sprechen, die er als Saskia Filbee identifizierte. Laut Fotokopie ihres Reisepasses war sie zweiundvierzig Jahre alt. Und laut Meldeformular des Hotels lebte sie in Walthamstow und arbeitete als Sekretärin in London. Auch sie hatte sich inzwischen umgezogen. Richard bemerkte, dass sie sich für ein dem Anlass angemessenes dunkelblaues Kleid mit Glockenrock entschieden hatte. Außerdem verriet ihm die Art und Weise, wie Saskia Camille zuhörte, den Kopf leicht zur Seite geneigt, dass sie ein Mensch war, der sich gerne sagen ließ, wo’s langging.

Er sah Saskia nicken, dann ging sie zu den Sanitätern hinüber. Ja, dachte Richard, Saskia war die typische Sekretärin, praktisch veranlagt und vernünftig. Sie würde sich selbstverständlich freiwillig bereit erklären, eine Blutprobe abzugeben.

Richard blätterte weiter in den Meldeformularen, die er in Händen hielt, und landete als Nächstes bei Paul und Ann Sellars. Ann war laut Pass fünfundvierzig Jahre alt und in Birmingham geboren. Der Anmeldebogen verriet, dass sie Hausfrau war, und obwohl sie recht füllig wirkte, strahlte sie die Energie einer Frau in mittleren Jahren aus, die, anstatt daran zu verzweifeln, wie sehr sie sich «hatte gehen lassen», beschlossen hatte, diesen Umstand zu akzeptieren und offensiv damit umzugehen.

Um ihren Hals glitzerte eine protzige Goldkette, die Handgelenke waren gleichermaßen mit Glitzer behangen, und die leuchtend blaue Hose und goldglänzende Schläppchen schienen einem arabischen Albtraum entsprungen zu sein. Dazu trug sie eine fürchterlich fuchsiafarbene Flatterbluse. Das schrille Ensemble wurde von einem um die Schultern drapierten Seidenschal abgerundet, der offenbar sämtliche Farben der Welt in sich vereinte, die man in der Natur vergeblich suchte. Neonblaue Wirbel zogen gegen psychedelische Grüntöne zu Felde und unterlagen den erbarmungslosen Attacken von fluoreszierenden Gelbtönen.

Die Art und Weise, wie Ann mit Camille sprach – mit wilden, windmühlenartigen Gesten deutete sie vom Haus hinüber zum Meditationsraum und dann weiter zu den Sanitätern –, verriet Richard, dass Anns Persönlichkeit mindestens so grell und extrovertiert war wie ihre Kleidung.

Dann sah Richard einen Mann in hellbraunen Chinos, braunen Segelschuhen und weißem Hemd mit kurzen Ärmeln zu Ann treten. Seinen Unterlagen nach handelte es sich um Paul Sellars, Anns zweiundfünfzig Jahre alten Ehemann. Er arbeitete als Apotheker in einer Drogerie in Nottingham, wo er und Ann auch zu Hause waren. Richard sah zu, wie Paul Ann beruhigte. Dabei fiel ihm sofort auf, dass ihr Ehemann das absolute Gegenteil der schrillen Ann war.

Zuerst einmal war er spindeldürr. Außerdem beinahe vollständig kahl. Doch daran lag es nicht. Es war sein Verhalten, das so völlig anders war als ihres. Paul wirkte ausgeglichen, gewinnend. Eine Führungspersönlichkeit. Es bedurfte nur einiger Worte. Was auch immer er zu ihr gesagt hatte, Ann beruhigte sich und sah ihren Ehemann an, als würde sie auf weitere Anweisungen warten. Und genau die schien er ihr zu geben, denn als er zu den Sanitätern hinüberdeutete, begriff Ann offenbar endlich, was von ihr erwartet wurde, und begab sich widerstandslos zum Krankenwagen, um sich Blut abnehmen zu lassen.

Camille dankte Paul für seine Unterstützung, Paul lächelte flüchtig und nickte knapp. Paul war eindeutig ein ziemlich kompetenter Mensch.

Blieb nur noch ein Zeuge übrig. Ben Jenkins, mit dem Richard vorhin bereits kurz gesprochen hatte. Die Kopie des Reisepasses verriet ihm, dass Ben fünfzig Jahre alt war und aus Leeds stammte. Die aktuelle Adresse jedoch hatte er mit Vilamoura, Portugal, angegeben.

Richard hob suchend den Blick, konnte Ben jedoch nicht gleich finden. Dann entdeckte er ihn, etwas abseits, im Schatten des Krankenwagens. Er war nicht besonders groß und trug offenbar weiße Lederslipper, ausgeblichene Jeans und ein langärmliges Hemd mit rosaroten und blauen Längsstreifen, das fest in den Hosenbund geschoben war, der von einem eng geschnallten, schmalen Gürtel gehalten wurde.

Richard glaubte zu wissen, welchen Typ Mann er vor sich hatte. Ben hatte es im Leben zu etwas gebracht und versuchte jetzt, mit teurer Kleidung und Accessoires von wachsendem Leibesumfang und schwindender Attraktivität abzulenken. Ben hatte sich auf dem Meldeformular als «Bauunternehmer» tituliert.

Richard fand es interessant, dass Ben sich etwas abseits hielt. Für sich blieb. Mehr noch: Während Richard ihn beobachtete, bemerkte er, dass Ben seinerseits Camille und die anderen beobachtete.

Richard beschloss, Ben Jenkins im Auge zu behalten.

Als sämtliche Proben genommen waren, brachte Camille die Zeugen auf die schattige Veranda, und Richard trat zu ihnen – aber nicht, ehe er Camille ins Haus geschickt hatte, um nach der Frau des Opfers zu sehen.

«Ich danke Ihnen, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir zu sprechen», sagte Richard. «Ich weiß, dass dies für Sie alle sehr aufreibend ist.»

«Der arme Mann!» Ann warf sich die Hand auf die bebende Brust. «Was hat er diesem Mädchen nur angetan, um sie zu so einer Tat zu treiben? Ist sie geistesgestört? Etwas anderes will mir nicht einfallen. Irgendeine mentale Störung!»

«Herrgott noch mal», sagte Paul in aristokratisch gedehntem Tonfall, «nun halt doch den Mund, Frau.»

«Natürlich, Paul, Entschuldigung.»

Ann verzog den Mund zu einem festen Schnütchen, wie um zu demonstrieren, dass ihr kein Wort mehr über die Lippen kommen würde – kein Piep! –, und Richard nahm sich einen Augenblick, um Paul zu mustern. An dem Mann war so gut wie nichts dran. Sein Gesicht war fast skelettartig dünn, die Haut fahl, die paar wenigen restlichen Haare nur graue, quer über die Glatze gekämmte Flusen, und doch schien er über seine sehr viel schwungvollere Frau die absolute Macht zu haben.

Richard fragte sich, weshalb sich eine Frau von solch überbordender Vitalität wie Ann von einem schmächtigen Strichmännchen wie Paul einschüchtern ließ. Richard musste allerdings zugeben, dass die Beziehung zwischen Männern und Frauen für ihn grundsätzlich ein Rätsel war.

Dann schob er sämtliche Mutmaßungen beiseite. Es wurde Zeit.

«Ehe wir formal Ihre Aussagen aufnehmen, würde ich gerne versuchen, ein wenig Ordnung in den Ablauf der Ereignisse zu bringen. Was ist heute Morgen geschehen?»

«Sehr gerne», schnarrte Paul, sichtlich zufrieden, sich in den Mittelpunkt stellen zu können. «Das war alles ganz fürchterlich. Einfach schrecklich. Aber ich habe gründlich nachgedacht, und ich glaube, ich weiß, was geschehen ist.»

Paul sah die anderen Zeugen einverständnisheischend an. Saskia wirkte still und in sich gekehrt, es war ihr offenbar egal, wer die Geschichte erzählte – doch Richard entging nicht, dass Bens Augen glitzerten – er amüsierte sich offensichtlich darüber, wie sehr Paul sich als Herr der Lage aufspielte.

«Darf ich bitten?», sagte Richard.

Also erzählte Paul, dass sie alle bei Sonnenaufgang hätten aufstehen müssen, das Ganze hieße ja schließlich Sunrise Healing. Ehe sie sich jedoch in die Meditationshalle begeben hatten, lautete die Anweisung, an den Strand zu gehen, um sich dort ein wenig zu dehnen, zu schwimmen und ihre Körper so auf die Session vorzubereiten. Was jedoch, wie Paul sich ausdrückte, keine besondere Herausforderung gewesen sei, denn wer ließe sich schon zweimal bitten, wenn er die Anweisung erhielt, ein Morgenbad im Meer zu nehmen, das so warm ist wie eine Badewanne und in dem sich tropische Fische tummeln?

Die Vorstellung ließ Richard innerlich schaudern. Wusste der Kerl denn nicht, dass weltweit jährlich Tausende von Menschen beim Schwimmen im Meer ertranken?

Dann, fuhr Paul fort, sei Aslan mit einem Teetablett aus dem Haus gekommen und habe sie zu sich gerufen. Das sei der Moment gewesen, in dem sie sich die weißen Bademäntel angezogen hätten.

Richard horchte auf. «Was meinen Sie damit, die weißen Bademäntel?»

«Die Bademäntel, die wir anhatten, als Sie uns das erste Mal gesehen haben. Wir waren vorher im Meer baden und hatten deshalb nur unsere Schwimmsachen an.»

«Verstehe», sagte Richard. «Und wo hatten Sie die Bademäntel her?»

Paul erklärte, dass überall auf dem Gelände kleine Hütten standen, in denen jederzeit zusammengerollte frische Bademäntel bereitgehalten wurden. An diesem Morgen hätten sie sich die Mäntel aus der Hütte am Strand genommen.

«Können Sie mir sagen ob jemand gesehen hat, wie Julia ihren Bademantel angezogen hat?»

Ben gluckste. «Versuchen Sie herauszufinden, wie sie die Tatwaffe ins Teehaus geschmuggelt hat?»

Richard sah sich Ben genauer an, und seine Alarmglocken fingen leise an zu klingeln. Bei näherer Betrachtung stellte Richard fest, dass Ben mit dem pausbäckigen Gesicht, den dunklen Haaren und dem breiten nördlichen Akzent eigentlich wie ein fröhlicher Farmer wirkte. Auch wenn dieser fröhliche Farmer sich offensichtlich bei Harrods einkleidete. Doch Richard wusste eines: Einen Menschen erkennt man an seinen Augen. Und Bens Augen waren trotz aller Jovialität äußerst wachsam.

«Da liegen Sie richtig», sagte Richard. «Hat also einer von Ihnen Julia heute Morgen mit einem Messer gesehen?»

«Sie hatte auf keinen Fall ein Messer bei sich», sagte Ben. «Als dieses Mädchen heute Morgen aus dem Wasser kam, hatte sie nichts als einen Bikini am Leib – und der hat den Namen kaum verdient. Sie hätte nicht mal eine Fünfzig-Pence-Münze verstecken können, von einem großen Küchenmesser ganz zu schweigen.»

«Er hat recht», pflichtete Paul ihm bei. «Ich habe heute Morgen nach dem Schwimmen die Bademäntel verteilt. Und in dem Mantel, den ich Julia gegeben habe, war auf keinen Fall ein Messer versteckt. Und da sie ihn an Ort und Stelle angezogen hat – und auf dem Weg zur Meditationshalle die ganze Zeit bei uns war –, wüsste ich beim besten Willen nicht, wo sie sich zwischendurch ein Messer hätte besorgen sollen.»

«Dann hatte sie das Messer vielleicht schon im Voraus im Meditationsraum versteckt?»

«Ich glaube nicht, dass das möglich gewesen wäre», sagte Paul.

«Sind Sie sicher?», hakte Richard nach.

«Sie haben das Teehaus doch gesehen. Ein Kasten aus Holz und Papier. Ich versichere Ihnen, als wir dort ankamen, war diese Schachtel bis auf sechs Gebetsmatten, sechs Kopfhörer und sechs Schlafmasken vollkommen leer.»

Richard war ratlos. «Sie sind sich also einig, dass Julia das Messer auf dem Weg in die Meditationshalle unmöglich am Körper haben konnte – und dass es in dem Raum keine Möglichkeit gab, die Waffe im Voraus zu verstecken?»

Die Zeugen bestätigten einstimmig, dass sie genau dies damit hatten sagen wollen.

«Stellt sich die Frage», sagte Richard, «wie Julia Ihrer Meinung nach die Tatwaffe in die Meditationshalle schmuggeln konnte.»

Darauf hatten auch die Zeugen keine Antwort.

Richard machte sich eine Notiz und fuhr mit der Befragung fort. Was war geschehen, nachdem sie die Meditationshalle betreten hatten?

Paul erklärte, sobald sie alle versammelt waren, hätte Aslan das Tablett in die Mitte des Raums auf den Boden gestellt und sie aufgefordert, im Kreis auf den Matten Platz zu nehmen. Sobald sie bequem saßen, war Aslan zur Tür gegangen und hatte sie geschlossen und damit automatisch verriegelt. Offenbar war er vor ein paar Monaten einmal während einer Sunrise-Healing-Session gestört worden und hatte den Hausmeister gebeten, an der Tür ein Fallenschloss anzubringen.

Richard notierte sich auch dieses Detail und stutzte erneut, weil es so eigenartig war. Er hatte schon in vielen Mordfällen ermittelt, doch ein Fall, wo der Mörder sich freiwillig mit potenziellen Zeugen in einen Raum sperren ließ, ehe er zur Tat schritt, war ihm noch nie untergekommen. Das ergab einfach keinen Sinn.

Dann schilderte Paul, wie Aslan sich nach Verriegelung der Tür ebenfalls auf seiner Matte niederließ und jedem ein Schälchen Tee einschenkte. Aslan hatte ihnen erklärt, sie müssten ihren Tee alle zusammen gleichzeitig trinken und im Anschluss die Schälchen verkehrt herum auf den Boden stellen, um zu signalisieren, dass sie ausgetrunken hatten.

«Alle gleichzeitig?», unterbrach Richard ihn.

«Absolut», sagte Paul und erklärte daraufhin, es handle sich offenbar um eine uralte japanische Zeremonie, die bis in die Tage der Shogun zurückreichte.

«Aha», sagte Richard. «Sie haben also Tee getrunken und die Schalen umgedreht. Was geschah dann?»

«Dann haben wir die Schlafmasken und die Funkkopfhörer aufgesetzt», erzählte Paul. «Aslan wies uns an, uns hinzulegen, die Augen zu schließen, den Geist zu weiten und dem Gesang der Wale zu lauschen. Auf diese Weise sollten wir uns selbst heilen.»

«Der Gesang der Wale sollte Sie heilen?»

«Es ging darum, uns in der Unendlichkeit der Tiefe zu verlieren. Um es gleich zu sagen, ich war genauso skeptisch wie Sie. Aber es ist seltsam, denn wenn man so daliegt, und man hat die Augen geschlossen, spürt das Sonnenlicht auf der Haut und lauscht den fernen Walgesängen, dann fängt man tatsächlich an wegzudriften.»

«Ja, das stimmt!», sagte Ann. «Man wird ganz rammdösig davon.»

«Rammdösig?», fragte Richard ein wenig zu eifrig und registrierte Bens Blick. Er hatte Richards Gedankengang offensichtlich verstanden.

«Sie glauben, wir sind unter Drogen gesetzt worden, stimmt’s?», sagte er. «Deshalb sollten wir den Sanitätern Proben geben.»

Die Zeugen sahen Richard erwartungsvoll an, und er merkte, dass er ihnen eine Erklärung liefern musste. «Ich möchte diese Möglichkeit nicht ausschließen. Es erscheint recht ungewöhnlich, dass ein Mörder den Mut hat, in einem abgeschlossenen Raum im Beisein derart vieler Zeugen zuzuschlagen. Eine mögliche Erklärung lautet, dass Sie unter Drogen standen, der Mörder jedoch nicht.»

«Also, mir war schon sehr komisch zumute, als ich wieder aufgewacht bin», sagte Ann. «Und Paul auch. Er hatte richtig Mühe, wieder wach zu werden. Ich musste ihn regelrecht rütteln.»

Paul sah seine Frau geringschätzig an. Er ergriff zwar sehr gerne für andere das Wort, hatte es jedoch offensichtlich nicht ganz so gerne, wenn seine Frau in seinem Namen sprach.

«Ich auch», sagte Ben.

«Und ich auch.» Saskia meldete sich zum ersten Mal zu Wort. «Ich konnte am Anfang gar nicht wieder wach werden, und mein Kopf dröhnte. Aber als ich sah, was passiert war, während ich eine Schlafmaske aufhatte, habe ich das völlig vergessen.»

«Verstehe.» Richard machte sich eine Notiz. «Und was genau haben Sie gesehen, als sie die Maske abnahmen?»

Saskia starrte Richard einen Moment lang an, eindeutig paralysiert von der Erinnerung an den schrecklichen Anblick und nicht imstande, das, was sie gesehen hatte, in Worte zu fassen.

«Diese Frau», sagte Paul. «Julia. Wer auch immer sie ist. Über ihm. Das haben wir gesehen. Schrie sich die Seele aus dem Leib, mit einem Tranchiermesser in der Hand. Voller Blut.»

«Und darin sind Sie alle sich einig?»

Die Zeugen waren sich einig, dass sie erst durch den Schrei einer Frau merkten, dass etwas nicht stimmte. Daraufhin hatten sie zu unterschiedlichen Zeitpunkten Kopfhörer und Schlafmasken abgenommen und Julia Higgins über Aslans Leiche gebeugt stehen sehen, schreiend und mit einem blutverschmierten Küchenmesser in der Hand.

«Verstehe», sagte Richard und machte sich erneut eine Notiz. «Aber hat einer von Ihnen tatsächlich gesehen, wie Julia das Opfer erstochen hat?»

Das hatte keiner.

«Dann sind Sie sich also einig», Richard war um Klarstellung bemüht, «dass Sie alle Julia gesehen haben, als sie mit einem Messer in der Hand über den Toten gebeugt stand. Aber niemand hat gesehen, wie sie das Opfer tatsächlich erstach?»

«Korrekt», antwortete Paul für die Gruppe.

«Verstehe», sagte Richard. «Sind Sie sicher, dass sich, ehe Sie die Schlafmasken und Kopfhörer aufsetzten, außer Ihnen keine weitere Person mit im Raum befunden hat?»

«Absolut!», sagte Ben ein wenig herablassend. «In dieser Schuhschachtel kann man sich nicht verstecken. Ich sage Ihnen, als Aslan die Tür schloss und wir uns alle setzten, waren nur wir fünf mit ihm im Raum.»

«Daraus folgt aber doch, dass einer von Ihnen fünf ihn umgebracht haben muss.»

Plötzlich waren alle ganz Ohr.

Paul erholte sich als Erster von dem Schreck.

«Aber ja doch. Wo ist das Problem? Diese Frau, Julia – oder wie immer die heißt. Sie hat den Mord doch schon gestanden. Oder etwa nicht?»

Richard beschloss, dass diese Frage keiner Antwort bedurfte.

«Und können Sie mir sagen», fuhr er fort, «wie lange Sie so dalagen und auf die Geräusche der unendlichen Tiefe lauschten, ehe Sie wieder zu sich kamen?»

«Zehn Minuten», sagte Ben. «Höchstens fünfzehn.»

«Tatsächlich? Das erscheint mir eine recht genaue Angabe.»

«Ich habe beim Betreten der Meditationshalle auf die Uhr gesehen. Da war es Viertel vor acht. Ich vermute, wir haben zehn Minuten lang Tee getrunken, was bedeutet, dass wir uns um kurz vor acht auf die Matten legten und die Kopfhörer aufsetzten. Als wir wieder zu uns kamen, sah ich wieder auf die Uhr, und da war es gerade mal zehn nach acht.»

«Und Sie haben, während Sie dalagen, alle die ganze Zeit über Schlafmasken und Kopfhörer getragen?»

Sämtliche Zeugen bejahten, und Richard nahm sich einen Augenblick Zeit, sie einen nach dem anderen gründlich zu mustern.

Saskia hatte zwar nur ein einziges Mal das Wort ergriffen, doch sie erwiderte seinen Blick ruhig, mit ordentlich im Schoß gefalteten Händen und geradem Rücken. Sie wirkte besorgt – aufgebracht sogar –, aber das war eine vollkommen normale Reaktion; sie sah nicht aus, als hätte sie etwas zu verbergen.

Was Ann betraf, so folgte sie dem Gespräch, so gut sie konnte. Sie sah aus, als würde sie zum ersten Mal ein Tennismatch verfolgen – ohne einen blassen Schimmer von den Spielregeln zu haben. Wenn sie schuldig war, sinnierte Richard, dann jedenfalls nicht, einen messerscharfen Verstand zu besitzen.

Dann war da Paul. Richard vermochte noch immer nicht zu sagen, wie ein derart farbloser Mensch so offenkundig Macht über seine Frau haben konnte.

Blieb nur noch Ben. Was ihn betraf, war Richard noch immer ziemlich ratlos. Weshalb tat er so unbeteiligt? Aber etwas Konkretes gegen ihn in der Hand hatte Richard auch nicht.

Das erinnerte ihn an seine nächste Frage.

«Ich würde gerne wissen», sagte er, «wer von Ihnen Linkshänder ist.»

Die Zeugen sahen Richard zwar überrascht an, gaben dann aber mit Freuden und ausnahmslos an, Rechtshänder zu sein.

Richard nahm sich einen Augenblick Zeit, um die Bedeutung dieses Umstandes zu bedenken. Es war fast sicher, dass die Wunden in Nacken und Rücken des Opfers von jemandem verursacht worden waren, der das Messer mit der rechten Hand geführt hatte. Wie konnte es sein, dass ausgerechnet die Person, die den Mord gestanden hatte, die einzige Person im Raum gewesen war, die Linkshänderin war?

«Ich würde Ihnen, wenn Sie erlauben, gerne noch eine letzte Frage stellen. Kann sich irgendjemand von Ihnen vorstellen, aus welchem Grund Julia – oder irgendjemand anderes – Aslan Kennedy etwas hätte antun wollen?»

Die Zeugen meinten, sie hätten keine Ahnung. Sie seien alle zum ersten Mal auf Saint-Marie und hätten Aslan kaum gekannt.

«Und ich bin überhaupt erst gestern Abend angekommen», fügte Saskia hinzu. «Ich bin Aslan heute Morgen zum ersten Mal begegnet.»

«Ach. Tatsächlich?», sagte Richard.

«Ja. Das stimmt», erwiderte sie, doch Richard merkte, dass sie noch etwas anderes auf dem Herzen hatte.

«Und?», fragte er.

Saskia sah ihn unsicher an, und Richard kam zu dem Schluss, dass der pflichtbewussten Sekretärin jemand sagen musste, wo’s langging.

«Falls Sie Informationen besitzen, die für diesen Fall von Bedeutung sein könnten, sind Sie verpflichtet, diese preiszugeben.»

«Nein, ja, aber natürlich», sagte sie angemessen schuldbewusst. «Es hat auch vielleicht gar nichts zu bedeuten, jedenfalls habe ich mich gestern nach meiner Ankunft im Hotel ein bisschen verlaufen und stand plötzlich vor Aslans Büro. Die Tür war geschlossen, aber innen war eine Stimme zu hören. Eine laute Stimme.»

«Wann war das?»

«So gegen 18 Uhr, glaube ich.»

«Und Sie sind sicher, dass es Aslans Büro war?»

«Ganz sicher. Es war zwar eine Männerstimme, aber ich glaube nicht, dass sie Aslan gehörte. Jedenfalls habe ich gehört, wie ein Mann gebrüllt hat: ‹Damit kommst du nicht durch!›»

«Tatsächlich?»

«Ja, genau. Es klang sehr wütend, aber ich habe es trotzdem ganz deutlich verstanden. ‹Damit kommst du nicht durch!›, schrie er. Kurz darauf ging die Tür auf, und Aslan kam herausgestürmt. Er wirkte sehr aufgebracht.»

«Aber Sie haben nicht gesehen, wen er in seinem Büro zurückgelassen hat.»

«Nein. Die ganze Angelegenheit war schon seltsam genug. Ich bin nicht geblieben, um herauszufinden, wer Aslan angeschrien hat.»

Richard dachte kurz nach und wandte sich dann an Ben und Paul.

«Ich gehe davon aus, dass keiner von Ihnen gestern Abend um 18 Uhr in Aslans Büro war und mit ihm gestritten hat, oder?»

Paul wirkte beleidigt. «Sicherlich nicht.»

«Und können Sie mir dann sagen, wo Sie gestern Abend gegen 18 Uhr gewesen sind?»

Darüber musste Paul kurz nachdenken, doch dann sagte er: «Ich war am Strand. Nicht wahr, Liebling?»

Ann sah ihren Ehemann verständnislos an. «Warst du das?»

«Natürlich!», sagte Paul gereizt. «Zusammen mit dir.»

Ann brauchte einen Augenblick, um das Gehörte zu verarbeiten. «Aber natürlich!», sagte sie schließlich. «Das ist richtig. Wir waren beide unten am Strand, nicht wahr?»

Richard fragte sich flüchtig, weshalb Ann so lange gebraucht hatte, um sich daran zu erinnern. Hatte sie tatsächlich schon vergessen, dass sie am Vortag gemeinsam am Strand gewesen waren?

Richard wandte sich Ben zu und sah ihn fragend an.

«Na schön», sagte Ben. «Ich war auf meinem Zimmer. Allein.»

«Heißt das, es gibt niemanden, der Ihnen für gestern Abend um 18 Uhr ein Alibi geben kann?»

Zum ersten Mal zeigte sich auf Bens Gesicht ein Hauch Verärgerung. «Richtig. Ich bin gegen 17 Uhr auf mein Zimmer gegangen, um mich ein bisschen auszuruhen. Ich hatte zu viel Sonne abbekommen. Ich habe mein Zimmer erst gegen 19 Uhr wieder verlassen, um zum Abendessen zu gehen. Aber ich brauche kein Alibi. Ich habe Aslan Kennedy nicht umgebracht.»

«Verstehe», sagte Richard und machte sich eine Notiz.

Richard kam zu dem Schluss, dass er für den Augenblick alle Informationen von den Zeugen erhalten hatte, die er benötigte. Außerdem musste er ihre Aussagen mit der Aussage der Witwe abgleichen. Er bedankte sich und setzte sie davon in Kenntnis, dass einer seiner Kollegen später die schriftlichen Aussagen aufnehmen würde. Dann machte er sich auf die Suche nach Camille.

Sie war oben im Schlafzimmer der trauernden Witwe und spendete Trost.

Sobald Richard das Schlafzimmer von Aslan und Rianka betrat, spürte er, wie sich etwas in ihm entspannte. Die geschlossenen Fensterläden ließen lediglich hauchdünne Sonnenstrahlen ins Zimmer, die dunklen Dielen waren poliert und kühl, und an der Decke drehte sich träge ein großer Ventilator. In einer Zimmerecke stand sogar eine eingetopfte Schusterpalme, wie Richard mit stummer Anerkennung registrierte.

Als er eintrat, hoben Camille und Rianka die Köpfe.

«Mrs. Kennedy?», setzte Richard an.

«Bitte … nennen Sie mich Rianka.»

Richard nahm sich einen Augenblick Zeit, um Rianka zu mustern. Sie war schlank, hatte elegante, feingliedrige Hände, die grauen Haare waren mit zwei lackierten Essstäbchen auf dem Hinterkopf befestigt, und trotz der farbenfrohen, folkloristisch angehauchten Kleidung wirkte sie still und zurückhaltend. Beinahe spröde. Dennoch ließ sich noch immer die schöne junge Frau erahnen, die sich in diese schöne Mittfünfzigerin verwandelt hatte.

Eine Frau im Schockzustand plötzlicher Trauer, die Wangen tränennass, und in den Augen lag tiefer Schmerz.

«Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber ich habe ein paar Fragen an Sie.»

«Nein, nein … natürlich.»

«Ich werde mich möglichst kurz fassen.»

Rianka nickte.

«Vielleicht fangen wir am besten mit dem gestrigen Abend an. Eine Zeugin hat ausgesagt, gestern Abend gegen 18 Uhr einen Streit im Büro Ihres Mannes mitbekommen zu haben. Wissen Sie zufällig etwas darüber?»

«Ein Streit?»

«Offenbar. Etwa gegen 18 Uhr.»

Rianka machte ein angestrengtes Gesicht, offenbar im Versuch, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen. «Es tut mir leid. Aber zu dem Zeitpunkt war ich in der Küche. Ich weiß nichts von einem Streit.»

«Hat Ihr Mann vielleicht später am Abend einen Streit erwähnt?»

«Nein. Aslan stritt nicht mit anderen Menschen. Das entsprach nicht seinem Wesen. Und gestern hat er mir auch sicher nichts von einem Streit erzählt.»

Na, das war interessant, dachte Richard. Saskia sagte, sie hätte Aslan bei einem Streit belauscht. Warum hatte er seiner Frau nichts davon erzählt?

«Und darf ich Sie fragen», fuhr Richard fort, «ganz unabhängig davon, ob da nun gestern Abend jemand bei Ihrem Mann im Büro war und ihn angeschrien hat oder nicht, wissen Sie, ob jemand einen Groll gegen ihn hegte?»

«Nein, ganz sicher nicht. Aslan war ein wunderbarer Mensch. Alle liebten ihn …»

Rianka verstummte. Offenbar ging ihr etwas durch den Kopf.

Richard hakte nach. «Aber?»

«Na ja, es hat vielleicht nichts zu bedeuten, aber er und Dominic sind schon eine ganze Weile nicht mehr gut aufeinander zu sprechen.»

«Und wer ist Dominic?»

«Unser Hausmeister. Dominic war der Mann, der Sie zur Meditationshalle geführt hat.»

«Ach, der?», entfuhr es Richard.

«Aber Dominic war außerhalb der Meditationshalle, als die Tür geöffnet wurde. Er kann nichts mit der Sache zu tun haben.»

«Keine Sorge», antwortete Richard. «Darum kümmern wir uns. Lassen Sie uns zu den Ereignissen von heute Morgen kommen. Ich würde gerne mit der Frage beginnen, wann Ihr Mann aufgestanden ist.»

«Bei Sonnenaufgang. Er steht immer mit der Sonne auf.»

«Aha. Und Sie?»

«Ich bin noch etwa eine halbe Stunde liegen geblieben und dann ebenfalls aufgestanden. Ich habe gefrühstückt, und dann ist mir eingefallen, dass noch ein paar Näharbeiten liegen geblieben waren, die ich erledigen könnte. Also habe ich mich mit dem Nähkorb auf die Veranda gesetzt.» Rianka rang um Fassung. «Ich habe Aslan und die anderen die Meditationshalle betreten sehen. Dann schloss sich die Tür. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe …»

«Können Sie sich an die Uhrzeit erinnern?»

«Ich habe keine Ahnung. Nein. Vielleicht um halb acht? Oder kurz nach?»

«Saßen Sie die ganze Zeit auf der Veranda, während Ihr Mann und die Teilnehmer sich im Meditationsraum befanden?»

«Ja.»

«Haben Sie womöglich beobachtet, dass jemand während dieser Zeit die Halle betreten oder verlassen hat?»

«Nein.»

«Sind Sie sicher?»

Rianka schien, während sie sprach, tief in ihrem Gedächtnis zu kramen. «Ich konnte die ganze Rasenfläche überblicken. Die Meditationshalle steht genau im Zentrum. Die einzigen Personen, die ich, während ich auf der Veranda saß, in den Raum gehen sah, waren Aslan und die fünf Teilnehmer. Und nachdem die Tür geschlossen wurde, ist sie nicht noch einmal aufgegangen. Erst später, als ich plötzlich eine Frau schreien hörte. Ich bin sofort losgerannt …» Rianka verstummte, überwältigt von der schmerzlichen Erinnerung.

«Danke sehr», sagte Camille. «Wir haben momentan keine weiteren Fragen.»

«Doch, eine Frage hätte ich noch, wenn möglich», sagte Richard.

Camille warf ihm einen Blick zu, der jemanden von geringerem Format womöglich an Ort und Stelle getötet hätte, doch Richard war gegen Blicke immun. Er musste einen Mörder zur Strecke bringen. Außerdem hätte Camille inzwischen eigentlich wissen müssen, dass er Riankas Zeit nicht unnötig verschwenden würde.

«Haben Sie zufällig eine Ahnung, wie eine Reißzwecke auf den Fußboden der Meditationshalle gelangen konnte?»

«Wie bitte?» Richard registrierte überrascht, dass Rianka beim Sprechen die Lippen nicht bewegt hatte. Dann wurde ihm klar, dass nicht Rianka, sondern seine Partnerin die Worte geäußert hatte.

Camilles lodernden Blick ignorierend, wandte Richard sich noch einmal an Rianka: «Sie müssen wissen, wir haben auf dem Boden der Meditationshalle eine Reißzwecke gefunden, und die könnte durchaus von Bedeutung sein. Denn wer würde schon etwas so Gefährliches wie eine Reißzwecke an einem Ort liegen lassen, wo Menschen barfuß gehen?»

«Ich verstehe nicht ganz. Fragen Sie mich, wie eine Reißzwecke in die Meditationshalle gelangt ist?»

«Ganz genau.»

«Oh. Tut mir leid. Ich weiß es nicht.»

«Ja, gut. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.» Richard wandte sich an seine Partnerin. «Camille, sobald Rianka sich dazu imstande fühlt, möchte ich, dass Sie ihre formelle Aussage aufnehmen – außerdem möchte ich Sie bitten, die Aussagen sämtlicher Zeugen aufzunehmen, die sich zum Tatzeitpunkt in der Meditationshalle befanden.»

«Ja, Sir», sagte Camille.

Richard wusste, dass Camille sauer war, weil er die trauernde Witwe zu einer Reißzwecke befragt hatte, aber da es sich dabei in seinen Augen um eine Spur handelte, weigerte er sich, sich dafür zu entschuldigen. Und damit basta.

Zurück im gleißenden Sonnenlicht, versuchte Richard, in dem, was er bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte, einen Sinn zu erkennen, doch er hatte Schwierigkeiten, sich auf die Geschehnisse einen Reim zu machen. Schließlich hatten sie die geständige Mörderin bereits verhaftet. Damit war der Fall eigentlich so gut wie abgeschlossen.

Doch Richard hatte Zweifel. Es gab eine lange und unrühmliche Geschichte willensschwacher Menschen, die Morde gestanden hatten, die sie nicht begangen hatten. Doch da biss die Maus keinen Faden ab: So wie Julia hatte sich kein Mörder verhalten, dem er je begegnet war. Wer gestand schon einen Mord und war dann nicht in der Lage zu erklären, warum er gemordet hatte, wie er es getan hatte und woher die Tatwaffe stammte? Außerdem war es in ihrem Fall nicht eben hilfreich, dass die tödlichen Stichverletzungen den Schluss nahelegten, dass der Mörder Rechtshänder war, Julia jedoch Linkshänderin.

Und dann diese geheimnisvolle Reißzwecke. Richard kümmerte es kein bisschen, dass Camille sie für irrelevant hielt. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass das wichtigste Objekt an einem Tatort oft etwas völlig Banales und Langweiliges war, absolut uninteressant bis auf die Tatsache, dass es sich am falschen Ort befand. Und eine lose herumliegende Reißzwecke auf dem Fußboden eines Raumes, in dem die Menschen barfuß liefen, war definitiv ein banales und langweiliges Objekt am falschen Ort.

Außerdem wurde Richard das Gefühl nicht los, dass auch der Tatort an sich von Bedeutung war. Aslan war in einem von innen verschlossenen Raum aus Papier ermordet worden, und das auch noch vor einem Haufen Zeugen. Weshalb ausgerechnet dort?

Richard ließ den Blick durch die vor Hitze flirrende Luft hinüber zur Meditationshalle schweifen, die hell schimmernd mitten auf dem Rasen stand.

Was war hinter verschlossener Tür in diesem Raum geschehen?

Richard grübelte. Vielleicht war Julia ihre Mörderin. Vielleicht aber auch nicht. War sie es jedoch nicht, hieß das, dass nur Saskia Filbee, Paul Sellars, Ann Sellars oder Ben Jenkins die Tat begangen haben konnten.

Es stellte sich die Frage, warum um alles in der Welt einer von ihnen ein Tranchiermesser nehmen sollte, um den Eigentümer eines Ferienresorts grausam zu ermorden, das keiner von ihnen vorher schon einmal besucht hatte.


Drei

«Also gut», sagte Richard, sobald er und Camille zurück in der Polizeistation waren. «Wir müssen einen Mörder zur Strecke bringen. Also dann. An die Tafel.»

Richard zerrte das uralte, klapprige Whiteboard in die Mitte des Raumes und gestattete sich – und zwar nicht zum ersten Mal – einen Moment des Staunens darüber, wie rückständig die Ausstattung der Polizeistation von Honoré doch war.

Es gab vier hölzerne Schreibtische, einen für jeden der Polizisten der Station und jeder mit einem Computer darauf – und das war es dann im Grunde auch schon. Alle anderen Dinge, die sich irgendwo stapelten, und es gab jede Menge anderer Dinge, waren entweder kaputt oder sonst wie nicht funktionstüchtig. An der Pinnwand hingen Dienstpläne von Polizisten, die das Revier vor Ewigkeiten verlassen hatten; der Steckbrief an der Wand lautete auf einen Mann, der allem Anschein nach schon lange verstorben war. Außerdem lehnten an sämtlichen Wänden uralte und wackelige Aktenschränke aus Metall, aus deren offenstehenden Schubfächern unkontrolliert Akten hervorquollen. Unter den Bergen von Papieren und Unterlagen, die überall herumlagen, existierten wahre Sedimentschichten uralter Büroausstattung, die weniger stillgelegt als schlicht an Ort und Stelle dem Vergessen preisgegeben worden war.

Richard war erst vor knapp über einem Jahr auf die Insel Saint-Marie gekommen. Er war geschickt worden, um den Mord an dem damals diensthabenden Detective Inspector aufzuklären, einem Mann namens Charlie Hulme. Richard hatte die Tropen von dem Augenblick an gehasst, als er den ersten Schritt aus dem Flugzeug getan hatte, und sich damals mit dem Wissen getröstet, wieder nach Hause fliegen zu können, sobald der Fall gelöst war.

Allerdings hatte Richard nicht mit dem politischen Taktieren von Selwyn Hamilton gerechnet, seines Zeichens Polizei-Comissioner der Insel, und als Richard Charlie Hulmes Mörder dingfest gemacht hatte, musste er zu seinem Entsetzen feststellen, dass er gebeten wurde zu bleiben, und zwar als neuer Detective Inspector der Insel.

Richard war nicht zuletzt deshalb so entsetzt gewesen, weil dies den seit vielen Jahren gehegten Verdacht bestätigte, dass sein Superintendent zu Hause in Croydon schon immer versucht hatte, ihn loszuwerden. Nun, da Richard diesen Verdacht bestätigt fand, hinderte ihn der Stolz daran, seine alte Stelle zurückzuerbitten. Richard war der Auffassung, kein Mensch dürfe je dazu getrieben werden, darum zu flehen, nach Croydon zurückkehren zu dürfen. Er akzeptierte das Angebot, auf Saint-Marie zu bleiben, als Übergangslösung gewissermaßen, und verbrachte jede freie Minute damit, sich auf vakante Stellen im Polizeidienst zu bewerben, die es ihm erlaubten, nach England zurückzukehren.

Doch im Laufe der Monate geschah etwas Eigenartiges, auch wenn Richard sich dessen kaum mehr als flüchtig gewahr wurde: Denn auf Saint-Marie, losgelöst von einer Polizeihierarchie, in die er sowieso nie ganz gepasst hatte, und umgeben von einem Team fähiger Mitarbeiter, die ihm seine Schrullen verziehen und seine Stärken schätzten, hatte Richard endlich die Sorte Erfolgserlebnisse, die ihm in England immer verwehrt geblieben waren.

Natürlich hasste er die Tropen noch immer: das Klima, das scharfe Essen, die Baracke, in der er hauste, ständig überall dieser grässliche Sand und die Tatsache, dass auf ganz Saint-Marie – immerhin größer als die Isle of Wight – nirgendwo ein anständiges Bier zu bekommen war. Und obwohl Richard sich nach wie vor einbildete, wild entschlossen zu sein, nach England zurückzukehren, war ihm – im Gegensatz zu seinem Team – noch nicht aufgefallen, dass er sich nun schon seit Monaten um keine einzige Stelle in England mehr beworben hatte.

Was natürlich nicht hieß, dass er plötzlich glücklich war. Ein Mensch wie Richard konnte nicht glücklich sein – doch die Kurve an gefühltem Unglück wies definitiv nach unten.

In diesem Augenblick jedoch erlebte Richard einen typischen Moment des Frustes, denn er war nicht in der Lage, einen einzigen Stift für das Whiteboard zu finden, der nicht ausgetrocknet war. Sobald er schließlich doch einen aufgetan hatte, der gerade noch funktionierte, wandte er sich an sein Team.

«Also gut», sagte er. «Fünf Gäste eines noblen Gesundheits-Wellness-Hotel-Resorts stehen im Morgengrauen auf, um schwimmen zu gehen. Saskia Filbee, Ann Sellars, Paul Sellars, Ben Jenkins, Julia Higgins.»

Richard schrieb die Namen an die Tafel, wobei er zwischen den einzelnen Namen ausreichend Platz ließ, um dort später im Laufe der Beweissicherung Notizen hinzuzufügen.

Während Richard die Ereignisse noch einmal Revue passieren ließ, schrieb er weitere Notizen an die Tafel. Die fünf waren also schwimmen gegangen, einer von ihnen – Paul Sellars – hatte an alle inklusive Julia Higgins frische Bademäntel verteilt, danach waren sie mit Aslan in den wie ein japanisches Teehaus aussehenden Meditationsraum gegangen. Die Zeugen waren sich einig, dass Julia Higgins unmöglich ein Messer bei sich hätte führen und in den Raum schmuggeln können, ehe Aslan diesen von innen geschlossen hatte.

Danach tranken die fünf Teilnehmer sowie Aslan Tee aus derselben Kanne, und alle drehten anschließend ihre Schälchen um. Sie setzten Funkkopfhörer und Schlafmasken auf und legten sich auf die Gebetsmatten.

Darauf folgte ein zehn- bis fünfzehnminütiges Zeitfenster, in welchem Aslan auf brutale Weise ermordet wurde, ohne dass auch nur einer der Zeugen irgendetwas mitbekommen hatte. Erst als Julia anfing zu schreien, kamen alle im Raum Versammelten wieder zu sich und sahen Julia Higgins über Aslans Leiche gebeugt stehen, ein großes Küchenmesser in der linken Hand.

«Obwohl die tödlichen Stichwunden in Nacken und Rücken des Opfers darauf hindeuten, dass sie von einem Rechtshänder zugefügt wurden», sagte Camille.

«Exakt.»

«Ich würde außerdem gerne hinzufügen», sagte Camille, «dass Julia ihre handschriftliche Zeugenaussage mit links geschrieben hat. Ich habe sie beobachtet.»

«Also. Was glauben wir? Ist sie wirklich unsere Mörderin?»

«Sie hat gestanden», gab Dwayne zu bedenken.

«Ich weiß, aber ich möchte zu diesem Zeitpunkt auf keinen Fall schon irgendetwas ausschließen. Nicht, ehe wir uns ein besseres Bild davon machen können, womit wir es zu tun haben. Ich möchte außerdem hervorhebend erwähnen, dass sämtliche Zeugen aussagten, sie hätten sich benommen gefühlt, als sie wieder aufwachten. Camille? Sind Proben des Tees schon auf dem Weg ins Labor nach Guadeloupe?»

«Ja, Sir.»

«Und die Blut- und Urinproben der Zeugen ebenfalls?»

«Ja, Sir.»

Richard musterte die Tafel. Dann fiel ihm etwas auf.

«Es gibt noch etwas, das Sie alle wissen sollten», sagte er dann. «Paul Sellars hat auf dem Anmeldeformular des Hotels seinen Beruf mit Apotheker angegeben. Falls der Tee mit irgendeiner Substanz versetzt war, so wäre er derjenige auf unserer Liste mit dem einfachsten Zugang zu bewusstseinsverändernden Drogen in irgendeiner Form.»

Richard schrieb diese Tatsache zu Pauls Namen an die Tafel.

«Und noch zwei Dinge», sagte er. «Erstens: Wieso wurde Aslan ausgerechnet in einem Gebäude aus Holz und Papier ermordet? Ein überaus seltsamer Ort, um einen Mord zu begehen, finden Sie nicht? Und zweitens – aber ebenso wichtig: Weshalb haben wir am Tatort eine einzelne Reißzwecke gefunden?»

Richard beschäftigte sich wieder mit seinen Notizen an der Tafel und bekam zum Glück die skeptischen Blicke nicht mit, die Dwayne und Camille hinter seinem Rücken tauschten.

«Sehr schön», sagte Richard schließlich und betrachtete das Whiteboard. «Ja. Das ist doch schon mal ein Anfang. Haben Sie die Zeugenaussagen?», fragte er Camille.

«Selbstverständlich, Sir», antwortete sie.

Während Camille den dichten Teppich aus Altfällen auf ihrem Schreibtisch nach den Unterlagen durchforstete, grübelte Richard wieder einmal darüber nach, wie es ihm nur gelang, so effektiv mit einer derart chaotischen Kollegin zusammenzuarbeiten. Schon ihr Schreibtisch mit dem grauenhaften Durcheinander an Unterlagen, verdörrten Orangenschalen und ausgetrockneten Make-up-Tuben, von denen sie grundsätzlich die Deckel abschraubte, um sich dann nie mehr dafür zu interessieren, genügte, um ihn in den Wahnsinn zu treiben. Richards Schreibtisch war selbstverständlich ordentlich und sauber; der Eingangskorb leer, der Ausgangskorb leer. Einen «Zu bearbeiten»-Korb gab es nicht. In Richards Augen waren «Zu bearbeiten»-Körbe was für Waschlappen.

«Hab sie!»

Triumphierend hielt Camille die Aktenmappe mit den Zeugenaussagen hoch.

«Ja. Gut gemacht, Camille.»

«Was soll das heißen?», fragte Camille. Der Tonfall ihres Bosses war ihr nicht entgangen.

«Nur, dass es eigentlich keine große Leistung darstellen sollte, die Zeugenaussagen zu einem aktuellen Mordfall zu finden.»

«Ich wusste, dass sie da waren.»

«Nein, das wussten Sie offensichtlich nicht.»

Camille ersparte sich eine Antwort, öffnete demonstrativ die braungelbe Aktenmappe und erstattete Bericht, während Richard die Zusammenfassung von Camilles Worten stichpunktartig auf dem Whiteboard notierte.

«Okay … die Zeugen. Da hätten wir als Erste natürlich Rianka Kennedy. Im Grunde erzählt sie dasselbe. Sie setzte sich gegen 7 Uhr 30 mit etwas Nähzeug auf die Veranda und sah niemanden außer Aslan und die fünf uns bekannten Teilnehmer um kurz vor acht in die Meditationshalle gehen. Danach sah sie niemanden das Gebäude betreten oder verlassen, und die einzige Person, die ebenfalls in mittlerer Entfernung zugegen war, war Dominic De Vere, der Hausmeister der Anlage. Doch Rianka sagt, obwohl Dominic mit dem Verstorbenen eine Reihe von Auseinandersetzungen hatte, befand auch er sich definitiv außerhalb des Meditationsraums, als die Schreie einsetzten.»

Dwayne bemerkte: «Und wenn er außerhalb des Gebäudes war, kann er nicht unser Mörder sein.»

«Das stimmt», sagte Richard. «Und was ist mit unseren Verdächtigen? Die Personen, die mit dem Opfer in den Raum gesperrt waren? Was haben wir hier, Camille?»

Camille breitete die Zeugenaussagen zu einem Fächer auf, um den Überblick zu behalten. «Erstens: Saskia Filbee», sagte sie. «In meinen Augen die klassische unschuldige Zuschauerin. Unter Schock, aber absolut hilfsbereit.»

«Richtig. Das war auch mein Eindruck von ihr.»

«Dann unser Ehepaar, Paul und Ann Sellars. Ein ziemlich eigenartiges Paar, oder?»

«Fahren Sie fort», sagte Richard.

«Sie wirkt irgendwie verrückt. Ich hatte mal eine Tante, die war genauso schrill. Hat immer viel zu viel geredet. Aber das lag daran, dass sie nie geheiratet hat und so laut sein musste, um sich davon abzulenken, dass in ihrem Leben im Grunde ansonsten nichts passierte.»

«Glaubst du, Ann ist unglücklich?», wollte Dwayne wissen.

«Weiß ich nicht. Jedenfalls redet sie definitiv zu viel. Verstehst du?»

«Vielleicht hat sie Schuldgefühle?», vermutete Dwayne.

«Vielleicht», sagte Camille nachdenklich, doch sie klang nicht überzeugt.

«Und was ist mit Paul?», fragte Richard.

«Er ist sehr von sich eingenommen. Und hat sie voll im Griff. Findet ihr nicht?», fragte Camille, und Richard konnte sich die Andeutung eines Lächelns nicht verkneifen, weil sich auch diese Einschätzung mit seiner deckte. «Und bevormundend. Ich hatte irgendwie den Eindruck, er würde mich nicht ganz ernst nehmen, weil ich eine Frau bin.»

«Und Ben Jenkins, was ist mit ihm?»

«Ich weiß nicht recht», sagte Camille. «Er hat bereitwillig ausgesagt, aber irgendwas hat er an sich, das ich nicht zu fassen kriege.»

«Was genau meinen Sie damit?»

«Er war hilfsbereit, aber ich hatte den Eindruck, dass er sehr vorsichtig ist. Als wäre er schon mal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen.»

«Das ist es!» Richard war entzückt. Er war nicht in der Lage gewesen, Bens Verhalten einzuordnen, aber Camille hatte es auf den Punkt gebracht. Als Richard mit Ben gesprochen hatte, hatte der Mann sich benommen, als wüsste er, dass er bei Polizisten auf der Hut sein musste.

Richard wandte sich an Dwayne. «Dwayne? Laut Anmeldeformular lebt Ben Jenkins in Portugal. Wenn Sie sich an die Hintergrundüberprüfungen setzen, versuchen Sie doch mal rauszufinden, ob er irgendwann mal mit den Behörden in Konflikt gekommen ist, ja? Es muss durchaus nichts Kriminelles sein. Er ist Bauunternehmer, vielleicht was Finanzielles. Oder Rechtliches. Oder vielleicht hat ihn das Finanzamt unter die Lupe genommen. Camille hat jedenfalls recht, der Mann war zu vorsichtig für jemanden, der noch nie eine Zeugenaussage gemacht hat.»

Dwayne machte ein verwirrtes Gesicht.

«Gibt es ein Problem?»

«Aber ja. Das mache ich wirklich gern, Chief, aber wir haben die Mörderin in unserer Zelle sitzen. Sie hat gestanden.»

«Ich weiß, Dwayne, aber das heißt noch lange nicht, dass wir ihr glauben.»

Dwayne sah seinen Boss an. «Sie sind der Meinung, wir sollten einem Verbrecher nicht glauben, wenn er uns die Tat gesteht?»

Ehe Richard antworten konnte, waren draußen auf der Veranda Schritte zu hören, und alle drehten sich um. Fidel betrat die Polizeistation, eine Aktenmappe voller Zeugenaussagen in Händen.

Ihm war sichtlich heiß, und er wirkte äußerst genervt.

«Ah, Fidel. Wie geht es den übrigen Hotelgästen?»

Fidel knallte die Akten auf seinen Schreibtisch, ehe er antwortete. «Verwirrt. In Panik. Schockiert. Und alles, was ich rausgefunden habe, ist ein riesengroßer Haufen Nichts.»

«Na, das werden wir noch sehen.»

«Wenn ich es Ihnen sage, Sir. Ich habe mit siebenunddreißig verschiedenen Gästen gesprochen, und alle sagen dasselbe. Aslan war freundlich, still – ein ‹Mann des Friedens›, wie einige es ausdrückten.» Fidel breitete die Notizen auf seinem Schreibtisch aus und las wahllos ein paar Zitate vor. «‹Er war der Mensch, der ich gern sein möchte.› ‹Ich komme seinetwegen jedes Jahr hierher.› ‹Er hatte eine Seele aus purem Gold.› Ich sage Ihnen, Sir, der Mann war eine Art Heiliger.»

«Und wie kommt es dann, dass er erstochen wurde?»

«Darauf konnte sich niemand auch nur im Ansatz einen Reim machen. Trotzdem haben ein paar Leute etwas Interessantes gesagt.»

«Aha?»

«Sie meinten, der einzige Mensch im Retreat, der Aslan offenbar nicht ausstehen konnte, sei Dominic gewesen, der Hausmeister. Dominic hat offensichtlich immer wieder gewisse Bemerkungen gemacht. Er war der Meinung, Aslan würde nicht in der Realität leben.»

«Was in der Tat interessant sein könnte», stimmte Richard ihm zu, «nur, dass er zum Zeitpunkt des Mordes nicht im Meditationsraum war und wir ihn deshalb wohl nicht als Verdächtigen in Betracht ziehen können. Haben Sie irgendeinen Hinweis darauf bekommen, dass einer derjenigen, die zusammen mit dem Opfer zum Zeitpunkt des Mordes in die Meditationshalle gesperrt waren, Groll gegen Aslan hegte?»

«Tut mir leid, Sir. Nichts.»

«Was ist mit dem Streit? Hat einer der anderen Gäste am Vorabend gegen achtzehn Uhr einen Mann in Aslans Büro brüllen hören?»

«Nein, ich konnte auch niemanden finden, der für gestern Abend gegen achtzehn Uhr einen Streit hätte bezeugen können – weder in Aslans Büro noch sonst wo.»

«Und ist das wahrscheinlich?»

«Was meinen Sie damit?»

«Ich meine, ist es wahrscheinlich, dass Saskia Filbee die einzige Person im ganzen Hotel war, die gehört hat, wie ein Mann Aslan mit den Worten anbrüllte: ‹Damit kommst du nicht durch!›?»

Fidel dachte einen Augenblick nach. «Ich weiß nicht. Es war gestern ziemlich heiß, um die Zeit waren die meisten wahrscheinlich noch am Strand.»

Richard schwieg nachdenklich, dann sagte er: «Und was hatten die Hotelgäste über Julia Higgins zu erzählen?»

Fidel konsultierte erneut seine Unterlagen. «Das ist genauso eine Sackgasse, Sir. Niemand hat auch nur ein einziges schlechtes Wort über sie verloren. Sie hilft im Büro aus und ist immer höflich und nett. Fröhlich, mit diesem Ausdruck haben viele sie beschrieben. Und was ihre Beziehung zu Aslan betrifft, alle sagen, sie hätte ihn regelrecht verehrt. Ich habe keinen einzigen Menschen getroffen, der auch nur eine Sekunde lang glauben mochte, sie könnte die Mörderin sein.»

Richard beschlich schon wieder das Gefühl, er würde diesen Fall von der falschen Seite betrachten. Weshalb sollte eine Frau, über die niemand auch nur ein schlechtes Wort verlor, einen Mann ermorden, den sie regelrecht verehrt hatte? Und weshalb ausgerechnet in einem Gebäude aus Papier? Und noch dazu am helllichten Tag? Vor vier potenziellen Zeugen? Und weshalb sollte sie, nachdem sie einen Mann ermordet hatte, von dem alle sagten, sie hätte ihn verehrt, diesen Mord auch noch gestehen – nur um dann nicht in der Lage zu sein, der Polizei irgendetwas über Tatwaffe, Tathergang oder Tatmotiv zu verraten?

Tja, grübelte Richard, es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden. Julia saß schließlich in der stationseigenen Arrestzelle. Er konnte sie fragen.

«Sehr schön», sagte er. «Dwayne und Fidel, ich möchte, dass Sie die Beweisaufnahme abschließen. Und Fidel, ich möchte natürlich, dass Sie die Tatwaffe auf Fingerabdrücke untersuchen. Doch als Erstes kümmern Sie sich bitte um die Abdrücke auf der Reißzwecke, die Sie am Tatort für mich eintüten sollten.»

Fidel sah seinen Boss an. «Sie möchten, dass ich die Abdrücke auf der Reißzwecke untersuche, die ich auf dem Fußboden des Meditationsraums gefunden habe?»

«Ganz recht», sagte Richard ein wenig irritiert. Hatte er sich etwa nicht deutlich genug ausgedrückt? «Was auch immer an Abdrücken sich auf der Reißzwecke finden lässt.»

«Und das soll ich tun, ehe ich mich um die eigentliche Tatwaffe kümmere, mit der das Opfer ums Leben gebracht wurde?»

«Ja. Das sagte ich bereits. Was Sie und mich betrifft, Camille, ich würde mich gerne noch einmal mit unserer Mörderin unterhalten. Sie soll uns erzählen, aus welchem Grund sie Aslan Kennedy ermordet hat und wie sie die Waffe ungesehen an den Tatort schmuggeln konnte.»

Richard ging voraus und teilte den Perlenvorhang, der zu den Arrestzellen im rückwärtigen Teil des Gebäudes führte. Es war der Ort, den er auf der ganzen Insel am wenigsten ausstehen konnte – was, wenn Richard näher darüber nachdachte, so einiges aussagte. Die Arrestzellen bestanden aus zwei vergitterten Räumen mit jeweils einer Metallpritsche und einem schmalen Fensterschlitz hoch oben in der Wand. Von den bröckelnden Mauern schälte sich der uralte Anstrich.

Richard und Camille fanden Julia im vollen Lotussitz und mit geschlossenen Augen auf dem Fußboden der ersten Zelle vor. Richard registrierte, dass sie inzwischen wieder einigermaßen vernünftig gekleidet war, obwohl er persönlich für den Gang ins Gefängnis eher keine abgeschnittene Jeans und auch kein enges, knallgrünes T-Shirt gewählt hätte, das für die Legalisierung von Haschisch warb, doch das musste schließlich jeder für sich entscheiden.

Als die Beamten sich näherten, öffnete Julia die Augen.

«Was habe ich getan?», fragte sie derart gramgebeugt, dass es sowohl Richard als auch Camille einen Augenblick die Sprache verschlug.

«Wissen Sie», sagte Julia, «ich habe versucht, mich in Trance zu versetzen, um eine Zeitreise zu machen.»

«Tatsächlich?» Richard fühlte sich schon ermattet, noch bevor sie ihre Methode näher erläutert hatte. Genau das fand er an dieser ganzen New-Age-Bewegung so unendlich ermüdend: Man schien grundsätzlich die mühseligsten Methoden zur Enthüllung von Dingen zu verwenden, die sowieso auf der Hand lagen. Zum Beispiel, sich in Trance zu versetzen, wo normale Menschen schlicht ihre Erinnerung benutzen würden. Oder die Erfindung von Ley-Linien zur Erklärung des geheimnisvollen Glastonbury Tor, obwohl es sich lediglich um einen kegelförmigen Hügel an einem ungewöhnlichen Ort handelte. Was Stonehenge betraf, so war Richard schon immer der Meinung gewesen, dass der Typ, der es ursprünglich in Auftrag gegeben hatte, wahrscheinlich nur auf der Suche nach einem hübschen Beistelltisch gewesen war und dabei den Fehler gemacht hatte, ausgerechnet ein paar Druiden zu beauftragen, die gerade nichts zu tun hatten.

Camille, die den Blick ihres Bosses zu deuten wusste, versuchte, das Gespräch voranzutreiben. «Und? Ist es Ihnen gelungen, Zugang zu Ihren Erinnerungen zu erlangen?»

Julia sah die Beamten an. «Nicht bewusst.»

«Nicht bewusst?» Richard klang verzweifelt.

«Aber unbewusst hatte ich Zugang. Da bin ich mir ganz sicher. Ach, wenn Dominic mir doch nur helfen könnte.»

Richards Antennen begannen zu zucken. Für einen Mann, der nicht zum Kreise der Verdächtigen zählte, tauchte Dominics Name für seinen Geschmack etwas zu häufig auf.

«Meinen Sie den Hausmeister des Resorts?»

«Genau. Er vollbringt wahre Wunder.»

«Oh ja. Er ist mit Sicherheit handwerklich sehr geschickt. Aber dieser Fall ist auch so schon speziell genug, ohne dass ein geschickter Handwerker einem ein Geständnis aus der Nase ziehen muss.»

Julia lächelte verhalten. «Er ist doch kein Handwerker. Er ist Seher.»

«Seher.»

«Ja, genau.»

«Könnten Sie mir bitte erklären, was ein Seher ist?»

«Er sieht Dinge.»

Richard holte tief Luft und wartete darauf, dass die Irritation, die in ihm aufbrandete, sich wieder legte.

Weil sie es nicht tat, sprang Camille für ihn ein. «Und was für Dinge sieht er so?»

«Die Zukunft natürlich. Aber er kann auch bei der Vergangenheit helfen.»

«Und wie macht er das?»

«Also, in diesem Fall würde er mich vermutlich in Trance versetzen. Wissen Sie, er war nämlich früher im Retreat der Hypnotherapeut.»

«Früher?», hakte Camille nach.

«Genau. Kurz nachdem ich angekommen bin, hat er damit aufgehört.»

Richard und Camille tauschten einen Blick.

«Hatten Dominic und Aslan deshalb Streit?»

Julia wirkte verwirrt. «Das wissen Sie?»

«Wieso erzählen Sie uns nicht etwas darüber?», bohrte Richard nach.

Julia lächelte traurig. «Es ist schwer, darüber zu sprechen, ohne es schlimmer klingen zu lassen, als es war, aber die beiden konnten überhaupt nicht miteinander klarkommen. Wissen Sie, Dominic ist Steinbock und Aslan Waage», sagte sie, als wäre das die Erklärung für alles. «Außerdem hatte Aslan, glaube ich, das Gefühl, Dominic würde die Gäste in seinen Hypnotherapiesitzungen ausnutzen. Doch das stimmt nicht. Ich habe mich oft von ihm hypnotisieren lassen. Ich weiß, wie behutsam und einfühlsam er ist. Er nutzt niemanden aus. Doch dann hat Aslan Dominic gesagt, er möchte nicht, dass er seine Hypnotherapiesitzungen noch weiter anbietet. Dominic war außer sich, aber was hätte er tun sollen? Das Hotel gehört nun mal Aslan und Rianka. Und jetzt kommt’s: Aslan hat Dominic angeboten, als Hausmeister zu bleiben. So ein Mensch war Aslan. Er hat Dominic einen Job angeboten, obwohl sie sich so schrecklich gestritten hatten.»

«Und das hat Dominic akzeptiert?», hakte Richard überrascht nach.

«Dadurch konnte er jedenfalls auf der Insel bleiben», sagte Julia.

«Verstehe», sagte Richard, obwohl er gerade das nun überhaupt nicht verstand.

«Die Sache ist nur die, und das müssen Sie mir jetzt wirklich glauben: Dominic hat unglaubliches Talent, Menschen zu helfen, sich an Dinge zu erinnern, die sie verdrängt haben, weil sie zu schrecklich sind. Und wenn Sie erlauben, dass er mich hypnotisiert, kann ich Ihnen bestimmt sagen, wie ich das Messer in die Meditationshalle bringen konnte. Und warum ich … getan habe, was ich getan habe.» Julia musste schlucken.

«Bedauerlicherweise», sagte Richard, «wäre das außerordentlich unethisch. Ich schlage vor, wir behalten Sie einfach noch ein bisschen hier, und wenn Ihnen irgendwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte, rufen Sie einfach. Wir sind gleich nebenan.»

Camilles Enttäuschung über diese Entscheidung deutlich spürend, kehrte Richard ins Büro zurück und rief, schon während er durch den Perlenvorhang trat, nach Fidel.

«Und? Haben Sie die Reißzwecke schon auf Fingerabdrücke untersucht?»

Fidel sah überrascht von seinem Schreibtisch auf. «Ja, Sir, habe ich.»

«Und was haben Sie gefunden?»

«Na ja, Sir, ich konnte ja nur das flache Teil abpinseln, das Ding, das man mit dem Daumen runterdrückt.»

«Logisch. Und? Gibt es einen Fingerabdruck?»

«Nein, Sir. Es gibt keinen Fingerabdruck, die Reißzwecke ist absolut sauber.»

«Das ist ja interessant!», sagte Richard aufgeregt.

«Ach wirklich, Sir?», sagte Fidel völlig baff angesichts des plötzlichen Stimmungswandels seines Chefs.

«Aber heißt das nicht, dass die Reißzwecke nie benutzt wurde?», wollte Dwayne wissen.

«Tja, und genau hier irren Sie», sagte Richard und fügte dem Whiteboard eilig einige Notizen hinzu.

«Ach so?» Dwayne war verwirrt.

«Ja. Ich glaube nämlich, dass die Reißzwecke zum Plan des Mörders gehörte – und nach Gebrauch von Fingerabdrücken gesäubert wurde.»

Er trat zurück und betrachtete sein Werk.
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«Okay, Dwayne», sagte Richard schließlich. «Ich brauche eine Hintergrundüberprüfung sämtlicher Verdächtigen. Eine der fünf Personen, die mit Aslan Kennedy in den Meditationsraum gesperrt waren, hat ihn ermordet. Wer? Und warum?»

«Ja, Sir.»

«Was Sie betrifft, Fidel, ich möchte, dass Sie alles, was die Tatwaffe an Fingerabdrücken hergibt, sicherstellen. Und wenn der Griff keine brauchbaren Abdrücke liefert, versuchen Sie wenigstens herauszufinden, ob sie mit links oder mit rechts geführt wurde.»

«Ja, Sir.»

«Bleiben nur noch Sie und ich, Sir», sagte Camille. «Ich glaube, wir sollten noch einmal ins Retreat zurückfahren.»

«Aha?», fragte Richard misstrauisch angesichts der Motive seiner Untergebenen. «Und weshalb sollten wir das tun?»

«Nun, Sir», sagte Camille mit Unschuldsmiene, «Sie haben es doch selbst gesagt. Es gibt einen Grund, warum Aslan ausgerechnet in dem Meditationsraum ermordet wurde und nicht anderswo. Ich glaube, wir müssen das Teehaus noch einmal gründlich untersuchen.»

Richard machte einen Schritt auf Camille zu und baute sich in voller Größe auf.

«Und das hat auch ganz sicher nichts damit zu tun, Dominic aufzusuchen und ihn zu bitten, Julia in hypnotische Trance zu versetzen? Nein?»

Camille war angesichts der Unterstellung geradezu empört. «Aber natürlich nicht, Sir. Sie haben doch schon gesagt, dass es unethisch wäre. Außerdem müssen wir uns noch einmal Gedanken über die Tatwaffe machen. Wenn Julia sie beim Betreten der Halle nicht am Körper trug, muss die Waffe im Vorfeld im Raum deponiert worden sein. Ich denke, wir sollten dringend herausfinden, wie Julia das Küchenmesser an den Tatort gebracht hat.»

Richard sah Camille einen sehr langen Augenblick an.

«Und Sie schwören, dass Sie nicht vorhaben, Dominic darum zu bitten, Julia in Hypnose zu versetzen?»

«Ganz bestimmt nicht, Sir», sagte Camille.

«Na gut», sagte er schließlich. «Ich glaube, Sie haben recht. Wir sollten noch einmal ins Retreat zurückfahren.»

Äußerst zufrieden, weil es ihm ausnahmsweise gelungen war, Camille in die Schranken zu verweisen, ging Richard seine Aktentasche holen. Leider entgingen ihm so das verschlagene Grinsen und konspirative Zwinkern, womit Camille sowohl Dwayne als auch Fidel bedachte, sowie ihr Boss ihr den Rücken gekehrt hatte.

Dominic dazu zu bewegen, Julia in Hypnose zu versetzen, war haargenau der Grund, weshalb Camille dem Resort noch einmal einen Besuch abstatten wollte.


Vier

Richard wusste nicht mehr genau, wann es zur Gewohnheit geworden war, dass Camille am Steuer saß, wenn sie gemeinsam mit dem Polizeijeep unterwegs waren. Nicht, dass ihm ihr Fahrstil missfiel – Camille war eine ausgesprochen gute Fahrerin, wenn auch ein wenig zu flott für Richards Geschmack –, doch er mochte es grundsätzlich nicht, die Kontrolle über einen Aspekt seines Lebens abzugeben, und der Jeep stellte keine Ausnahme dar. Vor allen Dingen mochte er Camilles Eigenart nicht, A zu sagen, um dann B anzusteuern.

Wie jetzt zum Beispiel die Strandbar ihrer Mutter – wo Richard sich unversehens an einem wackeligen Tisch auf der kleinen Veranda mit Blick auf die Bucht wiederfand, um von Camilles absolut rätselhafter Mutter Catherine eine Tasse Tee serviert zu bekommen. Wenn Richard Camille schon nicht verstand, so war ihre Mutter für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Soweit Richard das beurteilen konnte, artikulierte diese Frau sich ausschließlich in Rätseln. Zum Beispiel sagte sie zu Richard, er könne die Antworten, die er suche, nur finden, wenn er zu suchen aufhöre. Was Richard natürlich ärgerte; er suchte überhaupt keine Antworten. Oder – bei anderer Gelegenheit – dass er nicht in der Lage sei loszulaufen, solange er nicht gelernt hätte stillzustehen. Normalerweise reagierte Richard auf das, was sie sagte, mit einem möglichst höflichen Nicken und dem Versuch, das Thema schnell aufs Wetter zu lenken, was ein sehr viel weniger gefährliches Terrain darstellte. Beim Wetter wusste man wenigstens, woran man war.

Diesmal jedoch hatte Camille an der Bar ihrer Mutter haltgemacht, weil sie wusste, dass Catherine sich selbst schon ab und zu im Retreat eine Auszeit gegönnt und Aslan deshalb gut gekannt hatte.

In ein bodenlanges, orangefarbenes Flattergewand gehüllt, riesige Silberkreolen in den Ohren und die Haare mit einem violetten Seidenschal hochgebunden, kam Catherine herangeschwebt und ließ sich an dem wackeligen Tisch nieder.

«Wie ist der Tee?», fragte Catherine mit seidenweicher Stimme. Dies war ein Gesprächsthema, bei dem sich Richard auf absolut sicherem Terrain fühlte. Denn obwohl sie Französin war, kochte Catherine großartigen Tee.

«Perfekt. Danke sehr.»

Catherine lächelte erfreut. «Und? Womit kann ich helfen?»

«Also, Maman», sagte Camille. «Hast du schon von dem Mord gehört?»

«Natürlich. Der arme Aslan. Ich mochte ihn sehr.»

«Camille sagte mir, Sie hätten ihn gekannt», sagte Richard.

«Aber ja. Ein wenig.»

Catherine betrieb die Strandbar seit vielen Jahren. Auf der Insel gab es kaum jemanden, den sie nicht kannte.

«Kannst du uns ein bisschen was über ihn erzählen?», bat ihre Tochter.

Dieser Bitte kam Catherine mit Freuden nach. Rianka war offenbar vor gut zwanzig Jahren auf die Insel gekommen und hatte The Retreat auf eigene Faust aus dem Boden gestampft. In Catherines Augen war Rianka eine Inspiration für alle Single-Frauen, die versuchten, sich selbständig zu machen. Trotzdem kam das Geschäft, wie Catherine erklärte, erst als Rianka Aslan begegnete und sich in ihn verliebte, so richtig in Gang. Außerdem sei es eine unglaublich romantische Liebesgeschichte gewesen. Catherine konnte sich noch gut daran erinnern.

«Sie waren beide bereits über vierzig und haben im anderen die große Liebe gefunden», sagte sie und schenkte Richard ein aufmunterndes Lächeln, das offenbar speziell auf ihn gemünzt war. Er fragte sich, weshalb Catherine ihn plötzlich so ansah.

Catherine seufzte angesichts seiner Begriffsstutzigkeit und fuhr fort. Erst Aslan hatte dem Retreat die spirituelle Note verliehen. Davor war das Hotel ein ganz normales Wellnessresort gewesen. Doch Aslans Interesse an Mystik hatte den Ort vollkommen verwandelt. Abgesehen davon waren Aslan und Rianka in Catherines Augen ein beeindruckendes Team. Rianka war der Kopf hinter dem Geschäft: Sie führte die Bücher und kümmerte sich ums Geld.

«Aslan dagegen war, was Geld betraf, ein hoffnungsloser Fall. Er interessierte sich einfach nicht dafür. Aber er gab dem Retreat ein Gesicht», sagte Catherine, «und was für eines! Man brauchte ihm nur in die Augen zu sehen, um die ihm innewohnende Weisheit zu erkennen. Er hatte Seele, versteht ihr?»

Während Catherine weiter von Aslans mannigfaltigen Vorzügen schwärmte, ließ Richard den Blick über das glitzernde Meer zum entfernten Horizont schweifen. Irgendwo dort hinten lag England. Wo man seiner Arbeit nachgehen konnte, ohne dass einem ständig der Schweiß aus jeder Pore des Körpers trat. Wo einem nie vor gestauter Hitze in geschlossenen Schuhen die Füße pochten. Richard spürte seine Liebe zu England wie ein körperliches Sehnen.

«Hören Sie mir eigentlich zu?»

«Natürlich, Catherine», schwindelte Richard und wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zu. «Es ist auch alles höchst interessant, was Sie uns da erzählen, aber ich habe eigentlich nur eine einzige Frage. Können Sie sich vorstellen, dass irgendwer Aslan hätte umbringen wollen?»

Catherine wirkte regelrecht schockiert. «Aber nein. Aslan mochte jeden. Und alle mochten ihn.»

«Auch seine Frau?», fragte Richard.

«Wie meinen Sie das?»

«Na ja, man möchte meinen, wenn jemand den ganzen Tag in weißen Wallegewändern durch die Gegend hüpft und ‹Om› macht, könnte das jede Beziehung auf die Probe stellen.»

Catherine lächelte milde. «Da liegen Sie völlig falsch. Rianka betete Aslan an, und er sie noch mehr. Ich weiß noch, wie er einmal zu mir sagte, er würde seiner Frau sein Leben verdanken.» Catherine beugte sich verschwörerisch vor. «Um ehrlich zu sein, als Aslan mir das damals erzählte, hatte ich den Eindruck, dass ihm in der Vergangenheit etwas sehr Schlimmes widerfahren war und Rianka ihn irgendwie davor gerettet hat.»

Richard wurde hellwach. «Hat er gesagt, worum es dabei ging?»

«Oh nein. Das habe ich lediglich zwischen den Zeilen herausgehört. Aber eines kann ich Ihnen sagen: Die beiden haben sich geliebt. Wer auch immer ihn ermordet hat, Rianka war es jedenfalls nicht. Und ich wüsste auch nicht, wer sonst das getan haben könnte. Alle mochten Aslan.»

Über Catherines Worte grübelnd, trank Richard seinen Tee aus.

«Nun dann. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Catherine, aber ich glaube, wir müssen jetzt wirklich weiter.»

Richard erhob sich und ging schnurstracks von dannen. Leider entging ihm so der amüsierte Blick zwischen Mutter und Tochter. Denn was Richard nie erfahren würde – und auch nie verstanden hätte –, war Catherines und Camilles geheime Mission. Mutter und Tochter waren fest entschlossen, ihn zu läutern. Sie würden ihn dazu bringen, lockerer zu werden. Sich zu entspannen. Zugegeben, ihre Bemühungen trugen bislang noch keine Früchte, doch aufgeben würden sie auf gar keinen Fall. Noch nicht.

Camille verabschiedete sich mit einem Küsschen von ihrer Mutter und folgte Richard auf den Parkplatz.

Eine halbe Stunde später waren sie wieder am Tatort. Richard zögerte, ehe er das Gebäude betrat.

«Was gibt’s?», fragte Camille.

Richard drehte sich um die eigene Achse, nahm die isolierte Lage des japanischen Teehauses auf der weiten Rasenfläche in sich auf, das Haupthaus, das sich strahlend weiß vom blauen Himmel abhob, und prächtig blühende tropische Büsche, die wie Farbtupfer hier und da in die Landschaft gekleckst schienen.

«Warum ausgerechnet hier?», fragte er.

«Sie meinen, warum in einem japanischen Teehaus einen Mord begehen?»

Richard nickte. Er konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen. Das Teehaus stand in absolut exponierter Lage, aber vor allem die Lichtdurchlässigkeit und jeglicher Mangel an Schallschutz machten es zu einem absolut unwahrscheinlichen Schauplatz für eine derart heikle Angelegenheit wie Mord.

Er begann, das Gebäude zu umrunden. Es handelte sich um eine großen rechteckigen Kasten mit Wänden aus dickem cremefarbenen Papier. Auch das Dach bestand aus dickem cremefarbenen Papier. Das im Inneren gefangene Licht ließ das ganze Ding erstrahlen. Eigentlich sah es aus, als wäre mitten auf dem Rasen ein würfelförmiges Raumschiff gelandet.

Als Richard näher trat, sah er dicke vertikale Schattenstreifen durch die Papierwände schimmern. Das mussten die Holzstreben sein, die das Gebäude zusammenhielten. Jede Längsseite des Raumes schien ungefähr ein Dutzend Streben zu besitzen. Doch wie genau war das Papier an den Streben befestigt? Richard sah genauer hin und entdeckte Hunderte – wahrscheinlich eher Tausende – Heftklammern, mit denen das Papier an die Streben getackert war. Die Heftklammern steckten tief in dem hölzernen Rahmen und waren ziemlich rostig.

«Ich frage mich, wie diese Wände die Hurrikansaison überstehen.» Richard presste die Hand gegen die Papierwand. Es handelte sich offenbar um dickes Wachspapier, extrem reißfest. Trotzdem konnte es unmöglich allen heftigen Tropenstürmen dieser Gegend standhalten.

«Der Rahmen würde das sicher überstehen, aber ich gebe Ihnen recht, die Papierwände müssen mit Sicherheit ab und zu ersetzt werden», sagte Camille, die ihn beobachtet hatte.

Richard beendete seinen Rundgang um die Meditationshalle. Das Papier wies nirgendwo irgendwelche Schnitte oder Risse auf.

«Also. Was denken Sie?», fragte Camille. «Kann der Mörder durch die Wand gekommen sein?»

«Unmöglich», sagte Richard. «Nicht, ohne das Papier zu beschädigen. Die Heftklammern rund um das Gebäude beweisen, dass sich seit Monaten niemand an den Wänden zu schaffen gemacht hat. Sie sind alle verrostet.»

«Und was ist mit der Tür? Hätte der Mörder durch die Tür hineingelangen können?»

Richard untersuchte die ebenfalls aus Holz und Papier angefertigte Teehaustür. Sie entsprach in der Machart dem übrigen Gebäude; eine einfache Holzkonstruktion, mit dickem cremefarbenen Wachspapier bespannt wie eine Trommel.

Richard wandte sich um und schaute zu dem knapp einhundert Meter entfernt gelegenen Haupthaus zurück. Das war zwar ein ganz schönes Stück, aber die Meditationshalle lag trotzdem haargenau im Blickfeld des Hotels. Wenn Rianka gesagt hatte, dass, nachdem ihr Mann das Gebäude gemeinsam mit seinen Gästen betreten hatte, keiner mehr durch die Tür gekommen oder gegangen war, dann hatte sie damit höchstwahrscheinlich recht: Niemand war durch diese Tür gekommen oder gegangen.

Richard sagte: «Diese Tür ist so was wie ein wunder Punkt, finden Sie nicht? Alle haben übereinstimmend ausgesagt, dass Aslan die Tür von innen geschlossen hat, ehe sie Platz genommen hatten. Na ja. Wir werden sehen.»

Richard öffnete die Tür und nahm das Schloss in Augenschein. Es schien sich um ein ganz normales, mit einem Riegel versehenes Fallenschloss zu handeln, wie man es auf der Innenseite jeder x-beliebigen englischen Haustür finden konnte. Das Schloss war fest mit dem Holzrahmen der Tür verschraubt – genau wie die Falle für den Riegel fest mit der benachbarten Holzstrebe verschraubt war.

«Camille, würden Sie sich bitte in den Raum begeben und mich aussperren?»

«Aber gerne.»

Camille ließ Richard auf dem Rasen stehen, betrat die Meditationshalle und schloss die Tür. Der Riegel glitt automatisch in die Falle und verriegelte die Tür mit einem satten metallischen Schnappgeräusch.

Richard hatte schon beim ersten Betreten des Teehauses bemerkt, dass die Tür auf der Außenseite keinen Griff besaß – und die glatte Papieroberfläche auch sonst den Fingern keinerlei Halt bot. Richard versuchte, die Finger in die Lücke zu zwängen. Er wollte herausfinden, ob sich die Tür von außen öffnen ließ, ohne sie zu beschädigen, doch es gelang ihm nicht.

«Gut. Ich glaube, die Frage wäre beantwortet», sagte er. «Als die Tür erst einmal zu war, konnte von außen niemand mehr in den Raum gelangen. Nicht, ohne den Rahmen zu beschädigen oder das Papier zu zerreißen.»

Richard hörte, wie der Riegel zurückglitt, dann zog Camille die Tür nach innen auf.

«Also ist weder durch die Tür noch durch die Wände jemand hineingelangt.» Richard betrat den Meditationsraum und war aufs Neue überwältigt von der Hitze und der strahlenden Helligkeit im Inneren. Er zerrte sein schweißgetränktes Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn ab. Also wirklich, diese Hitze war unerträglich.

«Sie könnten das Jackett ausziehen», sagte Camille.

Richard sah seine Kollegin an als hätte sie den Verstand verloren, und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Der Raum bildete ein perfektes Rechteck, und Richard stellte mit Genugtuung fest, dass er sich nicht getäuscht hatte. Entlang jeder Längsseite verliefen zwölf vertikale Streben. Das an der Außenseite der Holzstreben befestigte Papier war transparent – was auch sonst, schließlich war es cremefarben. Der Fußboden bestand aus auf Hochglanz polierten Holzdielen, und abgesehen von dem halben Dutzend Gebetsmatten, den Funkkopfhörern und den Baumwollschlafmasken gab es nichts, was die perfekte Symmetrie des Raumes störte.

Der Mörder hätte sich unmöglich in dem Raum verstecken können, ehe die Zeugen hereingekommen waren. Außerdem hatte Richard soeben höchstpersönlich den Beweis erbracht, dass es nicht möglich war, in den Raum zu gelangen, nachdem die Tür geschlossen worden war.

Das hieß, der Kreis jener, die Aslan Kennedy ermordet haben konnten, beschränkte sich tatsächlich auf fünf Personen: jene fünf Teilnehmer der Sunrise-Healing-Session, die mit ihm im Raum gewesen waren, als er die Tür geschlossen und somit von innen verriegelt hatte.

Richards Intuition pikste ihn wie ein kleiner Stachel. Er spürte, dass irgendetwas an diesem Raum von entscheidender Bedeutung war. Es hatte damit zu tun, dass das Teehaus aus Papier gemacht war. Wie gesagt: Warum war Aslan ausgerechnet hier ermordet worden? Es beleidigte Richards Sinn für die natürliche Ordnung der Dinge, dass sich Papier in diesem Fall als derart undurchdringlich erwies. Es handelte sich schließlich um Papier und nicht um Beton, Himmel noch mal! Unter dem Aspekt, sich von außen Zutritt verschaffen zu können, hätte die Meditationshalle ebenso gut aus dicken Mauern und einer Eisentür bestehen können.

«Tja. Ein Raum mit sieben Siegeln. Fast im wahrsten Sinne des Wortes, oder?», sagte Camille.

«Ganz Ihrer Meinung. Und das bedeutet, wenn Julia nicht unsere Mörderin ist, muss es einer der anderen gewesen sein. Saskia, Paul, Ann oder Ben.»

«Aber was hätte einer von denen denn für einen Grund gehabt, Aslan umzubringen?»

«Exakt», sagte Richard. In dem Augenblick sah er etwas aufblitzen, an einer Stelle, wo der Holzfußboden auf eine Papierwand traf.

«Camille?»

«Ja?»

«Wissen Sie, was? Ich glaube, da ist noch eine!»

Richard durchschritt den Raum, trat vor die Wand und ließ sich auf alle viere nieder.

«Wovon sprechen Sie?»

Richard zog seinen silbernen Druckbleistift hervor und schnippte eine winzige Metallscheibe von der Wand weg.

«Unfassbar!»

Es handelte sich tatsächlich um eine weitere Reißzwecke. Doch während die erste Reißzwecke, die sie gefunden hatten, makellos gewesen war, war diese eindeutig verbogen worden, ehe sie auf dem Fußboden direkt an der Wand gelandet war.

Selbst Camille musste zugeben, dass die Anwesenheit einer zweiten Reißzwecke am Tatort kein Zufall mehr sein konnte.

«Okay, Camille, auf die Knie, bitte. Ich möchte, dass jeder Zentimeter dieses Raums nach Reißzwecken abgesucht wird.»

Ein paar Minuten später stieß Camille auf die dritte Reißzwecke. Sie steckte nur wenige Zentimeter über dem Boden in einer Strebe.

«Wieso wurde die so dicht über dem Fußboden ins Holz gedrückt?», fragte Camille.

Als Richard von der Strebe aus einen Blick in Richtung Tür warf, ging ihm ein Licht auf.

«Wissen Sie, was? Die Reißzwecken dienten dazu, im Vorfeld das Messer zu verstecken!»

Camille sah ihren Partner fassungslos an. «Ich finde in einer Holzlatte eine Reißzwecke, und Sie sagen, damit sei die Tatwaffe am Tatort versteckt worden?»

«Jetzt denken Sie doch mal nach!», sagte Richard. «Glauben Sie tatsächlich, jemand wäre in der Lage gewesen, von allen anderen unbemerkt ein Tranchiermesser hier hereinzuschmuggeln?»

«In Anbetracht der Tatsache, dass die Leute Badesachen trugen und darüber nur die Baumwollbademäntel, die Paul Sellars verteilt hat …? Eher nicht.»

«Sehen Sie? Also muss die Tatwaffe – logischerweise – im Vorfeld hier deponiert worden sein. Ehe die Tür geschlossen wurde.»

«Okay. Einverstanden.»

«Und zwar, obwohl es nirgendwo ein Versteck für ein Messer gibt. Würde man jedenfalls auf den ersten Blick vermuten.»

Richard erklärte seiner Kollegin, dass jede Längsseite des Raums mit zwölf vertikalen Holzstreben versehen war und die Reißzwecke, die sie soeben entdeckt hatten, in der elften Strebe gesteckt hatte. Und zwar auf der Seite, die von der Tür aus nicht sichtbar gewesen sein konnte, als die Teilnehmer den Raum betraten.

«So!», sagte Richard zunehmend erregter. «Was schätzen Sie? Wie breit ist die Tatwaffe an ihrer breitesten Stelle?»

«Acht Zentimeter. Vielleicht zehn.»

Richard kniete sich nieder, zog ein kleines Metalllineal hervor, welches er für Gelegenheiten wie diese stets mit sich führte, und maß ab, wie weit die Holzstrebe in den Raum hineinragte. «Und diese Strebe ist gut zwölf Zentimeter breit. Man müsste natürlich dafür sorgen, dass ein Messer, welches man hier versteckt, sicher am Holz befestigt und außerdem exakt senkrecht ausgerichtet ist, und das ist eine echte Herausforderung. Also. Wenn man hier hinten ein Messer verstecken wollte, wie würde man verhindern, dass es umfällt oder entdeckt wird?»

Camille sah Richard an. «Man würde sich vielleicht ein paar Reißzwecken besorgen und die Messerschneide damit so ans Holz pinnen, dass es nicht umkippen kann.»

«Exakt! Und ich glaube, genau so ist es gewesen. Dazu braucht es lediglich ein paar Reißzwecken unter dem Griff – oder um die Klinge herum –, um sicherzustellen, dass das Messer dicht am Balken bleibt. Das auf diese Weise hinter der Strebe befestigte Messer – ein Stückchen über dem Boden – ist für jeden, der hereinkommt, unsichtbar.»

«Es sei denn, er würde bis ganz nach hinten gehen.»

«Und wir wissen, dass dem nicht so war.» Richard deutete auf den Eingang. «Die Teilnehmer kamen durch diese Tür und begaben sich schnurstracks in die Mitte des Raumes, wo sie sich im Kreis auf ihre Matten setzten und anfingen, Tee zu trinken.» Richard schritt in die Mitte des Raumes und fuhr fort: «Der Mörder musste also lediglich im Vorfeld – entweder am Vorabend oder sehr früh am Morgen der Tat – herkommen und das Messer an die Strebe heften. Danach konnte er – oder sie – die Meditationshalle in aller Seelenruhe so leicht bekleidet betreten, wie er wollte. Und musste sich auch keine Sorgen machen, als die Tür geschlossen wurde, weil sich die Tatwaffe bereits an Ort und Stelle befand.»

«Und während alle anderen meditieren –»

«Mit Schlafmasken auf den Augen, die ihnen die Sicht nehmen, und Walgesängen im Ohr, die ihnen das Gehör rauben – steht unser Mörder auf, geht nach hinten, löst die Tatwaffe aus der Halterung. Dabei fallen zwei Reißzwecken herunter. Eine dritte bleibt im Balken stecken. Mit dem aus seinem Versteck befreiten Messer schleicht sich der Mörder an Aslan heran, der im Schneidersitz auf dem Fußboden sitzt –»

«Und sticht ihm von hinten in Nacken und Rücken.»

«Fünf Mal.»

Richard seufzte. «Was gleichzeitig eine gute und eine schlechte Nachricht ist.»

«Warum das denn?», fragte Camille.

«Weil immer deutlicher wird, Camille, dass wir es mit einem geplanten Mord zu tun haben. Einem rationalen Mord.»

«Und?»

«Na, das liegt doch wohl auf der Hand.»

«Nein. Hätte ich sonst ‹Und?› gesagt? Und?»

Richard musterte seine Untergebene einen Moment lang stumm. «Und weshalb um alles auf der Welt sollte ein ansonsten rational denkender Mörder einen Mord in einem von innen geschlossenen Raum planen, in dem sich außer ihm noch eine ganze Handvoll potenzieller Zeugen befindet? Falls Julia tatsächlich unsere Mörderin ist, weshalb sollte sie ihren so umsichtig vorbereiteten Mord wie geplant ausführen, nur um, sobald die Tat vollbracht ist, ein Mordsgeschrei anzustimmen und so die Zeugen, die eben noch Augen und Ohren verschlossen hatten, zum Lüften ihrer Schlafmasken zu bewegen, damit sie sie, die Tatwaffe noch in der Hand, über der Leiche stehen sehen können? Das ergibt doch keinen Sinn.»

Richard machte eine Pause und ließ das Gesagte einen Moment sacken.

«Das war die schlechte Nachricht.»

«Okay», sagte Camille. «Und wie lautet die gute?»

«Ich hatte recht, was die erste Reißzwecke betraf, die wir gefunden haben, nicht wahr? Sie ist tatsächlich wichtig.»

Camille musterte Richard stumm und wurde sich wieder einmal bewusst, dass er der nervtötendste Mensch war, dem sie in ihrem ganzen Leben jemals begegnet war.

«Aber wer ist der Mörder?», setzte Richard seine Betrachtungen fort. «Saskia Filbee, unsere sittsame Sekretärin aus Walthamstow? Paul Sellars, der arrogante Apotheker? Seine grelle Gattin Ann? Ben der Baulöwe, von dem wir beide vermuten, dass er in der Vergangenheit möglicherweise schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist?»

«Oder ist es», Camille nahm ihm das Wort aus dem Mund und klaute ihm seine Pointe, «doch Julia Higgins, die Frau, die den Mord bereits gestanden hat?»

Richard wollte gerade etwas auf Camilles Unterbrechung erwidern, als ein Schatten auf die Wand der Meditationshalle fiel. Er streckte Camille den Zeigefinger entgegen, um sie zum Schweigen zu bringen, und gemeinsam beobachteten sie die menschliche Silhouette, die sich verstohlen an der Papierwand entlangschlich. Wer auch immer da draußen war, hatte offensichtlich keine Ahnung, dass Richard und Camille ihn oder auch sie von innen sehen konnten.

Richard zog ein kleines Taschenmesser heraus. Es hatte einen Griff aus Elfenbein und eine stählerne Klinge, und er hatte es von seinem Großonkel Harold anlässlich des Eintritts ins Internat geschenkt bekommen. Richard war damals acht Jahre alt gewesen, und Onkel Harolds ausufernde Schwärmereien über die Abenteuer des Internatslebens hatten in Richard die vage Vermutung geweckt, dass er sich sein Essen ab sofort würde erjagen müssen. Was von der Wahrheit nicht allzu weit entfernt gewesen war. Seitdem trug Richard das Messer immer bei sich. Man konnte nie wissen, wann man ein Taschenmesser brauchte. Jetzt, zum Beispiel.

Richard durchquerte mit fünf großen Schritten den Raum, stach die Messerklinge hoch oben in die papierne Wand und schlitzte sie von oben nach unten auf. Das war nicht einfach – das Papier war dick und gewachst –, doch das Messer war wetzsteinscharf geschliffen, und schon reichte Richards Schlitz bis hinunter auf den Fußboden.

Richard trat durch den Riss in der Wand und fand sich im Freien wieder, Angesicht in Angesicht mit dem vom Donner gerührten Dominic De Vere.

«Was zum Teufel treiben Sie da!», rief Dominic mit Blick auf das kleine, aber gemeine Messer in Richards Hand.

Camille trat um die Ecke, blieb jedoch auf Abstand, falls Dominic versuchte zu fliehen.

«Dasselbe frage ich Sie», sagte Richard, zunehmend verärgert über die Tatsache, dass Dominic schon wieder mitten in ihre Ermittlungen geplatzt war.

«Wovon reden Sie?»

«Was haben Sie hier zu suchen?»

Dominic verstummte, sichtlich bemüht, seine Gedanken zu sammeln. «Aber das ist doch wohl klar.»

«Dann hätten Sie vielleicht die Güte, es mir zu erklären.»

«Ganz einfach. Also, ich hab plötzlich in der Meditationshalle Schatten gesehen, und da hab ich Schiss bekommen. Na ja, weil – Sie wissen ja – das ist schließlich ein Tatort, oder? Und da hab ich mir gedacht: Was, wenn das der Mörder ist, der an den Tatort zurückgekehrt ist? Das machen Mörder doch so, oder? Sie kehren an den Ort ihres Verbrechens zurück. Also dachte ich mir: Wenn der Mörder jetzt wirklich in der Meditationshalle ist, kann ich ihn vielleicht enttarnen!»

Richard glaubte Dominic kein Wort. Er riskierte einen Seitenblick zu Camille. Sie war eindeutig ebenso skeptisch wie er.

«Ich konnte doch nicht wissen, dass Sie von der Polizei sind. Ich wollte einfach nicht entdeckt werden, ehe ich meiner Bürgerpflicht nachkomme.» Dominic zeigte auf den langen Schlitz, den Richard ins Papier geschnitten hatte. «Und jetzt muss ich auch noch die Wand reparieren, oder?»

«Ach so?», fragte Richard.

«Na ja, ist ja wohl klar. Die Stelle, die Sie aufgeschlitzt haben», sagte Dominic und zeigte wieder auf den Riss.

«Aha. Dürfte ich Ihnen dazu eine Frage stellen?», sagte Richard. «Wir haben uns schon gefragt, was eigentlich passiert, falls eine der Wände beschädigt wird.»

«Sie meinen, wenn jemand sie mit einem Messer aufschlitzt?», fragte Dominic in einem mauen Versuch, ironisch zu sein.

«Oder falls sie vom Sturm beschädigt werden.»

«Na ja, wir haben Rollen mit Ersatzpapier im Keller. Aber wir mussten schon seit beinahe einem Jahr keine Wand mehr austauschen. Genauer gesagt, seit der letzten Hurrikansaison. Aber diese Wand ist jetzt dran.»

«Eher nicht», sagte Camille.

«Ach so?»

«Das hier ist ein Tatort. Sie dürfen ihn nicht betreten.»

«Ach so», sagte Dominic. «Klar. Verstehe.»

«Es gibt allerdings noch einen Grund, weshalb wir nicht möchten, dass Sie hier irgendwelche Wände reparieren», sagte Camille. «Wir möchten, dass Sie uns auf die Polizeistation begleiten, um Julia in hypnotische Trance zu versetzen.»

Dieser Vorschlag verdatterte Dominic offenbar.

Allerdings nicht im Ansatz so sehr, wie er Richard verdatterte. Er sah seine Partnerin scharf an und musste sich furchtbar zusammenreißen, um nicht mit dem Fuß aufzustampfen wie Rumpelstilzchen. Camille hatte ihm doch versprochen, das nicht zu tun!

Camille für ihren Teil mied geflissentlich den Blick ihres Bosses und wartete auf Dominics Antwort.

«Ach. Und das wäre okay für Sie?», fragte er überrascht.

«Klar», sagte Camille. «Julia hat explizit darum gebeten. Sie meint, mit Ihrer Hilfe würde sie sich an den Mord erinnern.»

Richard hätte dem ganzen Blödsinn nur zu gerne ein Ende bereitet, doch er wusste, dass er Camilles Angebot unmöglich zurücknehmen konnte. Es war nun einmal ausgesprochen. Denn ganz oben auf der Liste der zahlreichen, selbst auferlegten Glaubenssätze und Regeln, nach denen Richard sein Leben ausrichtete, stand das Gebot, niemals vor einem Zeugen seinem Partner zu widersprechen.

Also gestattete Richard Camille mit zusammengebissenen Zähnen, Dominic zum Polizeijeep zu führen. Als Dominic sicher auf der Rückbank verstaut war und Camille um den Wagen herumging, um sich hinters Lenkrad zu setzen, stand Richard plötzlich wie der Blitz neben ihr.

«Was für ein Spielchen treiben Sie da?», zischte er.

«Ich schwöre, Sir», flunkerte Camille, «ich hatte wirklich nicht vor, ihn mitzunehmen, aber als ich gemerkt habe, dass Dominic uns quasi belauscht hat – und noch dazu der Einzige ist, der angeblich je mit Aslan im Streit lag –, wurde mir plötzlich klar, dass wir ihn mitnehmen müssen, um zu sehen, wie er und Julia miteinander umgehen. Ich finde, es ist schon interessant, dass sie ausgerechnet nach ihm gefragt hat. Oder?»

Camilles Vorschlag war natürlich absolut unprofessionell, doch in einem musste Richard ihr recht geben. Dominic war schon wieder einfach so wie Falschgeld aufgetaucht. Natürlich würde man nichts von dem, was Julia unter Hypnose aussagte, vor Gericht verwenden können, aber vielleicht wäre das, was sie preisgab, ja als Basis für ihre Ermittlungen von Nutzen.

Als sie zurück waren, registrierte Richard interessiert, dass Dominic zwar offensichtlich erfreut war, Julia zu sehen, ihr seine Anwesenheit jedoch ein wenig unangenehm zu sein schien – was insofern seltsam war, als sie selbst um seine Hilfe gebeten hatte. Andererseits, dachte Richard, würde sie sich schließlich gleich in Hypnose begeben, um sich an den Augenblick zu erinnern, in dem sie einen Mord begangen hatte. Kein Wunder, dass sie angespannt war.

Dominic hingegen war völlig er selbst, ganz eitler Pfau, und er ging sogar so weit, die Polizisten vor der Gefahr zu warnen, versehentlich von ihm mit in Trance versetzt zu werden, so gewaltig seien seine Kräfte. Zu diesem Zeitpunkt lag Julia bereits auf der alten Pritsche in ihrer Zelle, Dominic saß neben ihr auf einem Stuhl und sprach sanft auf sie ein – und Richard, Camille und Dwayne drängelten sich im Hintergrund. Fidel hatte der Hypnosesitzung natürlich ebenfalls beiwohnen wollen, doch Richard hatte darauf bestanden, dass er seine Bemühungen, der Tatwaffe Fingerabdrücke abzuluchsen, vorerst unterbrechen und sich stattdessen daranmachen solle, die beiden neuen Reißzwecken, die Richard und Camille am Tatort gefunden hatten, zu untersuchen. Und zwar unverzüglich.

«Dich überkommt ein tiefes Gefühl der Entspannung», murmelte Dominic. Julia lag mit geschlossenen Augen auf der Pritsche. «Und während du meine Stimme hörst, wird dieses tiefe Gefühl der Entspannung stärker und stärker. Und je tiefer du gehst, desto tiefer kannst du gehen. Und je tiefer du gehst, desto tiefer willst du gehen, und desto angenehmer wird die Erfahrung. Du ruhst völlig entspannt in einem tiefen, friedvollen Schlaf.»

Dominic sah zu Richard auf.

Es war so weit. Julia war bereit.

«Wir möchten wissen, was im Meditationsraum passiert ist», flüsterte Richard, so leise er konnte.

«Pscht!», machte Camille.

Richard war ein wenig verletzt. Er hatte es noch nie geschafft, leise zu flüstern, und war, was diese Schwäche betraf, ein wenig empfindlich.

Doch Dominic schien Richards Mangel an Flüsterfähigkeit nicht weiter zu stören, und er wandte sich wieder Julia zu.

«Okay. Ich stelle dir jetzt einige Fragen, und du beantwortest sie, denn du fühlst dich ganz sicher, behütet und beschützt … wir fangen an. Wie heißt du?»

«Julia Higgins», sagte Julia.

«Und wo wohnst du?»

«Im Retreat … glücklich.»

Julia sprach in einem leisen Singsang, es klang fast wie eine Kinderstimme. Und Richard ertappte sich bei dem Gedanken, dass die beiden, falls sie ihm gerade etwas vormachten, sehr überzeugend waren.

«Bist du dort glücklich?», fragte Dominic.

«Glücklich.»

«Das ist toll. Gut gemacht. Und was tust du im Retreat besonders gern?»

«Arbeiten. Meditieren. Schwimmen.»

«Warst du heute Schwimmen?»

«Ja. Schwimmen.»

«Und was hast du dann getan?»

Julia runzelte in ihrer tiefen Hypnose die Stirn.

«Sunrise Healing.»

«Was ist da passiert?»

«Wir haben geredet. Wir haben Tee getrunken.»

«Und dann?»

«Wir haben uns hingelegt. Und dann …» Julia verstummte.

«Was siehst du?»

«Ich sehe Licht. Es ist hell. Überall um mich herum …»

«Sehr gut. Du liegst. Um dich herum ist es hell. Sind noch andere Menschen da?»

Julia schwieg einen Moment, sagte schließlich: «Ja. Ich sehe Menschen.»

«Stehen sie?»

«Nein. Sie liegen alle. Wie ich.»

«Wie viele Menschen?», bellte Richard.

«Ja», sagte Dominic gedehnt und sehr viel sanfter als der dröhnende Detective. «Wer ist sonst noch da?»

Julia lächelte sanft, während sie nachdachte, dann sagte sie: «Fünf Leute. Paul und Ann. Saskia. Ich mag sie. Und dieser Mann, Ben.»

«Den mag sie nicht», flüsterte Richard.

«Pscht!», machte Camille erneut, und Richard zuckte zusammen. Diesmal war er doch wirklich leise gewesen, oder?

«Und was ist mit Aslan?», fragte Dominic. «Er ist die fünfte Person, oder?»

«Nein. Aslan ist nicht die fünfte Person.»

Dominic wechselte einen eiligen Blick mit den Polizisten. Was hatte das denn zu bedeuten?

«Aber Aslan ist doch auch da?»

«Nein. Da sitzt ein Mann. Im Schneidersitz. Weißer Bart. Weiße Haare. Nicht Aslan.»

«Aber wer ist es dann?»

«Das ist David.»

«Was?» Diesmal war es Dwayne, der nicht an sich halten konnte.

«Überall ist Blut. Er ist tot.» Tief in ihrer Trance wurde Julia panisch. «Hilfe! Ich habe David umgebracht –»

«Julia. Keine Sorge –»

«An dem Messer ist Blut! Er ist tot! David ist tot!»

Julias zunehmende Panik war zu viel für Dominic.

«Du wachst wieder auf, Julia – du erwachst aus einem tiefen Schlaf – du bist in Sicherheit, ich zähle jetzt bis fünf, und du wachst auf. Eins – du fühlst dich ganz ruhig.» Dominic zählte bis fünf und sprach dabei beruhigende Worte, bis er schließlich mit den Fingern schnipste und Julia mit einem panischen Atemzug zu sich kam.

Dominic packte sie bei den Schultern. «Es geht dir gut. Du bist in Sicherheit.»

Julia sah Dominic an, musterte ihre Umgebung und entspannte sich. Ihr Kopf sank auf das Kissen, und sie gewann die Fassung wieder.

«Was habe ich gesagt?»

«Du hast das ganz toll gemacht», sagte Dominic in dem Versuch, positiv zu sein.

«Aber habe ich es getan? Habe ich ihn umgebracht?»

«Julia, es tut mir leid …», sagte Dominic, und Julia schloss verzweifelt die Augen, als sich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten.

«Da war noch etwas», sagte Richard. «Sie haben gesagt, der Mann, den Sie ermordet haben, hieße David.»

Julia schlug verdutzt die Augen auf. «Wie bitte?»

«Sie sagten, Sie könnten fünf Personen in dem Raum sehen. Paul, Ann, Saskia, Ben – aber die fünfte Person nannten Sie David. Was ich ein wenig merkwürdig finde, angesichts der Tatsache, dass das Mordopfer Aslan heißt.»

«Habe ich das?»

«Ganz eindeutig. Sie sagten, er hieße David.»

Julia wirkte völlig perplex. «Das tut mir leid. Ich weiß nicht, weshalb ich das getan habe. Er heißt Aslan. Natürlich heißt er Aslan.»

Ein paar Minuten später hatte Richard Dominic mit einem recht knappen «Danke» entlassen – was dessen Gefühle zu Richards Freude offensichtlich verletzt hatte – und versuchte, sich gemeinsam mit seinem Team darüber klarzuwerden, ob sie jetzt eine neue Spur hatten oder nicht.

«Okay», sagte Richard. «Also. Warum hat Julia Aslan eben ‹David› genannt?»

«Ich schau mal, ob ich im Internet was finden kann», sagte Camille, ging an ihren Schreibtisch und fuhr den Rechner hoch.

«Mann, ich weiß nicht», sagte Dwayne. «Die Kleine ist ja echt hübsch, aber völlig plemplem.»

Richard wandte sich an Fidel. «Wie kommen Sie mit den Reißzwecken voran?»

«Na ja, Sir», sagte Fidel, «die beiden neuen Reißzwecken sind genau wie die erste.»

«Was meinen Sie damit?»

«Auch hier gibt es auf dem Kopf weder einen Daumen- noch einen Fingerabdruck.»

«Tatsächlich?»

«Es gibt überhaupt keine Abdrücke. Entweder, sie wurden abgewischt, nie benutzt – was nicht sein kann, weil die eine im Balken steckte –, oder derjenige, der die drei Reißzwecken benutzte, hat Handschuhe getragen.»

«Und das wiederum legt nahe, dass ich recht hatte. Sie wurden von dem Mörder benutzt, um das Messer an der Strebe zu befestigen – wie sonst hätten sie ohne einen einzigen Fingerabdruck am Tatort auftauchen sollen?» Entzückt flitzte Richard hinüber zum Whiteboard, wischte, was er über die Reißzwecke geschrieben hatte, weg und ergänzte die Informationen.

«Ach, und Dwayne? Haben Sie schon herausgefunden, wann die Teilnehmer der Morgen-Session auf Saint-Marie eingereist sind?»

Dwayne nahm seinen Notizblock zur Hand. «Na klar. So, wie Sie gesagt haben. Julia ist nach Informationen der Flughafenbehörde vor einem knappen halben Jahr eingereist, Ann und Paul Sellars kamen vor einer Woche an, Ben Jenkins vor vier Tagen, und Saskia Filbee ist erst am Vortag des Mordes mit der 16-Uhr-Maschine gelandet.»

«Vielen Dank», sagte Richard und schrieb auch diese Informationen an die Tafel. Er war fast fertig, als Camille den Blick vom Bildschirm hob.

«Aha!», sagte sie. «Ich glaube, das solltet ihr euch alle mal ansehen.»

«Was ist denn?» Richard trat gemeinsam mit Dwayne und Fidel hinter Camilles Schreibtisch.

«Okay», sagte sie. «Zuerst habe ich es mit ‹David Kennedy› versucht. Aber das führt zu gar nichts, die Suchmaschine bringt viel zu viele Treffer. Und weil Julia ihn offensichtlich kennt, habe ich es mit ‹Julia Higgins› und ‹David Kennedy› versucht, aber das hat auch noch nichts Interessantes hervorgebracht. Und dann hatte ich eine Idee: ‹Rianka› ist ein ziemlich ungewöhnlicher Name, wie wär’s, wenn ich es mal mit ‹Rianka Kennedy› und ‹David› versuche. Und siehe da? Treffer!»

«Was für ein Treffer?»

«Julia hat recht. Der Mann, der ermordet wurde, heißt gar nicht Aslan. Er heißt David.»

Jetzt waren sie alle ganz Ohr.

«Und was noch viel interessanter ist: Laut den Zeitungsartikeln, die ich gefunden habe, gibt es weltweit Hunderte von Menschen, die ihn nur zu gerne umbringen würden.»

«Willst du uns veräppeln?», fiel Dwayne ihr ins Wort. «Hunderte?»

«Aslan – oder David Kennedy, wie er in Wirklichkeit hieß – hatte nämlich richtig Dreck am Stecken.»

«Nicht möglich!»

«Aber ja. Er war ein Hochstapler. Er hat eine Art Ponzi-Plan betrieben.»

«Und was, bitte, ist ein Ponzi-Plan?», wollte Fidel wissen.

«Also, nach dem, was hier steht», sagte Camille und zeigte auf den Zeitungsartikel, den sie flugs quergelesen hatte, «hat es irgendwas damit zu tun, Kunstwerke an Firmen zu verleasen. Ich versuche gerade selbst, daraus schlau zu werden. Jedenfalls ist die Geschichte über zwanzig Jahre her … ihm wurde vorgeworfen, einer ganzen Reihe Leute insgesamt über zwei Millionen Pfund gestohlen zu haben … er kam vor Gericht und wurde zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt. Moment.»

Camille scrollte nach unten, bis der Mauszeiger auf dem Foto eines korpulenten Mannes etwa Mitte dreißig landete, mit einem dichten Schopf schwarzer Haare und in elegantem Anzug. Er strahlte völlig unbeschwert in die Kamera.

Die vier starrten das Foto des Mannes an.

«Sieht ihm überhaupt nicht ähnlich», sagte Dwayne.

Sie musterten das Bild noch ein bisschen genauer, aber es stimmte: Auf den ersten Blick hatte der Mann auf dem Foto absolut nichts mit Aslan gemeinsam.

«Aber dieses Bild ist über zwanzig Jahre alt», sagte Camille. «Ehe seine Haare weiß wurden.»

«Und er sich einen langen weißen Bart wachsen ließ», fügte Richard hinzu. «Ich meine, der hat ja praktisch überhaupt kein Gesicht mehr – überall weiße Haare, eine Nase, ein Paar Augen und eine sonnengebräunte Stirn.»

«Außerdem hat er eine Menge abgenommen», bemerkte Dwayne.

«Und seht euch bitte mal die Augen an», sagte Richard. «Wisst ihr, was? Das ist er! Er hat dieselben Augen.»

Während sie über die Veränderungen nachdachten, die ein knappes Vierteljahrhundert einem Körper antun kann, erschien das Foto ihnen immer plausibler. Es zeigte tatsächlich den korpulenten, anzugtragenden Aslan Kennedy bei seiner Anhörung. Nur dass sein Name – laut Zeitungsartikel – eben nicht Aslan lautete. Sondern David.

Genau wie Julia gesagt hatte.

Plötzlich erklang aus dem Zellentrakt die Stimme einer Frau, und sie hoben die Köpfe.

Julia rief nach ihnen.


Fünf

Die Beamten gingen nach hinten und fanden Julia verzweifelt an die dicken Eisenstäbe geklammert.

«Ich glaube, jetzt weiß ich’s!», sagte sie.

«Was wissen Sie jetzt, Julia?», fragte Richard.

«Weshalb ich gesagt habe, Aslans Name wäre David.» Die Polizisten sahen einander an. «Er sieht inzwischen ganz anders aus, deshalb ist es mir nicht aufgefallen. Außerdem war ich noch ein Baby, als es passierte.»

«Als was passierte?», hakte Camille nach.

Julia zögerte kurz, ehe sie antwortete.

«Also, die Sache ist die, falls Aslan derjenige ist, für den ich ihn halte, dann sollten Sie wissen, dass er ein Verbrecher ist. Und vor vielen Jahren …» Julia verstummte und musste sich neu sammeln, ehe sie weitersprechen konnte. «Okay. Vor vielen Jahren hatte mein Vater ein bisschen Geld gespart, und das hat er in ein Finanzprojekt investiert, das mit Kunst zu tun hatte. Er war Immobilienmakler – er konnte nicht wirklich viel abzweigen, aber alles, was er hatte, hat er in diese Geldanlage gesteckt, mit der man angeblich schnell reich werden sollte. Betrieben wurde das Ganze von einem Mann namens David Kennedy – ich kann nicht fassen, dass mir der Nachname nicht aufgefallen ist. Aber so selten ist der Name Kennedy auch wieder nicht, oder?» Julia verstummte.

«Erzählen Sie weiter», sagte Richard, ohne den skeptischen Unterton ganz aus seiner Stimme verbannen zu können. Das klang für Julia doch alles ziemlich bequem, oder?

«Also, offenbar brauchte dieser David Kennedy Kapital, um Kunstwerke zu kaufen. So erzählt meine Mum die Geschichte jedenfalls. Sobald er genügend Gemälde gekauft hatte, wollte er diese an Firmen vermieten. Firmen brauchen schließlich Gemälde für ihre Wände. Und sind offenbar bereit, Toppreise für die besten Künstler zu zahlen. Dad gab David also Geld, um seine Geschäftsidee zu finanzieren. David kaufte ein paar Bilder – und zusammen sahen sie zu, wie langsam die ersten Mietgebühren für die Gemälde reinkamen. Wie gesagt, so erzählt meine Mum die Geschichte.»

«Aber das war alles nur Schwindel, stimmt’s? Ein Ponzi-Plan.»

«Ja, genau!» Julia wirkte beeindruckt. «Wie sich rausstellte, hat David überhaupt keine Kunstwerke gekauft, er hat bloß das Geld einkassiert.»

«Moment», sagte Dwayne. «Wie soll das denn gehen?»

Richard drehte sich zu ihm um. «Das ist eigentlich ganz einfach. Sagen wir, Sie geben mir hunderttausend Pfund in bar, weil ich Ihnen sage, ich würde davon gern ein Kunstwerk kaufen – und wir beide können dann Geld damit verdienen, indem wir das Kunstwerk an Firmen vermieten, die es sich an die Wand hängen.»

«Okay», sagte Dwayne.

«Aber in Wirklichkeit kaufe ich von dem Geld, das Sie mir gegeben haben, überhaupt keine Kunst und schiebe, sagen wir, achtzig Prozent in die eigene Tasche.»

«Sie stecken achtzig Riesen ein?»

«Ganz genau. Und mache damit, was ich will. Lebe in Saus und Braus. Teure Uhren. Schnelle Autos. Aber nicht vergessen: Zwanzigtausend von Ihrer Investition sind immer noch übrig, die habe ich nicht angerührt – und jetzt kommt der clevere Part. Ich warte sechs Monate, gebe Ihnen zehntausend Pfund zurück und behaupte, Ihre Investition von einhunderttausend Pfund hätte zehn Prozent Profit gebracht. Wieder sechs Monate später gebe ich Ihnen die restlichen zehn Riesen und sage, Sie hätten gerade schon wieder zehn Prozent gemacht.»

«Wow!» Dwayne war beeindruckt. «Also, das ist ein Schwindel nach meinem Geschmack.»

Doch Fidel hatte das Haar in der Suppe gefunden. «Aber, Sir! Wie geht’s denn jetzt weiter? Die achtzigtausend haben Sie ausgegeben, und zwanzigtausend haben Sie dem Investor zurückgegeben. Jetzt haben Sie kein Geld mehr, und Kunst haben Sie immer noch keine gekauft.»

«Ganz genau», sagte Richard. «Deshalb werden Ponzi-Pläne auch als Pyramidensysteme bezeichnet. Denn die ganze Sache funktioniert nur, wenn unten immer neue Investorenschichten nachwachsen, damit das Geld die Pyramide rauffließen kann und der Betrüger die vermeintlichen Renditen auszahlen kann. Gleichzeitig schöpft er den Großteil weiter für sich selbst ab. Die Sache bei Ponzi-Plänen ist allerdings die: Irgendwann ist der Punkt erreicht, wo dem Gauner an der Pyramidenspitze schlicht die Leute ausgehen, die in seinen Plan investieren, der Geldfluss versiegt, und das System kollabiert.»

Camille sah Julia mitfühlend an. Sie hatte bei Richards Beschreibung offensichtlich bei jedem Detail mitgelitten.

«Sie haben recht», sagte sie. «Dad hat David alles gegeben, was er hatte. Nicht auf einmal. Aber bis Jahresende hatte er eine Hypothek auf das Haus und zusätzlich Kredite aufgenommen, um noch mehr zu investieren. Und er hat sämtlichen Freunden erzählt, wie viel Geld er über David machte. Als David im Jahr darauf verhaftet wurde und das System kollabierte, wurde Dad klar, dass er alles verloren hatte. Unser Haus. Seinen Job. Seine Freunde. Er war Immobilienmakler gewesen, und plötzlich war er nur noch eine insolvente Witzfigur, der eine Zwangsversteigerung bevorstand. Und dann, kurz vor Weihnachten, fuhr Dad raus in den Wald, mit seinem Auto. Er nahm den Gartenschlauch und …»

«Er hat sich das Leben genommen?» Camille war entsetzt.

Julia nickte. Sie hatte ihren tiefsten Schmerz offenbart, ihren innersten Kummer.

«Das tut mir sehr leid», sagte Camille.

Die Beamten blickten Julia einen Moment schweigend an, doch Richard war immer noch verwirrt.

«Und Sie behaupten, das alles sei Ihnen nicht bewusst gewesen, ehe Dominic Sie hypnotisiert hat?»

Julia sah Richard an und nickte langsam. Offenbar war der Gedanke für sie ebenso verstörend wie für ihn. «Aber das würde ja bedeuten, ich hätte doch ein Motiv. Oder nicht?»

«Und? Haben Sie ihn deshalb umgebracht?»

Die Vorstellung schien Julia offenbar zu entsetzen, aber vor der Wahrheit konnte sie die Augen nicht verschließen. «Ja. Ich habe ihn umgebracht, weil ich – auf einer unbewussten Ebene – seine wahre Identität gekannt haben muss.»

Richard zog die Nase kraus. «Und können Sie uns sagen, woher Sie das Küchenmesser hatten?»

Julia stutzte. «Was?»

«Wo hatten Sie das Messer her, mit dem Sie Aslan ermordet haben? Vielmehr David, als den Ihr Unterbewusstsein ihn erkannte?»

Julia dachte lange und gründlich nach, ehe sie antwortete. «Ich weiß es nicht.»

«Sie wissen es immer noch nicht?»

«Nein.»

«Also, wenn Sie bereit sind, einen Mord zu gestehen», sagte Richard, unfähig, seine Verärgerung noch länger zu verbergen, «und jetzt sogar noch ein Motiv haben, weshalb erzählen Sie uns dann nicht endlich, woher Sie das Küchenmesser hatten?»

«Es tut mir leid. Das liegt daran, dass ich nicht weiß, wo das Messer hergekommen ist. Oder wie ich es in die Meditationshalle hineinschmuggeln konnte.»

Richard schauderte, dann riss er sich zusammen. «Na schön. Dann sagen Sie mir bitte eines, Julia, und ich möchte, dass Sie sich Ihre Antwort sehr gut überlegen: Wenn ich nun den Begriff ‹Reißzwecke› erwähne, was fällt Ihnen dazu ein?»

Julia wirkte vollkommen verdattert. «Wie bitte?»

Richard ließ sich nicht beirren. «Was fällt Ihnen zu dem Begriff ‹Reißzwecke› ein?»

«Ich weiß nicht, was Sie meinen.»

Richard sah Julia forschend an und versuchte herauszufinden, was hier gespielt wurde. Wieso sollte sie lediglich einige Details des Mordes gestehen und andere dafür verschweigen? Außerdem dämmerte Richard langsam, aber sicher noch etwas.

«Und darf ich Sie – jetzt, wo ich weiß, dass Sie ein Motiv hatten, Aslan zu ermorden – außerdem bitten, uns zu erzählen, wie Sie ausgerechnet auf Saint-Marie gelandet sind?»

«Was meinen Sie damit?»

«Ich glaube nicht an Zufälle, wissen Sie, und mit diesem Fall gewinnt das Konzept des Zufalls eine völlig neue Dimension.»

«Ach so?» Julia schien verwirrt.

«Wenn Sie behaupten, Sie seien sich nicht darüber im Klaren gewesen, dass Aslan Kennedy für den Selbstmord Ihres Vaters vor zwanzig plus x Jahren verantwortlich war, können Sie mir dann bitte erklären, wie um alles in der Welt Sie ausgerechnet in der Sekunde mit Aslan Kennedy am anderen Ende der Welt in einem Gebäude aus Papier sitzen konnten, in der er ermordet wurde?»

Darauf wusste niemand etwas zu sagen.

«Das ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen.»

«Julia, wie sind Sie darauf gekommen, ausgerechnet im Retreat Ihren Urlaub zu verbringen?»

Julia zögerte kurz. «Aber das ist es ja gerade», antwortete sie dann. «Überhaupt nicht.»

«Wie bitte?»

Alle Augen waren auf sie gerichtet.

«Ich habe mir das Retreat nicht ausgesucht. Ich bekam eine Einladung, umsonst hier Ferien zu machen.»

«Ach! Wie meinen Sie das?»

«Ich habe die Reise gewonnen.»

Richard und Camille sahen sich an.

«Und weiter?», sagte Richard.

«Na ja, da gibt es nicht viel zu sagen. Ich erhielt einen Umschlag, Sie wissen schon, wie sie öfter mal in der Post sind. Einer von denen, wo vorne ‹Sie haben gewonnen› aufgedruckt ist. Ich öffnete ihn und sah, dass der Brief von einem Hotel auf Saint-Marie mit dem Namen The Retreat stammte. In dem Brief stand, ich hätte online irgendwo ein Formular ausgefüllt, sei damit in einer monatlichen Verlosung gelandet und wäre gezogen worden. Der Gewinn war ein Gratisurlaub inklusive aller Nebenkosten. Am Anfang habe ich es nicht geglaubt. So was ist doch schließlich nie echt, oder? Aber der Brief wirkte so authentisch, dass ich beschloss, die abgedruckte Telefonnummer anzurufen, um mich zu vergewissern. Und als ich dann hier anrief, hatte ich einen Typen am Telefon, der sagte, sein Name sei Aslan, und der mir bestätigte, ich hätte einen Urlaub auf Saint-Marie gewonnen.»

«Und Sie haben damals tatsächlich mit Aslan persönlich telefoniert?»

«Aber ja. Und alles war echt. Das Flugticket kam mit der Post, ich kam hier an – das ist jetzt etwa sechs Monate her –, ich verbrachte herrliche Ferien hier und verliebte mich in diese Gegend. Und Aslan war so nett, so entgegenkommend und warmherzig. Als die Woche vorbei war, fragte ich, ob ich bleiben könne.»

«Rianka hat uns erzählt, Sie würden im Büro aushelfen.»

«Das stimmt. Nur ein paar Stunden täglich. Im Gegenzug hat Aslan mir ein Hotelzimmer zur Verfügung gestellt, ich kann an allen Sessions teilnehmen – und sie haben mir sogar ein kleines wöchentliches Gehalt bezahlt. Nicht viel, aber genug, um über die Runden zu kommen.»

«Und Sie hatten nie auch nur den Schimmer einer Ahnung, dass Sie all das ausgerechnet jenem Mann zu verdanken haben, der Ihren Vater in den Selbstmord getrieben hat?», fragte Richard. Er war einigermaßen erstaunt über das, was er hier zu hören bekam.

Während Julia sich auf die Lippe biss und überlegte, was sie darauf antworten sollte, überkam Richard die plötzliche Erinnerung daran, wie sein Vater ihn, als er zehn war, mit auf die Fasanenjagd genommen hatte. Sein Vater war nicht oft zur Jagd gegangen, und Richard hatte es immer gehasst. Der feuchte, finstere Wald, das eisige Gefühl von Regen, der ihm hinten in den Kragen lief. Er und sein Vater waren über ein Kaninchen gestolpert, das von der Kaninchenpest befallen im Unterholz kauerte. Sein Vater hatte Richard angewiesen, die arme Kreatur mit seiner Schrotflinte zur Strecke zu bringen. Bis zu diesem Augenblick hatte Richard es erfolgreich vermieden, in seinem Leben irgendetwas zu erschießen, indem er immer so getan hatte, als sei er ein miserabler Schütze. Doch als sein Vater, zu jener Zeit Detective Inspector bei der West Midlands Policeforce, ihm befahl, das Kaninchen auf kürzeste Entfernung zu erschießen, wusste er, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er musste das Kaninchen töten. Doch er tat es nicht. Er konnte nicht. Und sein Vater, angewidert vom mangelnden Rückgrat seines Sohnes, war dem Kaninchen mit seinen Polizeistiefeln Größe 47 eigenfüßig auf den Kopf getreten und hatte ihm das Leben aus dem Leib gemalmt.

Genau dieses Bild also schoss Richard in den Kopf, als er Julia jetzt betrachtete. Sie wirkte genauso verloren wie das arme Kaninchen aus seiner Kindheit.

«Es tut mir leid», sagte sie schließlich. «Ich hatte keine Ahnung, wer Aslan in Wirklichkeit war. Bis Dominic mich eben zurückgeführt hat.»

***

Richard und Camille trafen Rianka im Büro des Hotels an.

«Mrs. Kennedy?», sagte Camille freundlich.

«Oh?» Ein wenig matt hob Rianka den Blick vom Bildschirm.

«Keine Sorge. Wir haben nur ein paar Fragen an Sie.»

Rianka hatte eindeutig geweint. In der Hand hielt sie ein zerknülltes Taschentuch. Während sie sich einen Augenblick Zeit nahm, um die Fassung wiederzuerlangen, sah Richard sich kurz im Büro um. Ihm gefiel, was er sah. Im Gegensatz zu dem gewollten Shabby Chic, der die Anlage dominierte, herrschte hier penible Ordnung. Die akkurat beschrifteten Aktenordner in den Regalen standen in Reih und Glied, der Wochenplan auf dem Whiteboard war offensichtlich mit dem Lineal gezogen, Tacker, Locher, Papierstapel und weiterer unerlässlicher Bürobedarf hatten ein eigenes Regal für sich, und – die Krönung – der Schreibtisch, an welchem Rianka saß und arbeitete, war abgesehen von Tastatur und Monitor vollkommen leer. Richard entdeckte zudem drei Abfalleimer in verschiedenen Farben, ordentlich nebeneinander aufgereiht, und sein Herz machte vor Freude einen kleinen Sprung: Sogar eine klare Recycling-Richtlinie war vorhanden.

Na dann, dachte er, das war jetzt sicherlich genug der Verschnaufpause.

«Rianka», sagte er. «Wir würden gerne etwas mehr über Aslans Vergangenheit erfahren.»

Die Frage schien Rianka ein wenig zu irritieren, und sowohl Richard als auch Camille konnten die Sekunde ausmachen, als der Groschen fiel. Rianka verzog das Gesicht.

«Sie wissen es. Nicht wahr?»

Richard und Camille warteten ab, wohl wissend, dass Schweigen in diesem Falle die beredtste Antwort war. Ein paar Sekunden später erhob Rianka sich von ihrem Stuhl, ging zur Tür und schloss sie.

«Hören Sie zu. Ich helfe Ihnen, so gut ich kann, aber ich will nicht, dass Sie denken, Aslan wäre ein schlechter Mensch gewesen.»

«Obwohl er wegen Betrug in Millionenhöhe im Gefängnis saß?»

Rianka blieb wie angewurzelt stehen. Nach einem Moment kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück und setzte sich wieder.

«Okay. Was möchten Sie wissen?»

Richard zückte den Notizblock und brachte den silbernen Bleistift in Position.

«Fangen wir doch am besten mit dem echten Namen Ihres Mannes an. Wie lautete der?»

«David Kennedy», sagte Rianka.

«Und saß er wegen Durchführung eines Ponzi-Plans eine Gefängnisstrafe ab?»

«Ja. Er wurde zu sieben Jahren Haft verurteilt. Nach ein paar Jahren wurde er auf Bewährung entlassen. Das ist jetzt etwa achtzehn Jahre her.»

Rianka gab sich betont sachlich, doch Richard sah ihr an, dass es für sie noch immer schmerzhaft war, über diese Sache zu sprechen.

«Und darf ich Sie eines fragen? Wussten Sie damals, was er im Schilde führte?»

Rianka holte tief Luft. Sie schüttelte den Kopf. «Nein. Wir sind uns erst drei Monate, ehe die ganze Sache kollabierte, begegnet.»

«Wie haben Sie sich kennengelernt?», wollte Camille wissen.

«In einer Bar. In Mayfair. Er hat mich einfach umgehauen. Alles drehte sich nur um schnelle Autos, Champagner, Hotelsuiten – es war eine stürmische Romanze –, und einen Monat später waren wir verheiratet. Im Standesamt von Chelsea – ich in einem Designerkleid, das wir vormittags noch schnell auf der Old Brompton Road gekauft hatten. Im Rückblick betrachtet, glaube ich, er wusste damals schon, dass ihm die ganze Chose um die Ohren fliegen würde. Er sehnte sich nach Stabilität. Deshalb hat er mich gebeten, ihn zu heiraten. Andererseits war er damals auch genau der Typ dazu. Impulsiv. Leidenschaftlich. Ständig diese spontanen Entschlüsse. Und mir ist klar, dass Sie das jetzt sicher nur schwer nachvollziehen können, aber er war dabei beinahe naiv.»

«Er hat Millionen von Pfund unterschlagen, das kann man doch wohl kaum als das Verhalten eines Naivlings bezeichnen.»

«Nein – natürlich nicht –, ich leugne auch gar nicht, dass er kriminell war, aber haben Sie etwa noch nie die Hand in die Keksdose gesteckt, sich selbst hoch und heilig versprochen, nur einen einzigen Keks zu nehmen – und dann sind es doch mehr geworden?»

«Nein», sagte Richard, woraufhin Camille seinem Stuhlbein einen Tritt verpasste. «Natürlich», korrigierte er sich, als er merkte, was von ihm erwartet wurde. «Doch, ja. Ständig.»

Rianka sah Richard verständnisvoll an. «Es bleibt doch nie bei einem einzigen, oder? Man nimmt einen zweiten Keks. Und dann nimmt man noch einen – und noch einen. Ist es nicht so? Und ehe man es sich versieht, wird einem klar, dass man inzwischen so viele Kekse genommen hat, dass es auch schon egal ist und man die Dose genauso gut gleich leer machen kann. Ich glaube, Aslan ging es genauso, als er all diese Menschen betrogen hat – verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Aslan war ein schwacher Mensch, das ist mir heute klar. Aber er handelte nie aus böser Absicht. Er nahm das Geld dieser Leute, weil er merkte, dass er es konnte. Er war wie ein Kind, das die Hand in der Keksdose hat.»

«Und Sie hatten tatsächlich keine Ahnung, was für ein Spiel er spielte?»

«Nein. Das ahnte niemand.»

«Und wann haben Sie es erfahren?», wollte Camille wissen.

Rianka sah Camille beschämt an. «Als die Polizei unsere Suite im Savoy betrat und ihn verhaftete. So wild waren die Zeiten damals. Wir hatten nicht mal eine eigene Wohnung. Wir lebten einfach in einer Suite im Savoy.» Rianka runzelte die Stirn, als die Flut beschämender Erinnerungen sie überfiel. «Als ich an die Tür ging und zwei Männer im Anzug vor mir stehen sah, dachte ich, die wären von der Hoteldirektion.»

Schließlich sah Rianka Richard an, bereit, der Wahrheit ins Auge zu blicken. «In dem Moment brach mein Leben zusammen. Als ich erkennen musste, dass alles, was mein Mann mir erzählt hatte, gelogen war. Dass es keinen Kunstverleih gab. Dass er kein erfolgreicher Geschäftsmann war. Er war nur ein mieser Hochstapler, der Hunderten unschuldiger Menschen Millionen von Pfund gestohlen hatte. Menschen, die ihm vertraut hatten. Sie können sich nicht vorstellen, wie wütend ich war. Wir waren gerade mal drei Wochen verheiratet!»

Rianka hatte die Stimme erhoben und sprach wieder leiser weiter: «Ich fühlte mich belogen und betrogen. Ich hatte mein Herz an einen miesen Gauner verschenkt. Ich war völlig fassungslos. Bei der Gerichtsverhandlung war ich nicht dabei. Ich brachte es nicht über mich. Ich kratzte das letzte bisschen Geld zusammen, das ich hatte, und verließ das Land. Ich scherte mich nicht darum, wohin es mich verschlug, ich wollte einfach nur möglichst weit weg von ihm. Ich schämte mich so. Ich war so verletzt.

Zuerst bin ich nach Südamerika gegangen – habe in billigen Pensionen gewohnt, wo ich niemanden kannte – und keiner mich. Ich fand Arbeit in einem Waisenhaus. Im Grunde habe ich nur versucht, irgendwie die Tage rumzukriegen. In mir hatte nur ein einziger Gedanke Platz: Der Mann, den ich geliebt hatte, war ein Hochstapler. Ein mieser Betrüger. Als ich erfuhr, dass er schuldig gesprochen und zu sieben Jahren verurteilt worden war, beschloss ich weiterzuziehen. Ich nahm das Geld, das ich gespart hatte, und ging auf Reisen. Immer von Ort zu Ort. Ohne Freundschaften zu schließen, ohne irgendetwas Bestimmtes zu tun, im Grunde wartete ich einfach nur. Dabei wusste ich selbst nicht, worauf. Bis ich zufällig auf Saint-Marie landete und merkte, dass es mir hier gefiel. Aber das ist ja auch keine Überraschung. Diese Insel hat etwas ganz Besonderes an sich, finden Sie nicht?»

Camille lächelte zustimmend. Richard lächelte nicht.

«Weil es mir hier gefiel, suchte ich mir schließlich einen Job und fing an, im Bay Cove Hotel im Büro zu arbeiten. Ich merkte schnell, dass ich Talent fürs Hotelgeschäft hatte. Und so fing ich langsam an, die Scherben meines Lebens Stück für Stück wieder zu kitten. Ein Grund ist sicher, dass mir die Arbeit wieder etwas Selbstvertrauen zurückgab, aber wenn ich ehrlich bin, war Saint-Marie der Hauptgrund. Ob es an den Menschen liegt oder an der ganz besonderen Luft oder am Licht – jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass die Insel ebenso viel zu meiner Heilung beitrug wie das, was ich tat. Nach ungefähr einem Jahr fragte mich der Direktor vom Bay Cove, ob ich Lust hätte, die Geschäftsführung des Hotels zu übernehmen, und da wurde mir etwas über mich klar. David hatte mich dermaßen verletzt, dass ich mein Leben nie wieder in die Hände eines anderen Menschen legen wollte. Dass auf der Insel eine alte, verlassene Plantage für einen Pappenstiel zum Verkauf stand, hatte ich bereits mitbekommen. Also ging ich zur Bank, bat um einen Kredit in schwindelerregender Höhe und konnte es kaum fassen, als mir das Geld tatsächlich gewährt wurde. Schon neun Monate später eröffnete ich das Plantation Hotel, und ich kann mit einigem Stolz sagen, dass es von Anfang an ein Erfolg war. Genau dazu war ich bestimmt. All das hier ist meine Bestimmung.»

«Und Ihr Ehemann hatte nichts damit zu tun?», fragte Camille.

«Nein. Er saß im Gefängnis. Und was mich betraf, konnte er dort auch gern bis an sein Lebensende bleiben.»

«Und wie sind Sie beide dann wieder zusammengekommen?»

«Ich führte das Hotel bereits seit drei Jahren, als eines Tages dieser Mann hier auftauchte, zu Fuß. Er war vom Flughafen aus gelaufen. Ohne Gepäck. Ich erkannte ihn sofort. Es war David. In T-Shirt, Jeans und abgelatschten Turnschuhen. Ich wusste weder, was ich sagen, noch, was ich tun sollte, aber er wusste es. Er sagte, das, was er getan habe, täte ihm leid; und dass er mich liebte, immer geliebt hätte; und dass er sich geändert hätte. Ich glaubte ihm kein Wort. Wie auch? Er hatte mir so weh getan. Trotzdem, er hatte einen weiten Weg hinter sich. Er hatte kein Gepäck. Ich konnte ihn ja schlecht einfach wieder wegschicken, oder? Also habe ich ihm erlaubt, ein paar Tage als Gast hierzubleiben, und versucht, ihn zu ignorieren. Die Sache war nur die: Es war offensichtlich, dass er sich geändert hatte. Er hatte im Gefängnis eindeutig einiges durchgemacht. Und schließlich wurden aus ein paar Tagen ein paar Wochen. Und aus ein paar Wochen Monate.» Rianka warf ihnen einen eindringlichen Blick zu. «Sie müssen mir wirklich glauben, wenn ich sage, im Grunde war Aslan ein unschuldiger Mensch. Weil es den Nagel auf den Kopf trifft. Als er merkte, was ich mir hier aufgebaut hatte, fing er an, sich in das Hotelleben einzufügen. Außerdem hatte er im Gefängnis eindeutig seine spirituelle Ader entdeckt. Er war unglaublich klug. Er fing an, diese Meditationskurse zu besuchen, die in Honoré angeboten wurden. Und Yoga.

Kurz darauf änderte er seinen Namen. Er fing an, sich Aslan zu nennen. Ich traute ihm immer noch nicht völlig über den Weg, aber seine Ernsthaftigkeit war einfach rührend. Er wollte unbedingt ein besserer Mensch werden. Und … na ja, dann passierte, was ich niemals für möglich gehalten hätte. Langsam, aber sicher verliebte ich mich neu in ihn. So eine reine Seele, zufrieden damit, den ganzen Tag lang zu meditieren, zufrieden damit, sich den Problemen anderer Menschen zu widmen. Was für mich endgültig den Ausschlag gab, war die Tatsache, dass er sich überhaupt nicht mehr für Geld interessierte. Er gab nie Geld aus. Er bat nie um Geld. Er war vollkommen damit zufrieden, sein einfaches Leben zu leben und es in den Dienst anderer Menschen zu stellen. Auch wenn mir klar ist, dass das seltsam klingen muss, aber wir waren schließlich immer noch verheiratet. Auf dem Papier, meine ich. Haargenau ein Jahr, nachdem er auf der Insel aufgetaucht war, verzieh ich ihm endgültig, und um ehrlich zu sein, das war die beste Entscheidung meines Lebens. Denn den David von früher gab es nicht mehr. Er war jetzt Aslan. Der mit dem Löwenherz.»

Richard starrte Rianka eindringlich an. «Das ist die Bedeutung?»

Rianka war verwirrt. «Verzeihung?»

«Aslan, der Name, das bedeutet ‹der mit dem Löwenherz›?»

«Richtig. Es ist ein afrikanischer Name. Und für mich ist mein Ehemann jetzt seit fünfzehn Jahren Aslan. Wir sind zusammen alt geworden. Der Mann, der er früher mal war …? Der hatte nichts mehr mit ihm zu tun. Schon seit langer Zeit nicht mehr.»

Nach einer angemessenen Pause meldete Camille sich wieder zu Wort. «Und können Sie uns etwas über das Preisausschreiben erzählen, das Julia auf die Insel geführt hat?»

Rianka seufzte. Offensichtlich wusste sie nicht recht, wo sie anfangen sollte. «Es tut mir leid. Ich hätte Ihnen das alles schon längst erzählen müssen, oder?»

«Schon gut», antwortete Camille. «Sie waren doch gar nicht in der Verfassung, uns von sich aus Ihre Hilfe anzubieten.»

Rianka reagierte eindeutig dankbar auf Camilles Worte. «Vor ein paar Jahren erzählte Aslan mir, er hätte das Gefühl, mehr Glück zu haben, als ihm zustand. Er hatte mich zurückgewonnen, seine wahre Berufung gefunden. Und dann betrat er eines Tages dieses Büro und fragte mich, ob ich den Mann, der er früher gewesen war, in ihm noch wiedererkennen würde. Ich muss sagen, in seinen Gewändern, mit den weißen Haaren, der sonnengebräunten Haut – und schlank wie nie – hatte er nichts mehr mit dem Mann vor zwanzig Jahren gemeinsam. Daraufhin bat er mich um meine Zustimmung, einen Teil des Gewinns, den das Hotel abwarf, zu verwenden, um den Menschen, denen er früher geschadet hatte, einen Gratisurlaub zu ermöglichen.

Aslan brauchte meine Zustimmung», erklärte Rianka, «weil er kein eigenes Geld besaß, wissen Sie. Er hatte immer darauf bestanden, dass ich die alleinige Eigentümerin des Resorts bin. Er sagte, er müsste sich und mir beweisen, dass Geld ihm nicht mehr wichtig war. Ich bezahlte ihm ein monatliches Gehalt von tausend Dollar, aber er rührte sein Geld kaum an – und am Monatsende ging alles, was auf seinem Konto übrig war, automatisch an das örtliche Waisenhaus. Wirklich, bitte glauben Sie mir. Er hatte sich tatsächlich geändert. Und jetzt war er auf der Suche nach einer Möglichkeit, den Menschen zu helfen, die er betrogen hatte.

Um ehrlich zu sein, ich fand die Vorstellung, die Opfer seines Ponzi-Plans hierher in Urlaub einzuladen, fürchterlich. Doch Aslan ließ nicht locker. Er bearbeitete mich von früh bis spät – sagte, keiner würde ihn jemals erkennen und er müsse einfach etwas für diejenigen tun, die er bestohlen hatte. Er besaß eine Liste mit sämtlichen Namen seiner Opfer und machte klar, dass er nicht eher Ruhe geben würde, bis er sie alle ausfindig gemacht und jedem einzelnen auf seine Weise etwas zurückgegeben hätte. Oder, falls sie inzwischen verstorben waren, ihren Verwandten. In seinen Augen hatte es etwas mit Karma zu tun. Er hatte ihnen etwas genommen, nun musste er ihnen etwas zurückgeben. Schließlich willigte ich ein.»

«Und Sie erfanden ein getürktes Preisausschreiben», sagte Richard.

«Richtig. Wir mussten die Leute ja irgendwie hierherkriegen, ohne dass sie merkten, was tatsächlich los war. Moment bitte.» Rianka trat an den zweiten Schreibtisch im Zimmer und holte aus einer Schublade einen Stapel farbenfroher Prospekte. Sie drückte Richard die Flyer in die Hand. Darauf waren jede Menge Fotos des Resorts zu sehen sowie eine verführerische Sprechblase: «Sie haben gewonnen!»

«Aslan hat die Prospekte selbst entworfen.»

Richard musterte das Foto des lächelnden Aslan auf der Rückseite des Flyers.

«Hatten Sie keine Angst, dass die Leute ihn doch als David Kennedy identifizieren könnten, jenen Hochstapler, der sie um ihr Geld gebracht hatte?»

«Aslan beharrte darauf, dass es zwanzig Jahre her sei. Er sah kein bisschen mehr aus wie früher. Er war sich ganz sicher, dass es niemals passieren würde.»

«Und Sie?»

Rianka zögerte kurz. «Ich war mir nicht so sicher. Ich meine, im Grunde dachte ich zwar nicht, dass jemand ihn erkennen würde, aber was, wenn doch?»

«Sie machten sich also Sorgen.»

«Ein bisschen. Aslan musste mir versprechen, immer nur einen einzigen Menschen aus seiner Vergangenheit auf einmal einzuladen.»

«Was meinen Sie damit?»

«Aslan hätte die Prospekte am liebsten an alle Menschen verschickt, die er je betrogen hatte, aber ich hatte Angst, dass sie zwar ihn nicht erkennen würden, hier womöglich aber miteinander ins Gespräch kämen und dann eins und eins zusammenzählten. Schließlich legen wir hier großen Wert auf innere Heilung und ermutigen unsere Gäste in allen Sessions dazu, über bedeutende Ereignisse aus ihrem Leben zu sprechen. Ich wollte vermeiden, dass eines Tages zwei oder gar drei Gäste merkten, dass sie einen Gratisurlaub hier verbrachten und vor Jahren auf die gleiche Weise ihr Geld an einen Hochstapler, einen angeblichen Kunsthändler, verloren hatten. Aslan musste mir versprechen, dass er immer nur einen Prospekt auf einmal verschickte. Es gefiel ihm zwar nie, dass ich darauf bestand, jeweils nur einen Geschädigten einzuladen, aber er wusste, dass ich recht hatte. Das war die einzige Möglichkeit, es umzusetzen.»

«Und auf diese Weise bekam Julia vor sechs Monaten ihre Einladung, richtig?»

«Genau. Als Aslan erfuhr, dass ihr Vater sich seinetwegen umgebracht hatte, fühlte er sich entsetzlich. Als Julia also fragte, ob sie hierbleiben könnte, bot er ihr mit Freuden einen Job an. Wir waren sowieso auf der Suche nach Unterstützung fürs Büro …» Rianka verstummte, als ihr die einzig logische Schlussfolgerung endlich in den Sinn kam. «Sie glauben doch nicht etwa, sie hat herausgefunden, wer er war? Oder doch?»

«Es ist noch zu früh, um das zu sagen», erwiderte Richard. «Eine andere Frage: Heißt das, während Julia bei Ihnen war, hat Aslan keine weiteren Gäste hierher eingeladen?»

«Genau. Das war meine Bedingung, als er Julia den Job anbot. Er musste mir versprechen, niemand anderem einen Gratisurlaub anzubieten, solange Julia bei uns war.»

«Und damit war er einverstanden?», fragte Richard.

«Natürlich», sagte Rianka. «Es war das einzig Vernünftige. Hier, ich kann es Ihnen zeigen.» Rianka schwenkte ihren Monitor ein klein wenig, und Camille trat hinter sie, um ihr über die Schulter zu sehen, während Rianka auf den Bildschirm zeigte. «Das ist unsere Gästedatei. An diesem Sternchen hier erkennt das Personal, ob jemand gratis bei uns ist. Seit Julia für uns arbeitet, gibt es keine anderen Gratisgäste mehr.»

«Darf ich?» Camille deutete auf die Maus neben der Tastatur.

«Selbstverständlich», sagte Rianka und schob die Tastatur zurecht, damit Camille die Namensliste selbst überprüfen konnte. Während Camille beschäftigt war, sah Rianka nervös zu Richard hinüber.

Dann traten ihr aufs Neue die Tränen in die Augen.

«Genau davor hatte ich immer Angst», sagte sie. «Dass schließlich doch irgendwer die Wahrheit über Aslans Vergangenheit ans Licht bringen würde. Aber Julia …? Ich dachte, sie hätte ihn gemocht. Sie war immer so nett zu ihm. So nett zu uns beiden.»

Ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen, sagte Camille: «Sir? Das sollten Sie sich ansehen.»

«Was gibt’s?»

Camille zeigte auf den Bildschirm. «Julia ist nicht die Einzige mit einem Sternchen.»

Rianka verstand nicht sofort. «Was meinen Sie damit?»

«Tatsächlich haben noch drei weitere Namen ein Sternchen, das sie als Gewinner des Preisausschreibens ausweist.»

«Wirklich? Aber das kann doch gar nicht sein!»

«Und zwar wer?» Richard beschlich eine düstere Vorahnung.

«Also. Da hätten wir Paul Sellars, Ann Sellars und Saskia Filbee.»

Richard und Rianka waren sprachlos.

«Unmöglich!», rief Rianka schließlich aus. «Aslan hat es mir versprochen. Kein anderer, solange Julia bei uns ist.»

«Es tut mir leid», sagte Camille. «Hier steht, dass Paul, Ann und Saskia alle einen Gratisurlaub hier verbringen.»

«Was ist mit Ben Jenkins?», fragte Richard. «Hat der auch ein Sternchen?»

«Nein», antwortete Camille. «Nach dieser Liste ist er ein ganz normaler zahlender Gast.»

Camille drehte den Monitor um, damit Rianka und Richard sich selbst überzeugen konnten.

«Aslan …», wisperte Rianka. Sie wirkte fassungslos. «Was hast du nur getan …?»

In der Gästedatei waren die Namen von Paul Sellars, Ann Sellars und Saskia Filbee mit einem Sternchen versehen – genau wie der von Julia. Hatte das tatsächlich zu bedeuten, dass sie vor zwanzig Jahren alle Geld an Aslan verloren hatten?

Zum Glück würde Richard das ganz leicht herausfinden können.

Er konnte sie fragen.


Sechs

Während Camille sich auf die Suche nach Paul, Ann und Saskia machte, nahm Richard auf der Veranda Platz, um dort so geduldig er konnte zu warten, also: völlig ungeduldig.

Während sein Fuß einen rastlosen Rhythmus auf die Dielen trommelte, hatte er freien Blick auf die Meditationshalle, die immer noch mitten auf dem Rasen stand – genauso frei, wie Riankas Blick es gewesen war. Ihm war völlig klar, dass man sich dem Teehaus nur höchst schwierig hätte ungesehen nähern können. Es stand mitten auf der weitläufigen Rasenfläche herum wie auf einem riesigen Präsentierteller.

Richard sah zwar ein paar Hotelgäste in weißen Bademänteln durch den Garten gehen und andere, die es sich unten am Hotelstrand auf Sonnenliegen bequem gemacht hatten, doch alles in allem war es merklich ruhiger als an dem Tag, als Aslan ermordet wurde. Im Grunde kein Wunder, aber Richard machte auch denen keinen Vorwurf, die sich entschieden hatten, trotz des Mordfalls zu bleiben. Der Urlaub war einfach zu teuer gewesen, um ihn abzubrechen. Außerdem spielte es sicherlich eine Rolle, vermutete Richard, dass die geständige Mörderin bereits in der Polizeistation von Honoré hinter Schloss und Riegel saß.

Aber war Julia tatsächlich die Täterin? Das war hier die Frage. Oder war es einer der anderen vier gewesen?

Richard fragte sich, weshalb ein Haufen Briten ans Ende der Welt reiste, nur um sich auf eine Gesundheitsfarm zu begeben. Wer abnehmen wollte, musste einfach nur weniger essen. Und wer im Meer schwimmen wollte? England war eine Insel, Himmel noch mal! In Großbritannien gab es Meer in Hülle und Fülle – selbst im völlig von Land umgebenen Leicestershire, wo Richard aufgewachsen war, war man lediglich wenige Autostunden von den weiten Stränden Norfolks entfernt. Nicht, dass er selbst je dort gewesen wäre. Nicht mit seiner ausgeprägten Sandphobie.

Er war gerade dabei, sich mit dem Stofftaschentuch die Stirn trocken zu tupfen, als Camille Paul, Ann und Saskia auf die Veranda führte.

Paul war eindeutig genervt.

«Ich verstehe das nicht», sagte er. «Ihre Mitarbeiterin hier hat unsere Aussagen bereits aufgenommen. Was wollen Sie denn jetzt noch von uns?»

«Ich bin mir sicher, es dauert nicht lang», log Richard ihm eiskalt ins Gesicht.

«Das will ich hoffen.»

Richard gestattete sich einige Augenblicke, um darüber nachzudenken, weshalb Paul wohl so unwirsch auf die Bitte reagierte, noch ein paar Fragen zu beantworten.

«Nun gut», sagte Richard. «Würden Sie uns bitte erzählen, wie Sie darauf gekommen sind, ausgerechnet im Retreat Ihren Urlaub zu verbringen?»

«Na, das ist einfach», sagte Paul, sichtlich beruhigt durch die Art der Frage. «Ann und ich haben in einem Preisausschreiben gewonnen.»

«Tatsächlich?», fragte Saskia überrascht.

«Ja, das stimmt», sagte Ann atemlos, um sie dann augenblicklich umgehend über sämtliche Details ins Bild zu setzen. Sie hatten völlig unerwartet einen Brief erhalten, in dem stand, sie und Paul hätten einen Preis gewonnen. Es hätte etwas mit irgendeinem Formular zu tun, das sie online ausgefüllt hatten. Der Preis bestand in einer All-Inclusive-Reise in ein Wellness-Resort in der Karibik.

Saskia war sehr überrascht.

«Ich bin genauso hier gelandet» sagte sie. «Ich habe auch einen Brief bekommen, in dem stand, ich hätte eine Reise gewonnen.»

Richard und Camille tauschten Blicke. Bingo!

Saskia erzählte, in dem Brief hätte gestanden, sie müsse eine Telefonnummer in der Karibik wählen, was sie auch getan habe, um schließlich bei einem Mann zu landen, der sich Aslan nannte – und ihr erklärte, sie hätte einen All-Inclusive-Gratisurlaub in der Karibik gewonnen.

«Und Sie haben definitiv mit Aslan telefoniert?»

«Natürlich. Wer hätte es denn sonst sein sollen?»

«Und ich habe auch mit ihm gesprochen!», rief Ann aus. Sie benahm sich, als wären Saskia und sie fortan und für alle Zeit mit einem untrennbaren Band verbunden. «Und er war so nett am Telefon, unglaublich freundlich. Er erzählte mir, wir hätten einen einwöchigen Urlaub in der Karibik gewonnen.»

«Wann war das?», fragte Richard.

«Was meinen Sie damit?», fragte Ann.

«Wann haben Sie den Brief erhalten?»

«Keine Ahnung.» Ann drehte sich zu Paul um.

Er tätschelte ihre Hand und sprang ihr freudig zu Hilfe. «Ich würde sagen, so etwa vor sechs Wochen.»

«Stimmt», sagte Saskia. «Da habe ich meinen auch bekommen. Vor sechs Wochen.»

«Und weshalb haben Sie sich ausgerechnet für diese Woche entschieden?», wollte Richard wissen.

Paul und Saskia erklärten übereinstimmend, es sei die erste Woche gewesen, die man ihnen angeboten hätte, und da hätten sie eben zugesagt.

«Wie oft bekommt man schon einen Gratisurlaub in der Karibik geschenkt? Ich habe die Gelegenheit sofort beim Schopf gepackt.»

Richard beschloss, dass es höchste Zeit war herauszufinden, ob die drei aus demselben Grund im Retreat gelandet waren, der Julia ursprünglich hergeführt hatte.

«Aber Sie haben», sagte Richard beiläufig, «Aslan natürlich sofort wiedererkannt, als Sie herkamen, oder?»

Das brachte die drei sichtlich aus dem Konzept.

«Was meinen Sie damit?», gab Saskia schließlich zurück.

«Aslan Kennedy. Sie haben ihn doch erkannt, als Sie hergekommen sind. Selbstverständlich. Keine Sorge, ich weiß, dass Sie weiter nichts damit zu tun haben.»

Von den Zeugen kam noch immer keine Reaktion. Richard ahnte, dass keiner der drei auch nur den leisesten Schimmer hatte, wovon er sprach.

«Ach so», sagte Richard leichthin und versuchte auch jetzt, die wahre Bedeutsamkeit seiner Fragestellung zu verbergen. «Und was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählen würde, dass Aslan gar nicht sein richtiger Name war?»

Nichts. Keine Reaktion. Von keinem der drei.

«Sein richtiger Name lautete David Kennedy.»

Immer noch nichts. Doch schließlich sah Richard, wie sich Schrecken auf Anns Gesicht breitmachte. Ihr Ehemann und Saskia wirkten immer noch völlig perplex.

«Nein. Sie wollen damit doch nicht etwa sagen, Aslan … Was? Soll das wirklich heißen, er …?» Und dann krachte die Wucht der Wahrheit endgültig ungebremst auf Ann hernieder, und beide Hände flogen entsetzt hinauf zu ihrem Mund. «Oh mein Gott! Ja, das könnte tatsächlich sein! Paul! Hast du das gewusst?»

Paul hatte immer noch keine Ahnung, wovon seine Frau sprach. Oder er tat so, als hätte er keine Ahnung, dachte Richard.

«Was um alles in der Welt faselst du da, Weib?»

«Aslan Kennedy war gar nicht Aslan Kennedy. Er war David Kennedy – der Mann, der unser Geld gestohlen hat!»

Pauls Gesichtsausdruck blieb perplex. «Was zur Hölle –»

Und dann endlich fiel auch bei ihm der Groschen, und er drehte sich fassungslos zu den Beamten um.

«Nein», sagte er tonlos. «Das ist nicht möglich.»

«Aber Sie geben es zu», sagte Camille. «Sie gehören zu dem Personenkreis, der von David Kennedy vor etwa zwanzig Jahren betrogen wurde.»

Ann sah die beiden Beamten geradeheraus an. Sie beantwortete die Frage offenbar nur allzu gerne. «Allerdings.»

«Ich auch», sagte Saskia mit leiser Stimme und offenbar ebenfalls völlig fassungslos, wie Richard bemerkte. «Aber das war er nicht.»

«Ich fürchte doch», sagte Camille.

Saskia hatte die ganze Zeit gestanden, doch jetzt trat sie zu einem Stuhl und sank nieder, als wäre ihr alle Kraft aus den Beinen gewichen.

Richard musste sich eingestehen, dass die Verblüffung der drei Zeugen aufrichtig wirkte.

Paul war immer noch dabei zu verarbeiten, was Saskia gerade gesagt hatte. An sie gewandt, fragte er: «Sie waren also auch in diese Geschichte verwickelt?»

Saskia nickte langsam. Ihr fehlten die Worte.

Paul wandte sich wieder den beiden Beamten zu. «Können Sie uns bitte schön sagen, was um alles in der Welt hier vorgeht?»

«Selbstverständlich», sagte Richard. «Vorher hätte ich jedoch noch eine Frage. Können Sie uns sagen, wie viel Geld Sie vor zwanzig Jahren an Aslan Kennedy – oder vielmehr David Kennedy – verloren haben?»

Paul wandte sich mit fragendem Blick an seine Frau. «Etwa zehn Riesen, würde ich meinen. Nicht wahr?»

«Es waren zwanzigtausend Pfund», sagte Ann, erstaunt, dass Paul offensichtlich die genaue Summe vergessen hatte.

«Und Sie hatten in sein Kunstleasingprojekt investiert?»

«Richtig. Besser gesagt, in das, was wir für ein Kunstleasingprojekt hielten» sagte Paul. «Die ganze Sache war ein Riesenschwindel. Das haben wir erst später erfahren, nach seiner Verhaftung. Wir haben nie auch nur einen einzigen Penny wiedergesehen.»

«Und war die Größenordnung bei Ihnen ähnlich, Saskia?»

«So ziemlich», antwortete sie mit leicht bebender Stimme. «Ich habe ihm fünfzigtausend Pfund gegeben.»

Richard war erstaunt über die Höhe der Summe. So viel Geld konnte Saskia als Sekretärin doch unmöglich verdient haben.

«Und woher hatten Sie eine solche Summe?», hakte er nach.

«Aus einer Erbschaft», entgegnete sie.

Richard meinte in ihrer Antwort einen seltsamen Unterton wahrzunehmen, konnte ihn aber nicht recht einordnen. «Verstehe.»

An alle drei gewandt, fuhr er fort: «Sie haben also alle vor zwanzig Jahren Geld an David Kennedy verloren – und Sie verbringen alle einen Gratisurlaub hier, weil David – oder Aslan, wie er sich inzwischen nannte – Ihnen ein Schreiben zuschickte, in dem stand, Sie hätten eine Reise gewonnen. Und Sie behaupten außerdem alle, dass keiner von Ihnen in Aslan David Kennedy wiedererkannte?»

Ann, Paul und Saskia sahen einander an, als könnten sie das Ganze genauso wenig glauben wie die beiden Beamten.

«Anscheinend», sagte Paul schließlich.

«Ich verstehe das nicht», sagte Saskia. «Warum hat er uns eingeladen?»

«Wir sind uns nicht ganz sicher», antwortete Richard. «Rianka hat ausgesagt, Aslan hätte sich schuldig gefühlt wegen seiner Machenschaften in der Vergangenheit, und das sei der Grund gewesen. Er wollte bei denen, die er betrogen hatte, Wiedergutmachung leisten. Deshalb muss ich Sie noch einmal eindringlich um eine ehrliche Antwort bitten: Hat einer von Ihnen Aslan Kennedy als den Mann wiedererkannt, der Sie vor zwanzig Jahren betrogen hat?»

«Nein!», sagte Paul mit Nachdruck und ließ keinen Zweifel daran, dass er für alle drei sprach.

«Sind Sie sicher?» Richard ließ nicht locker.

Die drei Zeugen sahen Richard geradeheraus an. Sie waren sich absolut sicher.

«Und jetzt, wo Sie es wissen», meldete Camille sich zu Wort, «wie geht es Ihnen damit?»

Saskia sah Camille an. «Was meinen Sie?»

«Der Mann, der Ihnen fünfzigtausend Pfund gestohlen hat, ist ermordet worden. Von einer Person, die er ebenfalls bestohlen hatte.»

«Was?» Paul war fassungslos.

«Bei Julia war es dasselbe wie bei Ihnen», erklärte Camille. «Sie wurde zu einem Gratisurlaub eingeladen, weil Aslan sie früher bestohlen hatte.»

«Das ist gar nicht möglich», widersprach Paul. «War Julia damals, als der Typ die Nummer abzog, überhaupt schon geboren?»

«Sie haben recht», antwortete Camille. «Julia war damals noch ein Baby. In ihrem Fall hat ihr Vater David sein gesamtes Geld gegeben. Er hat damals alles verloren und offensichtlich kurz darauf Selbstmord begangen.»

«Der arme Mann», sagte Ann mehr zu sich selbst. Zum ersten Mal erhaschte Richard einen Blick hinter die Kulisse ihrer oberflächlichen Extravaganz. Er durfte nicht vergessen, dass unter dem schrillen Kaftan ein denkender, fühlender Mensch aus Fleisch und Blut steckte.

«Ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen. Wie gut kennen Sie einander?»

«Wie bitte?»

«Sind Sie einander zum Beispiel vor dieser Reise schon einmal begegnet?»

«Nein», sagte Saskia.

«Und kennt einer von Ihnen Julia von früher?»

«Nein. Wir haben Julia erst hier kennengelernt.»

«Und ich sogar erst an dem Morgen, als Aslan ermordet wurde», antwortete Saskia. «Wie Sie wissen, bin ich erst am Nachmittag zuvor auf der Insel angekommen.»

«Ja», sagte Richard. «Ich frage mich trotzdem. Sie alle geben an, Sie würden einander nicht kennen – und ich weiß, dass Sie alle zu unterschiedlichen Zeiten hier angekommen sind –, und doch waren sämtliche Menschen auf dieser Insel, die früher einmal von Aslan betrogen wurden, zum Zeitpunkt seiner Ermordung mit ihm in einem Meditationsraum versammelt. Hat einer von Ihnen eine Erklärung, wie es dazu kommen konnte?»

«Nein», sagte Paul. «Allerdings ist zu bedenken, dass wir alle nicht aus freien Stücken dort waren.»

«Ach. Nicht?», fragte Camille.

«Nein», fuhr Paul fort. «Das wurde uns schon bei der Ankunft erklärt. Man sagte uns, wir dürften uns für sämtliche angebotenen Kurse eintragen, bis auf das Sunrise Healing. Die einzelnen Sitzungen waren für normale Gäste natürlich nicht kostenfrei, doch die Sunrise-Healing-Session wurde als ganz besondere Behandlung beschrieben, die Aslan umsonst anbot – und zwar auf Einladung. Er selbst entschied, wer daran teilnehmen durfte.»

Ann erklärte: «Man sagte uns, die meisten Gäste kämen während ihres Aufenthaltes zumindest ein Mal in den Genuss des Sunrise Healing, wir dürften es aber nicht persönlich nehmen, falls Aslan uns nicht auswählen sollte. Er bot die Teilnahme nicht jedem an.»

«Aslan hielt die Sitzung nur mit Leuten ab, von denen er glaubte, sie würden davon profitieren», sagte Paul.

Richard war verwirrt. «Wollen Sie damit sagen, Aslan hat Sie ausgewählt?»

«Richtig», sagte Ann.

«Aber weshalb um alles in der Welt sollte er von allen Menschen auf dieser Insel ausgerechnet jene vier auswählen, die berechtigten Groll gegen ihn hegten, und sich dann auch noch mit ihnen in einen Raum sperren?»

Die Zeugen hatten keine Ahnung, und Richard musste zugeben, dass er die Frage genauso gut anders formulieren konnte: Warum um alles in der Welt hatte Aslan vier seiner Ponzi-Plan-Opfer gleichzeitig zu sich ins Retreat eingeladen? Was hatte er im Schilde geführt?

Camilles Handy klingelte, und sie trat beiseite, um den Anruf anzunehmen.

Paul sah Richard an. «Eine Sache verstehe ich nicht. Warum befragen Sie uns eigentlich noch?»

Richard wiederum verstand die Frage nicht. «Was meinen Sie damit?»

«Na ja, wenn Sie sagen, Julias Vater hätte sich umgebracht, nachdem er sein ganzes Geld an Aslan verloren hat, dann liegt es doch wohl auf der Hand. Ich weiß, dass sie schon seit Monaten hier ist. Sie muss Aslans wahre Identität rausgefunden haben und zu dem Schluss gekommen sein, dass er den Tod verdient hat, weil auch ihr Vater sterben musste. Das ist nachvollziehbar. Aber wahrscheinlich war ihr klar, dass ihr Motiv bald ans Licht kommen würde. Also hat sie Aslan bearbeitet, ihn dazu überredet, uns drei zur gleichen Zeit in die Karibik einzuladen, und dann auch noch dafür gesorgt, dass wir an dem Morgen alle gleichzeitig mit ihr in der Meditationshalle waren. Auf diese Weise sorgte sie dafür, dass die Tatumstände mehr als verwirrend wurden, weil gleichzeitig mit ihr drei weitere Menschen mit demselben Motiv am Tatort waren.»

Wider bessere Einsicht war Richard von Pauls Logik beeindruckt. Was er sagte, klang nachvollziehbar, bis auf die Tatsache, dass Julia keine Rechtshänderin war und deshalb mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Tatwaffe nicht geführt hatte. Es blieb ihnen nichts übrig, als den Obduktionsbefund abzuwarten, um endgültig zu wissen, ob der Täter mit rechts zugestochen hatte oder nicht.

Außerdem war da immer noch die kleine Nebensächlichkeit des Streits, den Saskia am Vorabend des Mordes zufällig mitbekommen hatte. Denn wenn Julia die Mörderin war, wie kam es dann dazu, dass ein Mann Aslan gedroht hatte, mit etwas nicht davonzukommen?

Camille kehrte zu der Gruppe zurück und steckte das Handy nebenbei zurück in ihre kleine Lederhandtasche.

«Ann Sellars? Würden Sie uns bitte aufs Revier begleiten?»

Anns Augen bekamen einen panischen Ausdruck.

«Wie bitte?», sagte Paul an ihrer Stelle.

«Wir möchten Ihre Frau bitten, uns auf die Polizeistation zu begleiten.»

«Mit Sicherheit nicht», sagte Paul entschieden. «Was auch immer Sie meiner Frau zu sagen haben, Sie können es hier und jetzt sagen. In meiner Gegenwart.»

Camille warf Ann einen Blick zu, aber sie stand noch immer schockstarr und wie angewurzelt da. Camille sah Richard an, und er zog eine Augenbraue in die Höhe. Sie war am Zug.

«Na schön», sagte sie. «Ann, es ist einem unserer Beamten gelungen, vom Griff der Tatwaffe sieben einzelne Fingerabdrücke zu sichern. Vier davon gehören zu Julia Higgins, allerdings von ihrer linken Hand – und wir gehen davon aus, dass der Mörder Rechtshänder ist. Die anderen drei Fingerabdrücke, die wir auf der Tatwaffe sicherstellen konnten, stammen von Ihnen. Und zwar ausnahmslos von Ihrer rechten Hand.»

Ann sagte nichts. Sie stand unter Schock. Es hatte ihr schlicht die Sprache verschlagen.

«Darüber hinaus wissen wir bereits, dass der Mörder das Messer mit der Klinge nach unten hielt und so in der Lage war, das Opfer in Nacken und Rücken zu stechen. Die Abdrücke, die wir gefunden haben, deuten darauf hin, dass Sie das Messer auf eine Weise in der Hand gehalten haben, die im Einklang mit einer abwärts gerichteten Stechbewegung steht. Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?»

Unter den Blicken aller Versammelten brach Ann langsam in sich zusammen. Auf Pauls Gesicht schlich sich, wie Richard feststellte, ein eigenartiger Ausdruck. Es war beinahe so etwas wie Respekt. Als würde er seine Frau auf einmal in vollkommen neuem Licht sehen.

Ann wandte sich in ihrer Verzweiflung an ihren Ehemann. «Paul, du musst mir helfen!» Paul sah seine Frau immer noch fasziniert an. «Schau mich doch nicht so an, Paul. Du weißt, dass ich das nicht getan habe! So etwas könnte ich nie!»

Ann wurde sichtlich von Panik überwältigt, und Richard begann, sich zu fragen, ob Paul sich am Ende an ihrer Verzweiflung weidete.

«Moment!» Ann sprang plötzlich von ihrem Stuhl hoch. Nachdem sie einige Sekunden lang fieberhaft nachgedacht hatte, sagte sie an Camille gewandt: «O Gott, es ist wirklich ganz einfach. Entschuldigung, aber ich war viel zu nervös – ich habe gar nicht mehr daran gedacht –, aber jetzt weiß ich es wieder. Ich bin mir ganz sicher, ich weiß jetzt, wie das kam.»

Richard war sich nicht so sicher. «Sie können uns erklären, wie Ihre Fingerabdrücke auf das Messer gelangt sind, mit dem Aslan Kennedy ermordet wurde?»

Ann stand so aufrecht da, wie ihr plumper Körper es erlaubte.

«Kann ich. Und nicht nur das, ich kann sogar die Lage meiner Fingerabdrücke auf der Tatwaffe erklären.»

Ann lockerte die Schultern, als würde sie sich für eine Ansprache wappnen, und die Eingebung flüsterte Richard ins Ohr, dass Ann irgendwann im Leben höchstwahrscheinlich mal auf einer Laienbühne gestanden hatte. «Denn ich bin nicht die Mörderin. Natürlich bin ich das nicht!»

Jawoll!, dachte Richard. Ann war endlich zurück auf der Spur.

«Wenn ich nämlich ganz genau nachdenke», fuhr sie fort, «habe ich tatsächlich ein Küchenmesser in der Hand gehalten, und zwar am Vorabend des Mordes. Sollte sich herausstellen, dass Aslan mit diesem Messer erstochen wurde, würde das erklären, wieso meine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe sind.»

«Aha», sagte Richard. «Und welches Messer soll das sein?»

«Also! Sie wissen doch sicher, dass man sich in diesem Retreatzentrum um Geist und Körper kümmert. Deshalb sind wir Gäste auch immer willkommen, uns an Diensten für die Gemeinschaft zu beteiligen. Im Prospekt steht, es würde dabei helfen, Toleranz und Verständnis zu entwickeln.»

«Und Aslan profitiert von unbezahlter Arbeitskraft», fügte Paul spöttisch hinzu.

Ann ignorierte ihren Ehemann. «Paul findet, es ist eine Schweinerei. Aber ich dachte mir, wenn wir schon umsonst hier Urlaub machen, könnte ich doch wenigstens hier und da ein bisschen helfen. Und wissen Sie, was? Es hat richtig Spaß gemacht. Es ist ein großer Unterschied, ob man ein paar Aufgaben übernimmt, weil man sie übernehmen möchte, oder ob man sie erledigt, weil man muss.» Ann sah Paul vielsagend an. «Jedenfalls habe ich an dem Abend, bevor Aslan ermordet wurde, nach dem Abendessen beim Abwasch geholfen.»

«Tatsächlich?», fragte Richard.

«Nur ungefähr eine halbe Stunde lang, ich habe alle möglichen Pfannen und Töpfe abgetrocknet. Und diverse Küchenmesser, die ich nach dem Abtrocknen wieder in den Messerblock geräumt habe. Das geht nur, indem man sie von oben nach unten in den Schlitz schiebt.»

Richard sah Ann verblüfft an. Er musste dringend nachhaken.

«Sie behaupten also, die Tatwaffe trägt Ihre mit einer Abwärtsbewegung übereinstimmenden Fingerabrücke, weil Sie am Vorabend besagte Tatwaffe nach dem Spülen abgetrocknet und in einen Messerblock gesteckt haben, was sich nur mit einer Abwärtsbewegung bewerkstelligen lässt?»

«Ja! Ganz genau!»

Kurz darauf führte Ann Richard und Camille in die Hotelküche, mit Paul und Saskia im Schlepptau. Es war früher Nachmittag, und in der leeren Küche war es abgesehen von einem neonblauen Fliegenfänger hoch oben an der Wand und dem Brummen der Kühlschränke still. Richard war insgeheim beeindruckt. Die Kochherde waren Spitzenklasse, und Kochgeschirr aus Kupfer stand dekorativ auf Regalen oder hing an Nägeln von der Wand. Die Rückwand der Küche wurde von drei schlicht gigantischen verglasten Kühlschränken dominiert.

Bei diesem Anblick fiel Richard plötzlich wieder ein, dass er endlich etwas wegen der Puppenhauskombüse in seiner Hütte unternehmen musste. Dieser Gedanke wiederum erinnerte ihn an seine Pläne, die Beziehung zu seinem Gecko endlich ein für alle Mal zu beenden – trotzdem musste er all diese Gedanken im Augenblick beiseiteschieben. Statt seinem Gecko wandte er sich Ann zu.

«Also. Wo ist dieser Messerblock?»

«Ich zeige es Ihnen.» Ann trat neben einen der großen Herde. «Ja, genau. Hier ist er.»

Sie zeigte auf ein Metallregal neben dem Herd. Auf diesem Regal stand ein Messerblock, in welchem diverse Küchenmesser steckten.

Richard stellte fest, dass Anns Behauptung tatsächlich Sinn ergab. Selbst er hätte – obwohl er sehr viel größer war als Ann – ein Messer nur in den Messerblock auf dem Regal schieben können, indem er den Griff gepackt hätte, als wollte er zustechen.

«Ich wusste es!» Mit Triumph im Blick drehte Ann sich zu Richard um. «Obwohl der Block Platz für sechs Messer hat, sind nur fünf Messer da. Stimmt’s oder hab ich recht? Und ich wette, Sie werden das sechste Messer nirgendwo in dieser Küche finden – und auch im restlichen Haus nicht. Und zwar, weil das Messer, das ich gestern Abend abgetrocknet habe, das Messer ist, mit dem Julia den Mord begangen hat.»

Richard gab sich alle Mühe, Anns triumphierenden Blick zu ignorieren. Trotzdem musste er zugeben, dass Anns Erklärung, wie ihre Fingerabdrücke auf die Tatwaffe gekommen waren, durchaus plausibel war. Außerdem müsste eigentlich jedem Mörder klar sein, dass absichtlich die Fingerabdrücke auf der Tatwaffe zu hinterlassen, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Freifahrtschein ins Gefängnis war. Folgte man dieser Logik, dürfte weder Ann noch Julia die Mörderin sein, denn sie beide waren die Einzigen, die dumm genug gewesen waren, überhaupt ihre Fingerabdrücke auf die Tatwaffe zu kriegen.

Außerdem musste Richard Ann noch etwas anderes zugestehen. Genau wie Julia – wenn auch aus vollkommen anderen Gründen – wirkte Ann einfach überhaupt nicht wie eine Mörderin. Ihre ganze Persönlichkeit schien ausschließlich aus Oberfläche zu bestehen. Verborgene Tiefen existierten bei ihr nicht. Ganz im Gegensatz zu ihrem Ehemann, dachte Richard. Paul hatte die Vorstellung, seine Frau könnte eine Mörderin sein, eindeutig genossen. Nur warum? Weil er sie nicht mochte? Oder weil er in Wirklichkeit selbst der Mörder war und jetzt versuchte, ihr ein Verbrechen anzuhängen, das sie nicht begangen hatte? Wie auch immer, Paul war jedenfalls ein sehr viel «kompetenterer» Mörder als Ann, das dämlich drollige Dummerchen.

Richard spürte eine Welle der Frustration über sich zusammenschlagen. Einer der fünf Menschen, die gemeinsam mit Aslan in der Meditationshalle gewesen waren, war der Mörder, nur wer?

Nicht zum ersten Mal beschlich Richard das Gefühl, dass ihm bei diesem Fall etwas entging. Etwas Entscheidendes. Mehr noch: Langsam, aber sicher kam er zu der Überzeugung, dass irgendwo an den Rändern dieses Mordfalles eine schattenhafte Präsenz lauerte. Jemand, den er nicht richtig sehen konnte, der die Ereignisse jedoch beeinflusste.

Dieser Jemand war der richtige Mörder. Dieser Jemand manipulierte sie. Manipulierte sie alle. Deshalb hatte Julia den Mord gestanden, deshalb befanden sich Anns Fingerabdrücke jetzt auf der Tatwaffe, und deshalb hatten vier der fünf Menschen, die mit Aslan in einem Raum gewesen waren, als er ums Leben kam, früher Geld an ihn verloren. Wieder einmal kreisten Richards Gedanken um die Meditationshalle. Warum um alles in der Welt hatte der Mörder ausgerechnet beschlossen, den Mord am helllichten Tag zu begehen, in einem Gebäude aus durchscheinendem Papier, dessen Tür von innen verschlossen war, im Beisein von vier potenziellen Zeugen?

Es fühlte sich fast an, als hätte der Mörder Richard ein Rätsel vor die Füße geworfen. Ihn herausgefordert. War er schlau genug, es zu lösen?

Die Tür schwang auf, und ein bestens gelaunter Ben Jenkins kam in die Küche geschlendert.

«Aber hallo! Was geht denn hier ab …?»

«Verzeihen Sie, Sir?», sagte Camille. «Würden Sie bitte die Küche verlassen?»

«Und verpassen, was Sie hier treiben? Bestimmt nicht!»

«Entschuldigung?» Richard war sprachlos.

«Nicht nötig. Ich habe für diesen Urlaub bezahlt – und ich denke, ich kann die Hotelküche betreten, wann immer ich Lust dazu habe. Stellt das ein Problem für Sie dar?»

Richard musterte den Mann. Dann wurde ihm klar, dass er recht hatte. Und zwar nicht damit, dass er nach Lust und Laune in die Küche spazieren konnte, sondern dass er diese Reise tatsächlich bezahlt hatte. Was insofern interessant war, als die anderen vier Menschen, die mit dem Mordopfer in einem Raum gewesen waren, es eben nicht getan hatten.

Richard sah Ben dabei zu, wie er die Küche durchquerte und sich aus einer Schale mit frischem Obst bediente. Er entschied sich für einen knackig grünen Apfel.

«Sieht nicht so aus, als würden Ihre Ermittlungen große Fortschritte machen, Inspector», sagte er und nahm einen herzhaften Bissen.

Richard hatte genug.

«Sagen Sie mal, Mr. Jenkins», sagte er ausnehmend höflich. «Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählte, dass Aslan in Wirklichkeit David Kennedy hieß?»

Ben wirkte nicht sonderlich überrascht. Gemächlich kaute er zu Ende.

«Das würde mich nicht wundern. Aslan war ja wohl kaum sein Taufname, oder?»

«Aber wussten Sie, dass Aslan in Wirklichkeit David hieß?»

«Nö.»

«Sagt Ihnen der Name David Kennedy irgendetwas?»

Ben wirkte, als würde er einen Augenblick darüber nachdenken, und Richard glaubte, ein winziges Zaudern zu erkennen.

«Nö. Sagt mir nix.»

«Und können Sie mir sagen, was Sie über Ponzi-Pläne im Allgemeinen wissen, Mr. Jenkins, und insbesondere über Ponzi-Pläne im Zusammenhang mit Kunstleasing?»

Wieder dachte Ben einen Augenblick nach, und wieder hatte Richard das Gefühl, wenn er sich nicht ganz und gar täuschte, hatte Ben Jenkins etwas zu verbergen.

«Keine Ahnung», sagte Ben schließlich. «Haben Ponzi-Pläne nicht irgendwas mit diesen betrügerischen Pyramidensystemen zu tun?»

«Richtig.» Dann fiel Richard wieder ein, was Camille gesagt hatte, nachdem sie seine Aussage aufgenommen hatte.

«Sagen Sie, Mr. Jenkins, sind Sie in der Vergangenheit je mit dem Gesetz in Konflikt gekommen?»

«Nein», sagte Ben wie aus der Pistole geschossen und kaute auf dem nächsten Mundvoll Apfel herum.

Während Richard Bens Blick standhielt, überkam ihn eine plötzliche Offenbarung. Wenn er im Zentrum dieses Falls nach jemandem suchte, der sie alle manipulierte – dem echten Mörder also –, was war dann überraschender? Dass vier von fünf Menschen, die mit Aslan im Raum gewesen waren, das Mordmotiv teilten, oder dass die fünfte Person – Ben Jenkins – es nicht tat?

Und dann sah er es: In den Augen seines Gegenübers flackerte ein winziger Funken Furcht auf, und in dem Moment wusste Richard, dass Ben Jenkins ihn anlog.

Ben wandte betreten den Blick ab, und Richards Herz machte einen kleinen Sprung.

«Na dann!» Ben versuchte, die Situation durch Gepolter zu überspielen. «Weitermachen!»

Betont lässig schlenderte er aus der Küche, doch Richard hatte der Wahrheit ins Auge geblickt.

Ben war kein Unschuldiger. Irgendetwas hatte er mit Aslans Tod zu tun.

Richard musste nur noch herausfinden, was.


Sieben

Am nächsten Morgen stand Richard zähneputzend in dem Miniaturbad seiner Hütte und knabberte gedanklich immer noch an der möglichen Verwicklung von Ben in den Mordfall herum. Er wusste, dass der Moment, als Ben weggesehen hatte, ein Schuldeingeständnis gewesen war – was für eines auch immer. Außerdem war da immer noch die Sache mit dem Mann, den Saskia am Vorabend des Mordes in Aslans Büro hatte herumbrüllen hören. Was, wenn Ben dieser Mann gewesen war? Aber falls Ben ihr Mörder war, wie um alles in der Welt lautete dann sein Motiv?

Aus dem Augenwinkel bemerkte Richard eine blitzschnelle Bewegung. Er fuhr vor Schreck zusammen und biss sich versehentlich auf die Zunge.

Es war Harry der Gecko gewesen, der ihm einen solchen Schreck versetzt hatte, als er am Baum in Richards Wohnzimmer hinunterhuschte.

Während Richards Herz versuchte, sich wieder zu beruhigen, und ihm der scharfe Schmerz auf der Zunge die Tränen in die Augen trieb, fragte er sich zum x-ten Mal, was schlimmer war: Von einem hartnäckigen Gecko heimgesucht zu werden oder der Baum, der da mitten durch sein Wohnzimmer wuchs.

Tief in seinem Herzen und wenn er ganz ehrlich war, wusste Richard natürlich, dass er sich, was den persönlichen Freiraum des Baumes betraf, mit seinem Porzellanwaschbecken, seiner Plastikzahnbürste und dem schicken Schlafanzug wahrscheinlich sehr viel übergriffiger benahm als andersherum, doch das änderte rein gar nichts an der Situation an sich. Da war ein Baum, der durch die Bodendielen seiner Hütte wuchs und durch das Dach wieder verschwand – und ganz ehrlich: Das war, jedenfalls in Richards Augen, ein Angriff auf sämtliche bekannten Standards der Schicklichkeit. Von Bauvorschriften ganz zu schweigen.

Richard konnte einfach nicht begreifen, wie jemand auf die Idee kam, ein Haus um einen bereits vorhandenen Baum herumzubauen, anstatt das dämliche Ding im Vorfeld zu fällen und zu entsorgen. Oder, noch besser, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, nämlich den Baum zu fällen und mit dem Holz das Haus zu bauen.

Andererseits war auf den Baum wenigstens Verlass: Er stand immer am selben Fleck, also genau da, wo Richard ihn erwartete. Er hastete nicht mit Gliedmaßen und Saugfüßen wedelnd zu völlig unpassender Gelegenheit einfach so ins Blickfeld, um genauso plötzlich wieder davonzuhuschen.

Während Richard sich den Pfefferminzschaum aus dem Mund spülte, saß Harry der Gecko da und sah ihm zu. Der winzige Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug – und eine bis jetzt eher vage Idee nahm in Richards Gedanken ganz konkrete Formen an und wandelte sich zur Gewissheit. Diese Hütte war zu klein für sie beide. Einer von ihnen musste gehen. Er würde seinen Gecko loswerden.

Und zwar endgültig. Auf dem Weg zur Arbeit schlich Richard sich in der Hoffnung, ungesehen zu bleiben, in den örtlichen Baumarkt. Nicht, dass ihm der Versuch, Geckogift zu kaufen, peinlich gewesen wäre, ganz und gar nicht. Schließlich war es das unveräußerliche Recht eines jeden Hausbesitzers, sich jedweden Ungeziefers nach eigenem Gutdünken zu entledigen. Doch während er sich durch uralte Pappschachteln mit diversen Giften wühlte, tat er dies durchaus mit dem Wissen, dass er niemandem so ganz genau Rechenschaft darüber ablegen wollte, was er vorhatte – denn ein flüchtiger Blick auf die betreffende Website hatte erwiesen, dass Richards Gecko zu einer geschützten Art gehörte.

«Guten Morgen, Richard!», trällerte ihm eine honigsüße Stimme ziemlich nah ins Ohr, und als Richard erschrocken den Kopf hob, starrte er ausgerechnet in das Gesicht von Selwyn Patterson, dem Polizei-Commissioner der Insel.

«Oh! Guten Morgen, Sir.»

Selwyn warf einen Blick auf die zerfledderte Schachtel in Richards Händen, verziert mit dem Slogan: RATTENTOD – TÖTET ALLE RATTEN (100 % GARANTIE AUF DIE TÖTUNG ALLER RATTEN).

«Sie planen doch wohl keinen Mord?», fragte Selwyn fröhlich glucksend.

«Natürlich nicht!» Richard lachte viel zu abrupt. Ihm war völlig klar, dass er schon allein deshalb definitiv wie jemand wirken musste, der gerade einen Mord plante.

«Und was haben Sie dann vor?»

«Ach, wissen Sie», sagte Richard mit zunehmender Verzweiflung. «Ich seh mich nur ein bisschen um.»

«Nur mal so umsehen? Ausgerechnet in der Giftabteilung vom Baumarkt?»

«Richtig, Sir. Nur mal so umsehen.» Richard zog sein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß vom Nacken. «Heiß heute, oder?»

«Na ja, wissen Sie? Ich habe Sie nämlich beim Heimlichtun beobachtet, und da dachte ich mir: Der Mann führt doch was im Schilde.»

«Tatsächlich, Sir? Aber ich tue nicht heimlich.»

«Doch, ich glaube schon, Detective Inspector.»

«Also, das würde ich eigentlich nicht sagen.»

«Und weshalb tragen Sie dann im Geschäft eine Sonnenbrille?»

Richard antwortete nicht sofort.

«Ach. Die hier, Sir?» Richard nahm die dunkle Sonnenbrille ab, als hätte er ihre Anwesenheit auf seiner Nase soeben erst bemerkt.

«Ja, genau die.»

«Na ja, also, die Sache ist die. Ich habe sie heute Morgen aufgesetzt, weil ich dachte, das wäre meine selbsttönende Brille. Sie wissen schon, eine Brille mit speziellen Gläsern, die draußen eine Sonnenbrille ist und drinnen eben nicht. Und nun stellt sich heraus, dass es gar keine solche Brille ist. Jetzt stehe ich natürlich dumm da. Dies ist eine Sonnenbrille, die noch im finstersten Geschäft eine Sonnenbrille bleibt.»

Sanft nahm Selwyn Richard die zweite Schachtel aus der anderen Hand und las laut vor: «KAKERLAKENKILLER.»

«Ich habe gehört, Aslan Kennedy ist ermordet worden», sagte er.

«Ja, das stimmt, Sir.» Richard war sich schmerzlich bewusst, dass er Konversation mit seinem Vorgesetzten machte und dabei eine Schachtel Gift mit Namen RATTENTOD in der Hand hielt und sein Chef eine Schachtel Gift mit Namen KAKERLAKENKILLER. So hatte Richard sich den Start in den Tag nicht vorgestellt.

«Ich gehe selbst einmal im Jahr ins Retreat», fuhr Selwyn fort. «Zum Entgiften. Ich mochte die beiden, Rianka und Aslan. Ganz besonders ihn.» Selwyn sah seinen Detective Inspector einen Augenblick lang sehr aufmerksam an. «Na ja, dann will ich sie nicht weiter beim Stöbern stören.»

Richard grinste dümmlich. «Schönen Tag, Sir.»

«Schönen Tag, Inspector.»

Lächelnd tippte Selwyn sich an den steifen Schirm seiner Dienstmütze und schlenderte von dannen.

Richard gab seinem Boss ein paar Minuten Vorsprung, stolperte hinaus in den gleißenden Sonnenschein und machte sich unverzüglich auf den Weg ins Büro, natürlich ohne zu registrieren – weil er das niemals tat –, was für ein wunderschönes Städtchen Honoré war.

Eingebettet zwischen sanft geschwungenen Hügeln und dem glitzernden Meer, bestand der Ort aus windschiefen Häusern, Bars und Geschäften – alle farbenfroh gestrichen, auch wenn der Anstrich der meisten Gebäude unter der ununterbrochen strahlenden Sonne verblasst war und die Farbe von den Brettern blätterte. Um genau zu sein, war das einzige nicht völlig verlotterte Gebäude die am Hang gelegene katholische Kirche. Der hohe Kirchturm mit den roten Dachziegeln wirkte, als würde er auf das übrige Städtchen herunterschauen wie ein gütiger Vater, der sein trotziges Kind beaufsichtigt.

Honoré war ein Ort, dessen Einwohner taten, was zu tun war, wenn sie mussten, und den Rest der Zeit am liebsten damit verbrachten, sich zu entspannen und zu plaudern oder gemeinsam einen Drink zu nehmen. «Liming» nannten die Einheimischen ihren Lieblingszeitvertreib. Und zu den absoluten Lieblingsgesprächsthemen der Einheimischen gehörte ihr exzentrischer und, da waren alle sich einig, völlig durchgeknallter Detective Inspector Richard Poole.

Seit Richard eine ortsansässige Polizeibeamtin als Doppelmörderin entlarvt hatte, hatten die Bewohner von Honoré ihn ins Herz geschlossen und wachten über ihn. Halfen ihm über die Straße, wenn er mal wieder nach Linksverkehr Ausschau hielt; verrieten ihm, welche ortstypischen Gerichte auf der Speisekarte undeklarierte Meeresfrüchte und scharfe Gewürze enthielten; ertrugen geduldig seine Schimpftiraden, wenn mal wieder ein Ladenbesitzer spontan beschloss, ein paar Minuten vor Ladenschluss Feierabend zu machen.

Die Einwohner von Honoré waren ihm gegenüber unendlich nachsichtig. Mehr noch: Sie mochten ihn.

Und Richard ahnte von alldem nichts.

Wohlgemerkt, er machte es einem, wie sein Team es später am Vormittag mal wieder am eigenen Leibe zu spüren bekam, nicht besonders leicht.

«Na los!» Richard stand neben seinem Whiteboard und blaffte sein Team im Kommandoton an. «Ihr seid angeblich die hellsten und besten Köpfe der Insel. Was übersehen wir?»

«He, Chief», wagte Dwayne zu widersprechen. «Ich habe nie behauptet, der Hellste zu sein, und der Beste schon gar nicht.»

«Also», sagte Richard. «Ein Mann begibt sich in einen aus Holz und Papier gebauten Raum, der absolut exponiert mitten auf einer riesigen Rasenfläche steht – ringsherum nichts als ein paar Büsche. Er ist in Begleitung von fünf Personen. Bevor sie den Raum betreten, ist dort kein weiterer Mensch, und während sie sich in dem Raum befinden, kommt und geht auch keiner. Außerdem schließt das Opfer persönlich von innen die Tür. Alle sechs nehmen auf Gebetsmatten Platz und trinken Tee. Danach legen sie sich hin – alle bis auf Aslan Kennedy, das Opfer, wenn Julias Aussage Glauben geschenkt werden kann, der offenbar beschlossen hat, seine ‹Heilung› im Schneidersitz zu absolvieren. Wesentlicher ist jedoch die Tatsache, dass alle anderen fünf sich hinlegten – die Augen hinter Schlafmasken verborgen, das Gehör von den Klängen aus der Tiefe des Meeres gedämpft –, und zwar zehn bis fünfzehn Minuten lang, denn dies ist das kleine Zeitfenster, in welchem Aslan, wie wir wissen, brutal ermordet wurde. Sämtliche Fakten weisen darauf hin, dass dieser Mord im Grunde unmöglich war.»

«Warum betonen Sie das eigentlich immer wieder, Chief? Es ist eben so passiert», sagte Dwayne.

«Das weiß ich, Dwayne. Denken Sie doch mal nach. Wenn Sie planen würden, mich umzubringen, wie würden Sie vorgehen?»

«Was?»

«Na los, Dwayne. Ich weiß, es klingt makaber, aber tun Sie sich keinen Zwang an. Wenn Sie mich umbringen wollten, wie würden Sie es anstellen?»

«Na ja. Als Erstes würde ich mich erkundigen, was heute Abend im Kino läuft.»

«Wie bitte?»

«Sie haben mich doch gerade gefragt, wie ich Sie umbringen würde?»

«Richtig. Nicht, dass Sie jemals darüber nachgedacht hätten, versteht sich.»

Dwayne sah seinen Boss an und antwortete mit großem Bedacht.

«Nicht, dass ich jemals darüber nachgedacht hätte. Aber – und das ist jetzt völlig aus der Luft gegriffen, ja? – wenn ich es tun müsste, würde ich mich als Erstes um mein Alibi kümmern. Und hier kommt das Kino ins Spiel. Ich würde mir heute einen Film ansehen, der morgen auch noch läuft, sagen wir in der Spätvorstellung um 22 Uhr. Ich würde mir den Film also ansehen und am nächsten Tag hingehen, mir eine Karte für die Spätvorstellung kaufen und den Saal betreten. Und jetzt kommt der schlaue Teil: Wenn man auf dieser Insel aufgewachsen ist, weiß man, dass man den Saal ungesehen durch die alte Vorführkabine verlassen kann. Ich würde mich also während der Vorstellung heimlich rausschleichen und zu Ihnen raus an den Strand fahren. Sie gehen doch normalerweise so zwischen 21 Uhr und 21 Uhr 30 ins Bett, Chief, oder?»

Richard wurde es zunehmend unbehaglich zumute. «Ja, Dwayne.»

«Und Ihr Haustürschloss ist keinen Pfifferling wert. Zumindest nicht für jemanden mit meinen Fähigkeiten. Ich könnte mir also vermutlich ungesehen und ungehört Zutritt zu Ihrem Haus verschaffen und Sie in Ihrem Bett ermorden, um dann schnell zurück ins Kino zu fahren, mich wieder in den Saal zu schleichen und abzuwarten, bis irgendjemand Ihre Leiche entdeckt. Und wenn mich irgendwer fragt, wo ich zur Tatzeit gewesen bin, könnte ich nicht nur sagen, dass ich im Kino war, sondern es auch noch mit meiner detaillierten Kenntnis des Films beweisen, den ich am Vortag extra gesehen habe.»

Richard sah seinen Untergebenen eine gefühlte Ewigkeit an. «Nicht, dass Sie je darüber nachgedacht hätten.»

Dwayne erkannte, dass er vielleicht mehr über sich enthüllt hatte, als er wollte. «Richtig, Sir. Nicht, dass ich je darüber nachgedacht hätte.»

«Aber, Sir», fragte Fidel, «warum wollen Sie eigentlich wissen, wie Dwayne Sie umbringen würde?»

«Weil Dwayne recht hat, Fidel, auch wenn er für meinen Geschmack vielleicht ein winziges bisschen zu sehr ins Detail gegangen ist. Das Erste, worum man sich kümmert, wenn man einen Mord plant, ist das Alibi. Wenn es geht. Und was Aslans Tod betrifft –» Richard trat an sein Whiteboard, «haben wir es zwar eindeutig mit einem geplanten Mord zu tun – das beweist das im Vorfeld an einer Holzstrebe im Raum befestigte Messer –, und trotzdem macht unser Mörder sich nicht das Geringste aus einem Alibi. Mehr noch, anstatt dafür zu sorgen, dass es so aussieht, als sei er oder sie zum Tatzeitpunkt nicht am Tatort gewesen, lässt er oder sie sich auch noch zusammen mit dem Opfer und einem Haufen potenzieller Zeugen am Tatort einsperren. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wer plant schon, im Angesicht eines Haufens potenzieller Zeugen einen Mord zu begehen?»

Darauf wusste keiner eine Antwort.

«Und weshalb wurde Aslan ausgerechnet in einem Haus aus Papier umgebracht, das einsam mitten auf dem Rasen steht? Warum hat der Mörder sich ausgerechnet diesen Tatort ausgesucht? Was übersehen wir hier?» Richard blickte in die ratlosen Gesichter seines Teams und seufzte. «Na los, kommt schon, so kommen wir doch nicht weiter. Fidel! Wie kommen Sie mit den Küchenmessern voran?»

Camille und Richard hatten am Vortag sämtliche Messer sowie den Messerblock aus der Hotelküche eingetütet, und Fidel war seitdem damit beschäftigt, alle möglichen Fingerabdrücke zu sichern.

«Na ja, Sir. Die Tatwaffe, mit der Aslan ermordet wurde, passt von Marke und Design her zum Rest. Außerdem passt sie von der Größe her genau in den sechsten Schlitz.»

«Sie gehen also davon aus, dass die Tatwaffe diesem Messerblock entstammt?»

«Ja, Sir. Außerdem ist es mir gelungen, auf sämtlichen Messern im Block eine Reihe Fingerabdrücke zu sichern, und sie gehören ausnahmslos einer einzigen Person.»

«Lassen Sie mich raten», sagte Richard. «Ann Sellars.»

«Genau, Sir. Und das wiederum deckt sich mit ihrer Aussage, die Messer nach dem Spülen abgetrocknet und aufgeräumt zu haben.»

«Und welche Rückschlüsse lässt die Lage der Abdrücke auf den Messergriffen hinsichtlich der Handhabung zu?»

«Sie muss die Messer mit einer abwärts gerichteten Stechbewegung in den Messerblock gesteckt haben. Ich habe mir außerdem erlaubt, Rianka Kennedy anzurufen. Sie bestätigt, gesehen zu haben, wie Ann am Vorabend des Mordes beim Abwasch half.»

«Das wäre also eine Sackgasse», sagte Richard und aktualisierte die Notizen auf dem Whiteboard. «Es gibt tatsächlich eine schlüssige Erklärung dafür, wie Anns Fingerabdrücke auf die Tatwaffe kamen.»

Camille trat zu ihrem Boss. «Und? Was glauben Sie?», wollte sie wissen.

«Ich habe keine Ahnung», sagte er. «Ein Punkt spukt mir allerdings momentan immer wieder im Kopf herum. Warum um alles in der Welt hat Aslan vier Opfer seines Ponzi-Plans gleichzeitig nach Saint-Marie eingeladen?»

«Ich verstehe, was Sie meinen», sagte Camille. «Das war ganz schön riskant.»

«Entweder Aslan hat die Umstände seines eigenen Mordes selbst herbeigeführt – was ich für ziemlich unwahrscheinlich halte», sagte Richard, «oder jemand hat ihn dazu gebracht, seine Prinzipien über Bord zu werfen und mehr als ein Ponzi-Plan-Opfer zur gleichen Zeit einzuladen. Die Frage lautet also: Wer auf der Insel wusste über Aslans ‹Preisausschreiben› und die Tatsache Bescheid, dass er in Wahrheit David Kennedy war?»

«Also das ist einfach, Sir. Die Antwort lautet: Rianka und sonst niemand.»

«Trotzdem», sagte Richard. «Ich weiß beim besten Willen nicht, weshalb sie das Risiko eingehen sollte, einen Haufen Ponzi-Plan-Opfer gleichzeitig bei sich im Resort zu haben. Wenn sich rumgesprochen hätte, dass Aslan ein verurteilter Betrüger ist, hätte das für ihr Geschäft womöglich das Ende bedeutet.»

«Es sei denn, Rianka hat Aslan ermordet», schlug Dwayne vor.

«Natürlich.» Richard musterte die Tafel. «Ich kann allerdings nicht erkennen, wie sie vom Tod ihres Ehemannes profitieren sollte. Nicht zu vergessen, dass sie sich außerhalb der Meditationshalle befand, als diese von innen verschlossen wurde. Unser Mörder muss einer der fünf Zeugen sein. Saskia, Julia, Paul, Ann oder Ben. Einer von ihnen muss gewusst haben, dass Aslan in Wirklichkeit David Kennedy war. Und der muss ihn irgendwie bestochen haben, und deshalb hat er schließlich so viele Ponzi-Plan-Opfer auf einmal in die Karibik eingeladen.»

«Dann muss es doch Julia Higgins gewesen sein», sagte Fidel. «Sie war die Einzige, die lange genug auf der Insel war, um Aslans echte Identität herauszufinden.»

«Ich weiß», sagte Richard. «Paul Sellars hat dieselbe Theorie geäußert. Er meinte, nur Julia hätte entdecken können, wer Aslan war, und dann genügend Zeit gehabt, einen Plan auszuhecken. Trotzdem. Irgendwie erscheint mir das zu einfach.»

«Zu einfach?», fragte Camille.

«Habt ihr denn nicht auch so eine Ahnung?», sagte Richard. «Da verbirgt sich jemand hinter den Kulissen. Jemand, der so durchtrieben ist, dass wir seine Existenz lediglich an dem Schatten erahnen können, den seine Handlungen in diesem Fall werfen. Aber eines sage ich euch: Ich glaube nicht, dass Julia unsere Mörderin ist. Sie ist zu jung, zu … wie sagt man gleich wieder?»

«Hübsch?», schlug Camille mit hochgezogener Augenbraue vor.

«Nein, Camille! Zu naiv. Sie glaubt an Hypnotherapie, sie ist ein überdrehtes Hippiekind. Ich glaube einfach, ihr fehlt zu einem derart ausgeklügelten Mord der nötige Biss. Genau wie Ann, die ihr paillettenbesetztes Herz auf der Zunge trägt. Sie ist viel zu laut und schrill, sie ist genauso wenig in der Lage, einen so penibel geplanten Mord durchzuziehen, wie Julia. Wir sind auf der Suche nach der Spinne. Wir suchen jemanden, der sein Netz spinnt und dann im Verborgenen darauf wartet, dass das Opfer sich darin verfängt. Und ich würde ich sagen, das kann nur Ben, Paul oder Saskia gewesen sein … fragt sich nur, wer.»

Fidel stellte sich ebenfalls zu Richard neben das Whiteboard. «Sie trauen also weder Ann noch Julia zu, unsere Mörderin zu sein.»

«Das glaube ich einfach nicht. Keine von beiden besitzt das Temperament für einen derart manipulativen Mord. Und wir dürfen eines nicht vergessen: Julia ist Linkshänderin. Ach, dabei fällt mir ein: Weshalb haben wir eigentlich immer noch keinen Autopsiebericht?»

Richard ärgerte sich immer noch darüber, dass man ihn auf eine Karibikinsel versetzt hatte, die so winzig war, dass es dort noch nicht mal ein forensisches Labor gab. Sie mussten sämtliche forensischen Untersuchungen selbst durchführen und alles, was zu groß oder zu kompliziert war, auf die Nachbarinsel Guadeloupe «verschiffen» und dann warten, bis die Ergebnisse zurückkamen. So konnte man zwar keinen Fall lösen, aber was blieb Richard anderes übrig? Er war machtlos. Es war ein bisschen wie das Leben an sich. Da hieß es auch Augen zu und durch.

«Ich habe gleich heute Morgen angerufen», sagte Fidel. «Sie haben ihn noch gar nicht eingeplant.»

«Na herrlich.» Richard seufzte. «Dwayne? Wenn Julia tatsächlich unschuldig ist, müsste Pauls Theorie stimmen, und unser Mörder hat Aslans wahre Identität schon lange vor seiner Ankunft auf dieser Insel herausgefunden. Anders hätte sich ein solcher Mord unmöglich planen lassen. Ich möchte, dass Sie sich mit sämtlichen Telefongesellschaften hier und in England in Verbindung setzen. Ich vermute stark, dass einer derjenigen, die mit Aslan im Meditationsraum waren, schon im Vorfeld Kontakt zu ihm oder zum Hotel hatte, und zwar mehrmals im Laufe der vergangenen Monate. Jemand hat dies von langer Hand geplant. Vielleicht lässt sich in den Verbindungsprotokollen der Verdächtigen etwas finden.»

«Ja, Sir», antwortete Dwayne.

«Und Fidel? Ich möchte, dass Sie sich Aslans Laptop vornehmen. Vielleicht war unser Mörder per Mail mit ihm in Kontakt.»

«Ja, Sir», antwortete Fidel.

«Was Sie betrifft, Camille, ich möchte, dass Sie in Guadeloupe nachhaken. Ich möchte wissen, warum die Autopsie von Aslans Leichnam noch nicht durchgeführt wurde.»

«Ja, Sir», antwortete Camille.

Ein paar Telefonate später konnte Camille vermelden, dass es ihr gelungen war, einen Autopsietermin für den späten Nachmittag zu erwirken. Außerdem hatte sie dafür gesorgt, dass der Rechtsmediziner Kenntnis von der Dringlichkeit bekam. Er würde sich so bald wie irgend möglich mit einem vorläufigen Bericht bei ihnen melden. Außerdem gab es bereits einen Teilerfolg: Weil sie dem Labor in Guadeloupe Beine gemacht hatte, hatte man ihr wenigstens die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchungen geschickt, die an den Blut- und Urinproben sowie an den Teeresten in der Kanne vorgenommen worden waren.

«Tatsächlich?», fragte Richard aufgeregt.

«Ja. Und es wird Ihnen gefallen», sagte Camille und reichte ihm den Bericht, den sie soeben aus dem Drucker gefischt hatte.

Richard überflog in Windeseile das Dokument und registrierte die hervorstechenden Details.

«Da haben Sie recht, Camille», sagte er. «Nach dem, was hier steht, war der Tee mit einem Betäubungsmittel versetzt.»

Fidel wurde hellhörig. «Tatsächlich, Sir?»

«Sie haben Spuren von Gamma-Hydroxybuttersäure gefunden.»

«Und was soll das sein?», fragte Dwayne.

«Ich sehe sofort nach.» Camille ging zu ihrem Computer.

Richard las indessen weiter und fand auf der nächsten Seite die Ergebnisse der Blut- und Urinproben, welche die Zeugen abgegeben hatten.

«Und was noch besser ist: Die Gamma-Hydroxybuttersäure wurde nicht nur im Tee gefunden, sondern auch in den Blutproben sämtlicher Beteiligten. Also bei allen: Paul Sellars, Ann Sellars, Saskia Filbee, Ben Jenkins … und auch Julia Higgins.»

Richard sah verdattert von den Unterlagen hoch.

«Aber das sind doch gute Nachrichten, oder etwa nicht?», fragte Dwayne.

Richard sah mit gerunzelter Stirn sein Whiteboard an. Er hatte zwar insgeheim gehofft, dass der Tee manipuliert worden war, und war deshalb natürlich sehr erfreut, dass er den richtigen Riecher bewiesen hatte. Alle hatten ausgesagt, benommen gewesen zu sein, als sie Julias Schreie hörten, und es erklärte auch, warum der Mörder Aslan in aller Seelenruhe im Beisein so vieler potenzieller Zeugen umgebracht hatte. Die waren schließlich alle auf Droge gewesen. Was allerdings keinen Sinn ergab, war, dass Julia ebenfalls betäubt gewesen war. Oder? Jedenfalls nicht, wenn sie die Mörderin war. Richard konnte den Gedankengang leider nicht weiterverfolgen, weil Camille sich zu Wort meldete.

«Okay. Ich hab’s», sagte sie und zeigte auf ihren Bildschirm. Das Team scharte sich gespannt um ihren Tisch. «Gamma-Hydroxybuttersäure, besser bekannt unter dem Kürzel GHB.»

«Und was ist GHB?», fragte Fidel.

«Natürlich!» Richard brauchte nicht mehr weiter mitzulesen. «Dasselbe wie Rohypnol. Oder Ketamin. Eine in der Club-Szene sehr beliebte Date-Rape-Droge. Führt zu Benommenheit und Willfährigkeit.»

«Das wissen Sie alles?», fragte Dwayne skeptisch.

«Wenn man lange genug in den finsteren Ecken von Croydon unterwegs ist, begegnet einem eigentlich alles, Dwayne. GHB ist perfekt geeignet, um es in eine Kanne Tee zu mischen, wenn man will, dass der Tiefschlaf besonders tief wird. Und wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, ist es auch deshalb so gut, weil GHB absolut geruchlos, farblos und geschmacklos ist. Es ist die perfekte Droge für Tee.»

Camille hatte Richards kleinen Vortrag mit der Infoseite auf ihrem Bildschirm verglichen.

«Was Sie sagen, ist alles zutreffend, Sir», sagte sie. «Hier steht, GHB kann zu Benommenheit, Desorientierung und vermindertem Bewusstsein führen.»

«Und genau das verstehe ich nicht», sagte Richard.

«Was meinen Sie denn, Chief?»

«Wieso hatte Julia dann ebenfalls GHB im Blut?»

Seine Leute sahen ihn perplex an, und er brummte missbilligend – verärgert, weil er ihnen das tatsächlich erklären musste. «Wenn sie unsere Mörderin wäre, hätte sie sicherlich kaum selbst ein Betäubungsmittel zu sich genommen, ehe sie mit dem Messer auf Aslan Kennedy losgegangen wäre.»

«Oh», sagte Dwayne. «Verstehe.»

«Und noch etwas.» Richard war noch nicht fertig. «Wenn man sich mal den Aufwand ansieht, den unser Mörder betrieben hat: weit im Voraus ein Betäubungsmittel besorgen. Eine Tatwaffe wählen, die Anns Fingerabdrücke trägt. Sie im Vorfeld in der Meditationshalle verstecken. Im Raum sämtliche Blickwinkel unter die Lupe nehmen, um exakt die richtige Strebe zu finden, an der das Messer sich befestigen lässt; und dann auch noch das Messer mit Reißzwecken an der Strebe befestigen und dafür sorgen, dass auf den Reißzwecken keine Fingerabdrücke zu finden sind. Also, wollen wir wirklich behaupten, dass Julia nach dieser akribischen Vorbereitung tatsächlich das Risiko eingegangen ist, selbst einen guten Schluck Betäubungsmittel zu trinken, ehe sie einen Mord beging? Und dabei, wir erinnern uns, fünf Mal mit der ‹falschen› Hand zuzustechen? Und all das nur, um sich dann die Seele aus dem Leib zu schreien und dafür zu sorgen, dass sie auch ganz bestimmt erwischt wird?»

Richard stellte erfreut fest, dass sich sein Team der Logik seiner Ausführungen nicht entziehen konnte.

«Eines allerdings akzeptiere ich tatsächlich», sagte er, um seinen Standpunkt endgültig zu zementieren. «Wir haben den echten Mörder. Es muss einer aus der Gruppe gewesen sein, Ann, Paul, Saskia oder Ben. Und er oder sie hat das Messer im Vorfeld an die Strebe gepinnt. Er oder sie hat den Tee in der Kanne mit GHB versetzt. Er oder sie hat dafür gesorgt, dass die anderen den Tee getrunken haben, und selbst nur so getan. Zu dem Zeitpunkt zumindest. Und dieser er oder sie ist auf keinen Fall unser kleiner Batikschmetterling Julia Higgins. Diese Person ist bestens organisiert, skrupellos und überaus schlau. Erst als alle anderen völlig beduselt mit Kopfhörern und Schlafmasken auf den Matten liegen, steht der wahre Mörder auf, holt das Messer aus seinem Versteck und bringt Aslan um. Dann erst kehrt er oder sie zur eigenen Gebetsmatte zurück und trinkt selbst den vergifteten Tee, setzt Kopfhörer und Augenmaske auf, legt sich hin und wartet darauf, dass jemand anderes die Leiche entdeckt. Ein Plan, der erst recht aufgeht und es unserem Mörder noch leichter macht, weil Julia Aslans Leiche nicht nur als Erste entdeckt, sondern in ihrer völlig verstrahlten Verwirrtheit auch noch glaubt, sie hätte ihn umgebracht.»

Alle Augen waren auf Richard gerichtet.

«Verstrahlte Verwirrtheit?», fragte Camille amüsiert.

«Ja, Camille.» Richard trat an seinen Schreibtisch. «Verstrahlt. Sie wissen schon. Zugedröhnt, high, auf Droge.»

Obwohl sein feixendes Team sich eindeutig auf seine Kosten amüsierte, war Richard sehr zufrieden, weil er seinen Standpunkt so effektiv hatte deutlich machen können, und als am späten Nachmittag dann endlich auch der Autopsiebericht eintraf, schien der seine Theorie weiter zu bestätigen.

Das Opfer war durch fünf «tiefe Stichverletzungen», wie der Bericht die Messerwunden in Aslans Rücken und Hals nannte, ums Leben gekommen. Die ersten beiden Stiche befanden sich auf der rechten Seite des Halses, wobei der zweite Stich die Halsschlagader verletzt hatte. Die nächsten drei Stiche hatten das nach vorne sackende Opfer dann in Schulter und Rücken getroffen.

Der Bericht ließ keine Zweifel zu. Der Eintrittswinkel der Tatwaffe in Aslans Hals und Rücken ließ darauf schließen, dass der Mörder hinter seinem Opfer gestanden und das Messer mit der rechten Hand geführt hatte.

Nachdem er den Bericht gründlich gelesen hatte, wandte Richard sich an sein Team.

«So, Leute, wisst ihr, was? Ich habe die Nase voll davon, dem Mörder weiter in die Hände zu spielen. Ich finde, es ist Zeit zurückzuschlagen.»

«Wollen Sie Julia freilassen?», fragte Camille.

«Das müssen wir sowieso», sagte Fidel, und alle drehten sich zu ihm um. «Bald ist die Sechsunddreißigstundenfrist um, nur so lange dürfen wir sie ohne Anklage festhalten. Entweder, wir stellen sie offiziell unter Mordanklage, lassen sie frei oder beantragen beim Commissioner die Verlängerung der Untersuchungshaft. Und ich glaube nicht, dass er uns die gewährt. Zumindest nicht bei der Beweislage.»

«Dann schicken wir dem Mörder doch eine Nachricht», schlug Richard vor, und alle sahen ihn an. «Wenn wir Julia jetzt freilassen, wird dem wahren Mörder von Aslan klarwerden, dass wir unsere Netze neu auswerfen. Vielleicht setzen wir ihn damit ja ein bisschen unter Druck.»

«Und wenn Menschen unter Druck geraten», stimmte Camille ihm zu, «machen sie Fehler.»

«Exakt.» Richard las an den ihm zugewandten Gesichtern ab, dass sein Team seiner Meinung war.

Eine halbe Stunde später führte Richard eine ziemlich verwirrte Julia hinaus auf die Veranda der Polizeistation.

«Ich verstehe das nicht.» Julia hätte nicht verzagter wirken können. «Ich weiß, was ich getan habe.»

«Genau darum geht es, Julia. Wir wissen, dass Sie zum Zeitpunkt des Mordes unter dem Einfluss einer bewusstseinsverändernden Droge standen. Ich glaube nicht, dass Sie wissen, was Sie getan haben.»

«Ich habe ihn umgebracht. Das weiß ich.»

«Sie müssen wirklich aufhören, das ständig zu wiederholen», sagte Richard, unfähig, den verärgerten Unterton aus seiner Stimme fernzuhalten.

«Aber ich muss es gewesen sein.»

«Nein, Julia, das glauben Sie nur. Die Tatsachen sprechen dafür, dass Sie sich einfach getäuscht haben.»

Ein Hoffnungsschimmer stahl sich in Julias blaue Augen. «Glauben Sie wirklich?»

«Sie standen unter Drogeneinfluss und waren verwirrt. Sie sind aufgestanden und haben das Blut gesehen. Ehe Sie noch richtig wussten, was los war, hatten Sie bereits das Messer aufgehoben. Deshalb fingen Sie an zu schreien. Sie konnten nicht fassen, was Sie da sahen. Sie sind nicht die Mörderin.»

Über Julias Wange kullerte eine dicke Träne.

«Bitte! Nicht weinen!»

«Nein. Ich weine nicht. Ich bin nur so froh. Ist das wirklich wahr?»

«Es sieht zumindest danach aus.»

«Oh, aber dann haben Sie mir das Leben gerettet! Danke!»

Julia fiel Richard um den Hals, barg den Kopf an seiner Schulter und drückte sich an ihn.

Richard blieb stocksteif stehen.

Als Julia ihn überhaupt nicht wieder loslassen wollte, hob Richard die Arme und berührte mit den Jackenärmeln federleicht ihre grazile Taille. Und dann wurde ihm plötzlich klar, wie das aussehen musste: Ein Detective Inspector umarmte eine schöne junge Frau in einem grellgrünen, für die Legalisierung von Drogen werbenden T-Shirt, die eben noch unter Mordverdacht gestanden hatte! Augenblicklich trat er einen Schritt zurück.

«Na, na, na», sagte er verlegen. «Sie können gehen.»

Julia sah ihren Retter an und lächelte. «Danke.»

«Nichts zu danken. Ich tue nur meine Arbeit.»

Mit einem letzten Lächeln drehte Julia sich um und stieg die Stufen auf den Vorplatz hinunter. Richard sah ihr nach, bis sie im Trubel des Straßenmarktes vor der Station verschwunden war.

«Ahhhhh!» Ein vielstimmiges Seufzen hinter seinem Rücken ließ Richard erstarren.

Dann hörte er es kichern. Er drehte sich um.

Camille, Dwayne und Fidel standen am geöffneten Fenster und hatten die ganze peinliche Szene offensichtlich mitbekommen.

«Meine Beziehung zu der Zeugin ist strikt beruflicher Natur.»

«Na klar, Chief», sagte Dwayne.

Anstatt einer Antwort begab sich Richard gebieterisch stolzierend zurück in die Station. Er ignorierte die feixenden Gesichter seiner Kollegen und machte sich daran, das Whiteboard zu aktualisieren. Jetzt, wo Julia quasi ausgeschieden war, blieben nur noch vier Verdächtige übrig, die zum Zeitpunkt des Mordes mit Aslan in das japanische Teehaus gesperrt gewesen waren.




	Der Mord


	Ermittlung/Hinweise




	Fünf Gäste gehen schwimmen

Paul verteilt Bademäntel

Aslan kocht Tee

5 Gäste + Aslan betreten Medi-Raum

Aslan verriegelt Tür von innen

Alle trinken Tee – Schälchen werden umgedreht

10–15 Minuten Zeitfenster für den Mord (08:00–08:10 h/08:15 h)

Mörder Rechtshänder!


	WARUM MORD IN PAPIERGEBÄUDE?

Drei Reißzwecken in Medi-Raum. Wurden benutzt, um Tatwaffe an Pfeiler zu pinnen. Keine Fingerabdrücke. Tee mit GHB versetzt – Narkotikum.

Wer hat am Vorabend gegen 18:00 h in Aslans Büro «Damit kommst du nicht durch!» geschrien?




	


	Außerhalb der Meditationshalle




	Rianka Kennedy


	Dominic De Vere




	Ehefrau

Weiß nicht, wer Aslan tot sehen wollte

Schon mit Aslan verheiratet, als er noch David war – Trennung nach seiner Verhaftung

Kam vor 15 Jahren wieder mit David zusammen, als er auf die Insel kam


	Exhypnotherapeut, jetzt Hausmeister

Von Aslan gefeuert

Streit mit Aslan

Bei Rückkehr an den Tatort ertappt




	


	In der Meditationshalle




	Aslan Kennedy


	Julia Higgins




	Mordopfer

Von allen als nett beschrieben

Heißt in Wirklichkeit David Kennedy

Verurteilter Betrüger – betrieb Ponzi-Plan, Unterschlagung v. 2 Mio. Pfund

Ging vor 20 Jahren ins Gefängnis, saß 5 Jahre ab


	Arbeitet seit 6 Monaten im Retreat

Hat Mord gestanden – hatte aber GHB im Blut – Linkshänderin … unschuldig




	Ann Sellars


	Paul Sellars




	Hausfrau

verheiratet mit Paul

7 Tage vor Mord eingetroffen

Verlust im Ponzi-Plan: 20000 Pfund

Fingerabdrücke auf der Tatwaffe – am Vorabend Küchendienst


	7 Tage vor Mord eingetroffen

Hat Bademäntel verteilt

Apotheker

Ehefrau bestätigt Alibi für Zeitpunkt des Streits um 18:00 h

Ehefrau Ann hat Geld im Ponzi-Plan verloren




	Saskia Filbee

Single, 45

Alleinreisend. Am Vorabend angereist

Hat am Vorabend Streit im Büro belauscht – gegen 18:00 h – ein Mann, konnte ihn nicht identifizieren

Verlust im Ponzi-Plan: 50000 Pfund


	Ben Jenkins

Bauunternehmer. Portugal. Früher Konflikt mit Behörden?

4 Tage vor Mord eingetroffen

Kein Alibi für Zeitpunkt des Streits um 18:00 h

Keine Verbindung zu A/D/Ponzi-Plan … bis jetzt









In den folgenden Tagen hatte Richard unerträglich schlechte Laune. Alle Versuche, den Fall voranzutreiben, liefen ins Leere. Fidel gelang es nicht, auf Aslans Computer irgendwelche belastenden Mails zu finden und schon gar keinen Hinweis darauf, dass einer ihrer Verdächtigen im Vorfeld in irgendeiner Weise mit Aslan in Kontakt gewesen war. Auch die Verbindungsprotokolle der vier verbliebenen Verdächtigen wiesen, als sie endlich eintrafen, keinerlei Unregelmäßigkeiten auf. Sowohl Saskia als auch Ann hatten angegeben, etwa sechs Wochen zuvor mit dem Retreat telefoniert zu haben, sofort nach Erhalt des Briefs mit dem verkündeten Gratisurlaub, und beide Anrufe waren im jeweiligen Protokoll zu finden. Soweit sie es nachvollziehen konnten, hatten weder Ann noch Paul, Ben oder Saskia abgesehen davon zu irgendeinem anderen Zeitpunkt mit Aslan oder dem Retreat telefoniert.

Trotzdem – Richard war sich sicher. Der Mörder musste im Vorfeld Kontakt zu Aslan gehabt haben. Auf welche Weise auch immer. Anders ließ sich das plötzliche Aufeinandertreffen von derart vielen Ponzi-Plan-Opfern in der Karibik nicht erklären. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie sich ausgerechnet alle zum exakten Zeitpunkt seines Todes fein säuberlich im Kreis aufgereiht in der Meditationshalle befunden hatten.

Auch Richards Vermutung, dass Ben tiefer in die Sache verwickelt war, als er zugab, ließ sich nicht erhärten. Dwayne hatte sich in Bens Leben in Portugal hineingewühlt und herausgefunden, dass er 1999 dorthin gezogen war. Er hatte in den ersten Jahren als Klempner gearbeitet und 2002 seine erste Immobilie gekauft, eine Ferienwohnung in einem Dorf namens Guia. Bereits 2004 war er im Besitz vier weiterer Ferienhäuser, und 2007 besaß er dann insgesamt vierzehn Stück und hängte das Klempnerhandwerk an den Nagel.

«Im Augenblick», sagte Dwayne, als er die Recherchen für seinen Boss zusammenfasste, «besitzt er über den Süden Portugals verteilt dreißig verschiedene Immobilien und lebt allein in seiner Villa am ersten Loch des Turniergolfplatzes in Vilamoura. Und was soll ich sagen, Chief? Soweit ich das beurteilen kann, war er während der ganzen Zeit kein einziges Mal mit dem Gesetz in Konflikt, weder mit dem Finanzamt noch mit irgendeiner andren Behörde. Kurz gesagt: Seine Finanzen sind in Ordnung, seine Firma ist solvent, er ist seit acht Jahren unter derselben Adresse gemeldet, und sein beruflicher Lebenslauf hat keinerlei Lücken. Seine Weste ist weißer als weiß.»

Das hatte Richard regelrecht gefuchst. Er war felsenfest überzeugt, in Bens Augen einen Funken Furcht gesehen zu haben. Hatten sie womöglich an der falschen Stelle gesucht? Richard beauftragte Dwayne, bis in die neunziger Jahre und möglichst noch weiter zurückzugehen – bis in die Zeit, als Ben noch in England lebte –, um vielleicht dort etwas ans Licht zu bringen.

Außerdem trieb nicht nur der Mordfall Richard zum Wahnsinn. Er hatte nämlich endlich den Mut aufgebracht, sich Rattengift zu besorgen und es in seine Hütte zu schmuggeln, und jetzt fragte er sich, ob er wirklich in der Lage war, sich zum Richter, Geschworenen und Henker von Harry dem Gecko aufzuschwingen. Schließlich war es für ihn als Polizisten bis jetzt immer nur Aufgabe gewesen, Schuldige ihrer gerechten Bestrafung zuzuführen. Er hatte noch nie selbst ein Urteil verhängt, geschweige denn vollstreckt. Und erst recht kein Todesurteil.

Je länger Richard, was den Vollzug des Gnadenaktes betraf, herumeierte, desto deutlicher spürbar wurde die äußerst unangenehme Gegenwart der Schachtel Gift in seinem Zuhause. Er saß am Laptop und surfte durch englische Nachrichtenseiten – oder löste in seinem Schaukelstuhl ein Kreuzworträtsel – und plötzlich hatte er die tödliche Schachtel vor Augen, die er unter der Spüle in seiner Miniküche hinter den Putzlappen versteckt hatte.

So mussten Mörder sich fühlen, ehe sie die Leiche loswurden, dachte Richard. Der einzige Unterschied zwischen ihm und einem richtigen Mörder war, dass er es schaffte, sich in von Schuldgefühlen verursachten Krämpfen zu winden, ehe er überhaupt ein Verbrechen begangen hatte. Nicht, dass es ein Verbrechen wäre, musste er sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Schließlich zahlte er die Miete für die Hütte allein – er war nicht verpflichtet, sie mit irgendwem zu teilen.

Als Harry am dritten Tag zu Richard unter die Dusche sprang, hatte der endgültig genug. Die Seifenlauge noch in den Haaren, griff er zum Handtuch, stampfte in die Küche rüber – er war so sauer, dass ihm sogar der Sand egal war, der an seinen nassen Sohlen kleben blieb – und packte die Schachtel Rattengift.

Es reichte. Endgültig. Der Gecko würde sterben. Und das notwendige Mittel befand sich hier in Richards Händen. Er war Ozymandias. Er war der Todesbote. Dann fiel sein Blick auf einen kleinen Hinweis auf der Seite der Packung: «DIE MEISTEN SCHÄDLINGE VERENDEN IM FREIEN.» Richard war augenblicklich aus dem Konzept gebracht.

Niemand sollte dazu verdammt sein, allein zu sterben. Nicht im Freien. Nicht mal ein Gecko.

Richards Entschlusskraft verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Er stellte die Schachtel zurück unter die Spüle, wusch sich die Hände und fing an, sich selbst zu beschimpfen. Was war er doch für ein Waschlappen! Er wollte keinen Gecko in seiner Hütte, und wenn er es nicht einmal schaffte, einen Gecko loszuwerden, wie sollte er dann überhaupt irgendwas in seinem Leben auf die Reihe kriegen?

«Alles okay, Chief?», fragte Dwayne später, als Richard an seinem Schreibtisch saß.

«Entschuldigung?» Richard hob abwesend den Kopf.

«Sie sind so still. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?»

Richard stellte fest, dass er völlig in Gedanken gewesen war, und bemerkte die besorgten Blicke in den Gesichtern seiner Kollegen.

«Natürlich ist alles in Ordnung mit mir!», blaffte er. «Was seht ihr mich denn alle so an?»

«Na ja, weil ich gerade gesagt habe, dass die Metropolitan Police gerade die Originalakten zu Aslans Anklage geschickt hat und Sie mich offensichtlich nicht gehört haben.»

Richard sprang freudig auf, begierig, endlich mehr über Aslan Kennedys Millionenbetrug zu erfahren.

Sie öffneten das Paket und entnahmen ihm einen dicken, grünen, mit Papieren vollgestopften Hängeordner. Die Ecken der Blätter waren im Laufe der Zeit völlig vergilbt. Aslans – oder vielmehr Davids – Foto war dabei, das Original seiner Aussage, die Notizen der am Zugriff beteiligten Beamten, die Anklage gegen ihn – und außerdem Dutzende Zeugenaussagen. Richard zog von ganz hinten drei maschinengetippte Seiten heraus.

«Ah! Genau, wonach wir gesucht haben!»

«Was ist das?», wollte Camille wissen.

«Eine Liste sämtlicher Personen, die in den Ponzi-Plan investiert haben – inklusive der jeweiligen Summe. Fidel, bitte gleichen Sie die Namen unserer Zeugen mit dieser Liste ab. Und überprüfen Sie vor allen Dingen, ob Ben Jenkins’ Name tatsächlich nicht dabei ist. Oder sonst irgendein Jenkins.»

Stumm ging Fidel die Liste durch. «Ich kann keinen Jenkins entdecken», sagte er.

«Ach. Nicht?»

«Aber das ist doch eigentlich keine Überraschung, Sir, oder? Aslan hat jeden Gast von seiner ‹Sie haben gewonnen!›-Nummer mit einem Sternchen versehen. Und neben Ben Jenkins’ Name stand nun mal kein Sternchen.»

«Ich weiß», sagte Richard. «Aber was, wenn ein Verwandter von ihm in den Plan investiert hat? Wenn jeder, der mit Aslan im Meditationsraum gewesen ist, Geld an ihn verloren hat, welche Verbindung besteht dann zu Ben Jenkins?»

«Okay, Sir. Aber diese Liste ist alphabetisch nach Nachnamen sortiert, und es gibt überhaupt keinen Namen mit J. Es gibt einen Daniel Higgins – wahrscheinlich Julias Vater. Hier steht, er hätte im April 1994 47000 Pfund investiert, 85000 Pfund im September und 100000 Pfund im Februar 1995. Das ist eine Menge Kohle.»

«Fast eine Viertelmillion. Kein Wunder, dass er verzweifelt war», sagte Camille. «Armer Kerl. Sind die anderen Zeugen auch auf der Liste?»

Fidel entdeckte Ann Sellars, die im Januar 1995 20000 Pfund verloren hatte – genau wie sie ihnen gesagt hatte. Paul Sellars stand überhaupt nicht auf der Liste, ebenfalls genau wie er gesagt hatte. Als Fidel Saskias Namen suchte und schließlich gefunden hatte, blickte er erschrocken auf.

«Sir? Das sollten Sie sich ansehen!», sagte er.

«Was gibt’s?»

Fidel sah in die Runde. «Saskia hat doch ausgesagt, sie hätte 50000 Pfund an Aslan verloren, oder irre ich mich?»

«Das ist richtig», sagte Richard. «Was ihr in meinen Augen ein ziemlich gutes Mordmotiv an die Hand liefert.»

«Das können Sie laut sagen», pflichtete Fidel ihm bei. «Allerdings war es ein bisschen mehr Geld als angegeben.»

«Ach so?», fragte Camille.

«Laut dieser Liste hat sie zehnmal so viel verloren.»

«Wie bitte?»

«Saskia Filbee hat fünfhunderttausend Pfund an Aslan verloren – und uns eine viel geringere Summe genannt.»

Richard sah Fidel an. Vor Aufregung lief ihm ein Schauer über den Rücken.

Warum um alles in der Welt hatte Saskia sie angelogen?


Acht

Während Richard und Camille in der herrschaftlichen Hotelhalle darauf warteten, dass Saskia herunterkam, ertappte Richard sich dabei, wie er das Schwarze Brett neben dem Haupteingang studierte.

Es war übersät von handgeschriebenen Zetteln, Stundenplänen und Werbung für Kurse, Sessions, Seminare und alle möglichen Therapien, zu denen die Gäste des Hauses sich anmelden konnten – inklusive Pilates, Yoga, Massagen, Wassergymnastik und Aromatherapie. All das erinnerte Richard ein wenig zu sehr an die Schwarzen Bretter früher an der Uni. Damals hatte er oft vor dem Zettelchaos gestanden und gestaunt, welch wild bewegtes Leben alle anderen um ihn herum zu führen schienen. Er wäre zu gern auch Teil dieses gesellschaftlichen Wirbels aus Clubs und Hobbys gewesen, doch er wusste nicht, wie – es war ihm vorgekommen, als wären die Hinweise in einer Art Geheimsprache geschrieben, die er nicht verstand. Er wusste bis heute nicht, was Korfball war.

«Sie wollten mich sprechen?»

Saskia kam auf Sandalen die große Freitreppe heruntergeklappert, und Richard bemerkte wieder einmal, wie überaus vernünftig sie gekleidet war. Heute trug sie eine weiße Baumwollhose, ein hellbraunes Oberteil und einen Strohhut mit breiter Krempe. Jugendlich, schlicht und rein – das war die Schublade, in die Richard Saskia gedanklich steckte, als sie näher kam.

«Ja», sagte er. «Wir hätten noch ein paar Fragen zu unserem Gespräch von neulich.»

«Natürlich», sagte Saskia und deutete auf eine Sitzgruppe aus Korbstühlen neben dem Eingang. «Wollen wir uns setzen?»

Sie begaben sich zu den Stühlen, und Richard fiel wieder ein, dass Saskia Sekretärin war. Sie war mit Sicherheit den Umgang mit den unterschiedlichsten Situationen gewohnt. Was war also die beste Herangehensweise? Supersanft? Oder doch lieber streng?

Camille lächelte Saskia wohlwollend an und fragte: «Können Sie uns sagen, wie es dazu kam, dass Sie in Aslans Kunstleasingprojekt investierten?»

«Selbstverständlich», sagte Saskia.

«Nein», sagte Richard. «Sagen Sie uns einfach, weshalb Sie uns angelogen haben.»

Saskia wirkte überrascht. «Wie bitte?»

«Sie haben in Wirklichkeit eine halbe Million Pfund an Aslan verloren – beziehungsweise David Kennedy, wie er damals hieß –, und uns haben Sie erzählt, es wären lediglich fünfzigtausend gewesen.» Richard beugte sich ein wenig vor, um dem nächsten Satz den notwendigen Nachdruck zu verleihen. «Gut, Saskia. Entweder, Sie fangen endlich an, uns die Wahrheit zu sagen, oder wir setzen dieses Gespräch auf dem Polizeirevier fort.»

Saskia war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen, doch Richard weigerte sich, den Blickkontakt zu lösen. Er wusste, dass es gemein war, einem kriminellen Laien die Pistole auf die Brust zu setzen, aber er hatte eine Mordermittlung durchzuführen. Hier war kein Platz für Nettigkeiten.

«Ich …» Saskia versuchte verzweifelt, ihren Gedankenfaden wiederzufinden. «Also … hören Sie, ich wollte Sie nicht belügen. Und außerdem war das gar keine richtige Lüge.»

«War es nicht?», fragte Camille sanft nach.

«Na ja, schon. Es ist schon eine Lüge. Aber eine, die ich mir selbst erzählt habe – und zwar schon seit Jahren.»

Camille berührte sacht Saskias Knie und lächelte sie mitfühlend an, als hätte sie jetzt schon vollstes Verständnis für alles, was Saskia gleich sagen würde. Richard schüttelte missbilligend den Kopf – Saskia war noch immer eine Verdächtige in einer Mordermittlung, und keiner sollte ihr Knie berühren –, doch er vollführte die Geste zur Sicherheit nur im Geiste, um von seiner Partnerin keinen bösen Blick zu kassieren. Diese Lektion hatte er schon vor langem gelernt.

«Wollen Sie uns nicht alles erzählen?», fragte Camille.

Saskia warf ihr einen Blick zu. Sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte.

«Also, die Sache ist die. Ich stamme aus London», erzählte sie. «North London. Aus Barnsbury Park. Ich habe keine Geschwister. Meine Mutter war Hausfrau, und Dad arbeitete bei der Bahn und war Gewerkschaftler. Deshalb lebten wir ja in Barnsbury, wissen Sie. Ganz in der Nähe von Dads Betriebsbahnhof an der Caledonian Road. Ich hatte eine wunderbare Kindheit. Ich hatte meine Schule und meine Freundinnen, und ständig kamen diese wunderbaren, riesengroßen, massigen Kerle zu Besuch, ölverschmiert, in ihren verdreckten Signaljacken. Sie saßen bei uns im Garten, drehten sich Zigaretten und redeten mit meinem Dad über Politik.»

Die Erinnerungen brachten Saskia zum Lächeln.

«Ich hätte in der Schule bleiben können, bis ich achtzehn war, aber Dad hatte selbst die Schule bereits mit vierzehn verlassen, und ich wollte schon immer dringend raus ins Leben. Also bin ich mit sechzehn abgegangen und bekam schließlich einen Job als Sekretärin beim Einkäufer für Damenmoden in einem Kaufhaus auf der Oxford Street. Ich mochte meine Arbeit sehr – und die Freunde, die ich dort fand. Ich dachte, genau so würde mein Leben in Zukunft sein. Zu Hause wohnen bleiben, in der Stadt arbeiten, glücklich sein. Dann, kurz nach meinem siebzehnten Geburtstag, wurde bei Mum Brustkrebs diagnostiziert.»

Mit Tränen in den Augen erzählte Saskia vom Versprechen ihrer Mutter, gegen die Krankheit zu kämpfen. Doch am Ende hatte alles nichts genutzt.

«Als ich neunzehn geworden war, hatten Dad und ich meine Mutter auf einem Friedhof hinter der North Circular begraben. Danach war Dad nicht mehr derselbe. Er ging in Rente und saß nur noch in seinem Sessel. Er verlor Gewicht. Er aß nicht mehr. Er lud keine Freunde mehr zu uns ein. Er schrumpfte einfach in sich zusammen, und ich konnte nichts dagegen tun. Na ja, mir ging es selbst auch nicht viel besser. Ich stand jeden Morgen mechanisch auf und ging zur Arbeit. Vegetierte vor mich hin. In dem Jahr waren Dad und ich wie Gespenster. Beide unter einem Dach, aber so gut wie stumm. Gerade noch am Leben. Und dann, im darauffolgenden Winter, bekam Dad die Grippe. Sie entwickelte sich zu einer Lungenentzündung, er kam ins Krankenhaus, und dort welkte er einfach dahin. Als ich einundzwanzig war, hatte ich beide Eltern zu Grabe getragen.»

Richard war dankbar, als Camille sagte: «Das tut mir fürchterlich leid.» Er wusste aus bitterer Erfahrung, dass seine Versuche der Beileidsbekundung manchmal wie Sarkasmus klangen.

«Danke sehr», sagte er, denn es drängte ihn trotzdem, zum Punkt zu kommen. «Aber wie erklärt das Ihre Investition in Aslans Ponzi-Plan?»

«Ganz einfach», antwortete Saskia.

Ihre Eltern hätten immer sehr bescheiden gelebt, erzählte sie, und ihr Vater hätte, wenn etwas Geld übrig war, schon immer in Aktien investiert. Viel war es nicht gewesen – schließlich war er nur Lokführer –, aber wie sich herausstellte, hatte er über all die Jahre immer ein gutes Händchen bewiesen. Und obwohl ihr Vater in der eher rauen Caledonian Road im Einsatz gewesen war, hatte sich ihr Elternhaus im nahegelegenen Islington befunden. In den Sechzigern für einen Apfel und ein Ei gekauft, hatte es im Laufe der folgenden Jahrzehnte erheblichen Wertzuwachs erlebt.

«Ich war Alleinerbin, und nachdem ich das Haus in Islington und Dads Aktien verkauft hatte, stellte ich fest, dass ich fast 1,4 Millionen Pfund geerbt hatte.»

Richard und Camille waren beeindruckt, doch Saskia fuhr fort, ehe sie die Nerven verlor: «Dad hatte sich nie etwas anmerken lassen. Er war immer stolz auf das, was er war – seine Arbeiterwurzeln –, und ich wusste ehrlich nie, dass er dermaßen viel Geld besaß. Tja, und da stand ich nun: einundzwanzig Jahre alt, mit fast anderthalb Millionen Pfund in der Tasche, und beging den ersten Fehler. Wissen Sie, Dads Anwalt war ein alter Freund der Familie aus Camden, und der sagte mir, mit dermaßen viel Geld sollte ich am besten zur Coutts Bank in The Strand gehen. Dort gab es eine eigene Abteilung, die er Vermögensverwaltung nannte.»

Saskia beschrieb den beiden Beamten, wie überfordert sie bei dem Besuch der vollverglasten Herrlichkeit von Coutts gewesen war. Und wie sie ausgerechnet in der Drehtür mit einem gut gekleideten Geschäftsmann zusammengestoßen war. Er hatte sich als David Kennedy vorgestellt, sie kamen ins Gespräch – und sie mochte ihn. Er war attraktiv, geistreich und unprätentiös.

«Kaum eine Stunde später saßen wir in seinem Club in Mayfair beim Mittagessen.»

«Er hat Sie abgeschleppt?», fragte Richard fassungslos.

Saskia errötete vor Scham.

«Er war so unglaublich charmant», sagte sie. «Aus seinem Mund klang alles so einfach. Sein Club sei gleich um die Ecke in St. James’, ob er mich zum Essen einladen dürfe – genau das waren seine Worte. Es sei das mindeste, das er tun könne, nachdem er mich fast über den Haufen gerannt hätte.»

«Und da haben Sie ja gesagt?», fragte Camille so sanft wie möglich.

«Es war eine völlig neue Welt für mich. Die Coutts Bank? Ein privater Club mit Türsteher und Ölgemälden? Ich wusste nicht, was ich tat.»

«Wie bald nach dieser Begegnung haben Sie David erzählt, dass Sie gerade anderthalb Millionen Pfund geerbt hatten?», fragte Richard sehr viel weniger sanft als Camille zuvor.

«Gleich am ersten Tag», sagte Saskia. «Beim zweiten Martini. Direkt, nachdem er mir erzählt hatte, er würde sich mit einem Kunstleasingprojekt eine goldene Nase verdienen. Außerdem war er so charmant. So vertrauenswürdig. Noch ehe das Mittagessen vorüber war, versuchte ich, ihm zehntausend Pfund als erste Investition in die Hand zu drücken.»

Richard war sprachlos. Aber nur fast. «Sie haben David Kennedy an dem Tag, als Sie ihn kennenlernten, zehn Riesen gegeben?»

«Oh nein. Dazu war er viel zu schlau. Er lehnte ab. Er sagte, ich hätte ihn gerade erst kennengelernt. Dass ich emotional noch viel zu aufgewühlt sei, ich hätte schließlich gerade erst von meiner riesigen Erbschaft erfahren.»

«Wie gerissen.»

«Und dadurch wollte ich nur noch dringender bei ihm einsteigen. Etwa eine Woche darauf trafen wir uns wieder, und ich bat ihn, mir sämtliche Zahlen vorzulegen. Sie waren sehr beeindruckend. Wie auch sonst? Sie waren frei erfunden. Er erklärte mir genau, dass die großen Firmen alle Kunst an den Wänden hängen haben wollten und dass er bei Künstlern für so gut wie gar kein Geld riesengroße monochrome Gemälde in Auftrag gab. Der Schlüssel des Ganzen, erklärte er mir, sei es, den Firmen, die Kunst von ihm leasen wollten, Horrorpreise zu berechnen. Umgekehrte Psychologie, nannte er das. Vertrauenstrick, sagte er sogar dazu. So schlau war der. Die multinationalen Konzerne würden sich schließlich keine zu billige Kunst an ihre Vorstandswände hängen wollen, aber solange er seine Preise hoch genug ansetzte – und die richtigen Klamotten trug und die passende Sprache sprach –, sei es im Grunde eine Lizenz zum Gelddrucken.»

«Das hört sich an, als wäre er ziemlich geschäftstüchtig gewesen», sagte Richard.

«Oh ja. Geschäftstüchtig war er. Wenn es ums Geldstehlen ging, wusste er genau, was er tat.»

Richard warf Camille einen verstohlenen Blick zu. Er wusste, dass sie dasselbe dachten. Bis jetzt hatten ihnen alle Leute ständig nur erzählt, wie wunderbar spirituell Aslan gewesen war. Jetzt hatten sie es – endlich – mit jemandem zu tun, der Aslan eine gewisse Skrupellosigkeit bescheinigte. Und was könnte diese Skrupellosigkeit besser unter Beweis stellen als die Tatsache, dass er sich im Eingangsbereich von Londoner Nobelbankhäusern herumtrieb, um alleinstehende wohlhabende Frauen aufzugabeln?

«In Wirklichkeit verleaste er niemandem irgendwelche Kunstwerke. Das erfuhr ich erst, als er vor Gericht kam. Er hatte nur so getan, als würde er mich mögen, um an mein Geld zu kommen. Und genau das hat mich so verletzt. Ich dachte, wir wären Freunde, er und ich.»

«Sie waren in ihn verliebt», sagte Camille.

Saskia senkte beschämt den Blick.

«Was denn sonst? Er war zwar ungefähr zwanzig Jahre älter als ich, aber ich liebte es, mit ihm zusammen zu sein. Und ich wusste, dass er gern mit mir zusammen war. Dachte ich zumindest. Sie müssen das verstehen. Er war so glamourös. So reich. Ich musste ihn einfach alle paar Wochen sehen, und dann, eines Abends – nachdem wir wieder einmal einen wunderbaren Abend in seinem Club verbracht hatten, da konnte ich nicht mehr anders. Ich warf mich ihm an den Hals.»

«Was ist geschehen?», fragte Camille.

Saskia schien sich selbst heftige Vorwürfe zu machen. «Er benahm sich wie der vollendete Gentleman. Sagte, er möge mich sehr, sei aber seit kurzem mit einer anderen Frau zusammen – hätte sich sogar verliebt – und hätte diese Frau soeben gebeten, ihn zu heiraten. Es sei besser, wenn wir nur Freunde blieben. Und wissen Sie, was daran besonders dämlich ist? Dadurch, dass er mich abblitzen ließ, wuchs mein Vertrauen in seine Integrität nur noch mehr.»

Richard und Camille sahen sich an. Es war sehr interessant zu erfahren, wie gerissen Aslan agiert hatte – und wie gut er sich in die Psyche einer jungen Frau wie Saskia hineinversetzen konnte. Tja, aber schließlich hatte er diversen Menschen über zwei Millionen Pfund abgeschwatzt, es war also wahrscheinlich nicht überraschend, dass er ein Meister der Manipulation gewesen war.

«Dürfte ich erfahren», sagte Richard, «wie genau es dazu kam, dass Sie ihm eine solche Summe anvertrauten?»

«Im ersten Monat investierte ich fünfzigtausend Pfund in seinen Plan. Dachte ich zumindest. Natürlich gab es keinen Plan, es war ja alles ein einziger Bluff. Jedenfalls informierte David mich ein paar Wochen darauf, dass ich das perfekte Timing erwischt hätte und bereits die erste Dividende für meine Investition einstreichen könnte.»

«Wie viel war das?»

«Fünftausend Pfund.»

«Satte zehn Prozent.»

«Ab dem Moment war ich süchtig. Genau, wie er es geplant hatte. Drei Monate darauf erhielt ich den nächsten Scheck über fünftausend Pfund. Ich konnte mein Glück nicht fassen, und noch ehe ich mir diese zweite Dividende – oder was ich für meine Dividende hielt – gutschreiben ließ, hatte ich ihm bereits einen Scheck über hunderttausend Pfund ausgestellt. Auch diese Investition bescherte mir wunderbare Renditen – angeblich zumindest –, und bis zu dem Zeitpunkt seiner Verhaftung ein halbes Jahr später hatte ich ihm insgesamt fünfhunderttausend Pfund ausgehändigt. Jetzt kennen Sie die ganze Wahrheit.»

Richard und Camille dachten einen Moment über das, was sie erzählt hatte, nach.

«Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass es sich um einen ziemlich großen Betrag handelte, um es jemandem zum Kauf von Kunst anzuvertrauen?»

«Ich wusste nicht, was ich tat.»

«Oder dass ein Haufen Gemälde doch niemals derartige Renditen hätte erzielen können?»

«Mir ist gar nichts in den Sinn gekommen. Und hätte ich es dabei belassen, hätte ich mich auch vielleicht wieder erholt.»

«Dem war aber nicht so?», hakte Camille nach.

«Ganz und gar nicht. Nach seiner Verhaftung war ich unglaublich wütend darüber, dass er mich betrogen hatte. Also habe ich mich von ein paar Staranwälten beraten lassen, und die sagten mir, meine Chancen stünden gut, zumindest einen Teil meines Geldes wiederzusehen. Schließlich wurde das Geld, das David uns allen gestohlen hatte, nie wiedergefunden. Es musste irgendwo sein. Also setzte ich ein paar Profis für Wirtschaftskriminalität auf ihn an – private Ermittler – und Anwälte, die diverse Offshore-Banken und Davids Anwälte mit bösen Briefen bombardierten und Einsicht in seine Finanzunterlagen verlangten.»

«Aber alles vergebens?»

«Tja. Wie sich herausstellte, sind Anwälte noch größere Halsabschneider als die eigentlichen Kriminellen. Innerhalb von fünf Jahren hatte ich fast eine halbe Million Pfund für den Versuch ausgegeben, die halbe Million zurückzukriegen, die David mir gestohlen hatte. Gott sei Dank hatte ich wenigstens genug Verstand, um mir ein Haus zu kaufen, ehe ich völlig pleite war.»

Saskia verstummte, nahm sich einen Augenblick Zeit, sich zu sammeln, und sah der bitteren Wahrheit ins Gesicht.

«Ich kann es mir nicht schönreden. Mein Dad hat mir fast anderthalb Millionen Pfund hinterlassen, und alles, was ich zwanzig Jahre später vorweisen kann, ist ein winziges Reihenhaus in Walthamstow.»

«Danke sehr», sagte Camille, obwohl Richard beim besten Willen nicht verstand, wofür sich seine Partnerin bei der Zeugin bedankte. Schließlich hätten sie sich eine Menge Zeit sparen können, wenn Saskia ihnen von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte.

«Ich brauchte Jahre, um darüber hinwegzukommen», fügte Saskia hinzu. «Ich habe alles, was mein Vater durch ein ganzes Arbeitsleben erschaffen hat, innerhalb weniger Jahre durchgebracht. Deshalb habe ich behauptet, ich hätte nur fünfzigtausend Pfund verloren. Ich rede mir selbst immer noch ein, ich hätte ihm nicht mehr gegeben. Nur so kann ich morgens überhaupt noch in den Spiegel sehen. Indem ich mir einbilde, es wäre nicht mehr gewesen.»

Richard fand, dass er Saskia viel zu viel Kontrolle über das Gespräch überlassen hatte.

«Haben Sie Aslan Kennedy ermordet, Saskia?»

Saskia war entsetzt. «Nein!»

«Aber Sie wussten vom ersten Moment, als Sie hier ankamen, dass Aslan David war, stimmt’s?»

Saskias Gesicht erstarrte, und aus ihren Augen sprach Schuldbewusstsein. Richard und Camille sahen sich kurz an, und Richard registrierte mit Freuden, dass Camille offensichtlich beeindruckt war. Ein äußerst seltener Moment.

«Schließlich», sagte Richard, von Camilles Anerkennung beflügelt, «haben Sie bereits zugegeben, dass Sie damals in David verliebt waren. Natürlich haben Sie ihn sofort wiedererkannt. Trotz der langen Haare und dem weißen Bart.»

Saskia wurde immer nervöser. «Ich schwöre es, ich bin erst am Vorabend des Mordes auf der Insel eingetroffen. Und bei dem Streit in seinem Büro habe ich ihn nicht gesehen.»

«Aber Sie haben uns erzählt, Sie hätten gesehen, wie er unmittelbar danach sein Büro verließ.» Richard ließ nicht locker. «Sie sagten, er hätte gestresst gewirkt.»

«Ich habe ihn nur eine Sekunde lang gesehen», sagte Saskia. «Das müssen Sie mir glauben. Mir war nicht klar, dass es sich um David Kennedy handelte. Ich habe ja nicht mal erkannt, wer er in Wirklichkeit war, als ich ihn am nächsten Morgen zum ersten Mal richtig sah.»

Mit den Fingerspitzen von Daumen und Zeigefinger lupfte Richard den Wollstoff seiner Anzughose direkt über dem rechten Knie ein winziges Stückchen in die Luft, um seinem heißen Bein Erleichterung zu verschaffen. Die Maßnahme brachte zwar keine wirkliche Linderung, doch sie verschaffte ihm wenigstens Gelegenheit, über das eben Gesagte nachzudenken.

«Ich glaube, Sie lügen.»

«Ich lüge nicht. Sie müssen mir glauben.»

«Sie haben ihn schon am Vorabend erkannt.»

«Nein.»

«Sie haben ihn erkannt und beschlossen, dass er sterben muss.»

«Nein!»

«Sie haben sich in der Küche ein Messer besorgt und es in der Meditationshalle versteckt. Aber verraten Sie mir bitte eines: Wo hatten Sie das Betäubungsmittel her?»

«Nein! Sie müssen mir glauben. Ich habe ihn nicht erkannt.»

«Saskia», sagte Richard gedehnt. «Wenn Sie tatsächlich unschuldig sind, wieso sagen Sie dann nicht die Wahrheit?»

«Aber das tue ich doch. Ich schwöre es. Ich habe Ihnen alles erzählt.»

«Nein. Haben Sie nicht. Sie haben uns Ihre zweite Begegnung mit Aslan am Vorabend seiner Ermordung verschwiegen.»

Weil Saskia angesichts dieser Unterstellung schockiert verstummte, fuhr Richard selbst fort: «Wir wissen nämlich, dass Aslan die Teilnehmer an seiner Sunrise-Healing-Session stets handverlesen selbst bestimmt hat. Wie soll er Sie denn ausgesucht haben, wenn es zwischen Ihnen beiden am Abend Ihrer Anreise keinerlei Kontakt gegeben hat?»

«Das ist es ja gerade», sagte Saskia, darauf erpicht, Richards Irrtum aufzuklären. «Das hat mir die Frau am Empfang, als ich eincheckte, ganz genau erklärt: Die Liste für die Sunrise-Healing-Session war bereits veröffentlicht, und mein Name stand schon darauf, ehe ich im Hotel eingetroffen bin.»

«Was meinen Sie damit, die Liste war bereits veröffentlicht?», wollte Richard wissen.

Saskia erhob sich und trat, während sie sprach, vor das Schwarze Brett. «So wie ich das verstanden habe, schrieb Aslan jeden Abend – direkt vor dem Abendessen – die Namen der Teilnehmer, die er am nächsten Morgen dabeihaben wollte, auf einen Spiralblock, der immer hier an einem Haken hängt. Die Dame am Empfang erklärte mir, es bestehe zwar nicht die Verpflichtung zur Teilnahme, doch in dem Fall könne es sein, dass man keine zweite Chance mehr erhalte.»

Richard und Camille erhoben sich ebenfalls und gesellten sich zu Saskia vor das Schwarze Brett.

«Wollen Sie damit sagen, Sie erfuhren von Ihrer Teilnahme an dieser Session, weil Ihr Name auf einer Liste stand?»

«Genau. Hier, da hängt dieser Block. Oh …»

Saskia deutete auf einen Haken, der nackt aus dem Holzrahmen des Schwarzen Bretts herausragte.

«Er ist nicht mehr da», sagte Saskia.

«Ach so?», sagte Camille.

Saskia drehte sich zu den beiden Beamten um. «Nein. Ich glaube nicht. Vielleicht habe ich mich geirrt?»

«Und Sie sind sicher, dass er am Vorabend des Mordes hier hing?»

«Da hing ein Block. An diesem Haken. Ein Spiralblock, auf den mit blauem Kugelschreiber unsere Namen standen. ‹Sunrise Healing›, stand oben drüber geschrieben. ‹Aslan Kennedy lädt ein:› – so fing die Liste an, das weiß ich noch. Darunter standen unsere Namen: meiner, Julia, all die anderen …»

«Moment. Die Liste, die bestimmte, wer an dem Morgen, als Aslan ermordet wurde, mit ihm in der Meditationshalle war, war handgeschrieben?»

«Ja.»

«Und hängt jetzt nicht mehr an ihrem Platz?»

«Genau.»

«Können Sie mir sagen, ob Sie zufällig wissen, um wessen Handschrift es sich handelte?»

«Es tut mir leid. Ich war ja eben erst angekommen – ich habe keine Ahnung, wer die Liste verfasst hat – ich bin davon ausgegangen, dass Aslan das selbst erledigt hat –, jedenfalls war sie definitiv von Hand geschrieben. Und sie hing definitiv hier …»

Richard sprach es als Erster aus.

«Wenn Aslan die Liste verfasst hat, wieso ist sie dann verschwunden? Er selbst kann sie ja hinterher wohl schlecht wieder abgehängt haben, oder?»

Eine Gästegruppe in Begleitung von Rianka betrat die Lobby durch den Haupteingang. Als Rianka die Beamten sah, verabschiedete sie sich von den Gästen und trat zu ihnen.

«Kann ich helfen?», fragte sie.

Camille sagte: «Wir sind auf der Suche nach dem Notizblock, auf dem Aslan die Teilnehmerliste für sein Sunrise Healing veröffentlicht hat.»

«Ja. Der hängt hier …», entgegnete Rianka und deutete auf das Schwarze Brett, ehe sie merkte, dass der Block nicht mehr da war. «Der sollte hier hängen. Der hängt immer hier. Ein kleiner Spiralblock. Man blättert einfach um …»

«Aber jetzt ist er weg», stellte Camille klar.

Rianka fehlten offenbar die Worte.

«Sagen Sie», mischte Richard sich ein, «hat Aslan die Teilnehmer für die Morgensession grundsätzlich selbst ausgewählt?»

«Natürlich. Vielmehr, er hat die Leute im Laufe des Tages gefragt, ob sie Lust hätten teilzunehmen – und dann hat er zum Abendessen die Namen auf die Liste geschrieben.»

«Mich hat er vorher nicht gefragt», sagte Saskia.

«Nicht?» Rianka war verwirrt.

«Nein. Ich habe erst davon erfahren, als ich meinen Namen auf der Liste entdeckt habe. Allerdings ist die Liste jetzt nicht mehr hier.»

Richard warf Camille einen Blick zu und wusste, dass sie beide dasselbe dachten: Wenn die handschriftliche Liste fehlte, hatte das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit damit zu tun, dass sie belastend war. Und das wiederum ließ den Schluss zu, dass womöglich der Mörder selbst die Liste verfasst hatte. Was logisch wäre, dachte Richard. Schließlich hatten sie selbst schon versucht herauszufinden, weshalb Aslan ausgerechnet die im Hotel anwesenden Ponzi-Plan-Opfer zum Sunrise Healing eingeladen hatte. Womöglich war dies der Beweis dafür, dass er es gar nicht getan hatte.

Vielleicht hatte der Mörder höchstpersönlich die Liste geschrieben, die dafür sorgte, dass die Meditationshalle an dem Morgen von Aslans Ermordung mit Ponzi-Plan-Opfern gefüllt war. Und ebendiese Liste logischerweise im Anschluss wieder entfernt hatte. Richard wurde zunehmend aufgeregter: Wenn sie den Block wiederfänden, wären sie womöglich tatsächlich in der Lage, die Handschrift zu entziffern und damit die Identität des Mörders zu enthüllen.

Mit Saskias Erlaubnis begaben sich Richard und Camille in ihr Zimmer, um dort nach dem verschwundenen Block zu suchen. Während er das Zimmer durchsuchte, fiel ihm auf, dass Saskia inzwischen offenbar die Fassung wiedererlangt hatte. Falls sie ihnen noch immer nicht die Wahrheit sagte, hatte sie ihre Nerven ziemlich gut unter Kontrolle. Außerdem war ihr Zimmer so ordentlich und aufgeräumt – und sie hatte nur wenig Kleidung dabei –, dass sie für die Bestätigung, dass sie den fehlenden Notizblock tatsächlich nicht bei sich versteckte, lediglich einige Minuten brauchten.

Danach durchsuchten Richard und Camille mit Riankas Erlaubnis – und mit ihrem Generalschlüssel – das Zimmer von Paul und Ann. Paul und Ann waren am Strand, und die beiden Beamten konnten ungestört arbeiten. Trotzdem benötigten sie über eine halbe Stunde für die Durchsuchung, denn Ann war mit drei vollgestopften Koffern in Urlaub gefahren, die nun natürlich alle leer waren und deren Inhalt sich über das ganze Zimmer verstreute. Auch hier wurden Richard und Camille nicht fündig.

Was Ben betraf, so war er in seinem Zimmer und versuchte, Richard und Camille von einer Durchsuchung abzuhalten.

«Ohne Durchsuchungsbeschluss dürfen Sie hier nicht herein», sagte er.

Richard spürte, dass Ben nervös war, aber er wusste, dass er selbst das Recht auf seiner Seite hatte. Da sie sich in Begleitung der Hotelbesitzerin befanden, genügte ihre Erlaubnis, und ein Durchsuchungsbeschluss war gar nicht notwendig. Rianka, die bemerkt hatte, wie ungern Ben die Polizisten in sein Zimmer ließ, erteilte die Erlaubnis mit Freuden. Doch obwohl Richard und Camille sich für die Durchsuchung über eine Stunde Zeit nahmen – während Ben mit Argusaugen jeden Handgriff beobachtete –, konnten sie auch in seinem Zimmer keinerlei belastendes Material sicherstellen.

Richard hatte nicht wirklich damit gerechnet, den verschwundenen Notizblock in Bens Zimmer zu finden – falls Ben tatsächlich der Mörder war, hätte er den Block inzwischen längst entsorgt –, trotzdem war Bens Verhalten sehr interessant. Wenn er nichts zu verbergen hatte, weshalb machten die Ermittlungen ihn dann zunehmend nervös?

Nachdem sie in keinem der Zimmer der Verdächtigen fündig geworden waren, fragte Richard sich, ob der Mörder den Notizblock vom Schwarzen Brett entfernt und ihn womöglich irgendwo ganz in der Nähe versteckt hatte. Schließlich war die Lobby vollgestopft mit orientalischem Nippes und Bücherschränken. Es wimmelte nur so von Ecken und Nischen, hinter oder in denen sich wunderbar ein Block verstecken ließe.

Diesmal erhielten Richard und Camille bei der Jagd nach dem Notizblock Unterstützung von Fidel – nur Dwayne weigerte sich zu Richards Unmut offenbar, das Revier zu verlassen, um ihnen beim Suchen zu helfen. Er behauptete, er müsse eine Spur verfolgen, doch Richard vermutete, er hatte einfach keine Lust, seinen Schreibtisch zu verlassen. Also bat Richard Rianka, Fidel bei der Suche in der Küche zu helfen – der dem Schwarzen Brett am nächsten gelegene Raum –, während er und Camille sich die Lobby vornahmen.

«Also. Was denken Sie?», flüsterte Camille ihrem Boss zu, während sie einen Stapel alter Handzettel durchblätterte, die in einer kleinen Kommode unter dem Schwarzen Brett lagen. «Könnte Saskia unsere Mörderin sein?»

Richard unterbrach die Arbeit an einem Bücherregal mit zerfledderten Büchern und Reiseführern über Saint-Marie.

«Jedenfalls hat sie definitiv ein Motiv», sagte er. «Aslan hat ihr eine halbe Million Pfund gestohlen. Und sie hat definitiv versucht, uns dieses Motiv zu verheimlichen. Normalerweise würde ich also sagen, ja, sie könnte unsere Mörderin sein …»

«Aber?»

Richard seufzte.

«Aber jedes Detail dieses Mordes war geplant. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Saskia in weniger als vierundzwanzig Stunden, nachdem sie zum ersten Mal einen Fuß auf diese Insel setzte, einen dermaßen auf den Tatort zugeschnittenen Mord geplant haben soll.»

«Ich weiß, was Sie meinen», sagte Camille und wandte sich wieder der Suche nach dem verschwundenen Notizblock zu.

«Denn falls Saskia unsere Mörderin ist», fuhr Richard fort, «ist es ihr auch noch gelungen, die Teilnehmerliste für das Sunrise Healing zu frisieren, ehe sie überhaupt wissen konnte, dass eine derartige Liste existierte.»

«Sie haben recht. Es deutet alles darauf hin, dass Saskia auf dieselbe Weise zur Anwesenheit im Teehaus gebracht wurde wie die anderen Teilnehmer. Wenn wir also Julia ausschließen, weil sie Linkshänderin ist – und ich stimme Ihnen zu, wenn Sie sagen, Ann wäre zu flatterig und kopflos, um einen derart durchgeplanten Mord zu begehen –, müssten wir im Grunde jetzt Saskia ausschließen, weil sie unmöglich eine handgeschriebene Teilnehmerliste verfasst haben konnte, bevor ihr Flugzeug auch nur auf der Landebahn aufsetzte.»

«Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen», sagte Richard.

In Wirklichkeit lag Richard nichts ferner, als irgendeinen Zeugen jetzt schon auszuschließen, auch wenn er mit allem, was Camille sagte, einverstanden war. Das lag an seiner ganz besonderen Denkweise, die er sich in Bezug auf alle seine Fälle anerzogen hatte.

Richard hatte an der Cambridge University Geschichte studiert – in erster Linie deshalb, weil er es als seine Patriotenpflicht angesehen hatte, so viel wie möglich über Geschichte, Kultur und Bewohner der Britischen Inseln zu lernen –, trotzdem war die Entscheidung zwischen Geschichte und Naturwissenschaften damals quasi dem Los überlassen gewesen. Und während er nach dem Studium nie wieder ein Geschichtsbuch zur Hand genommen hatte, war Richard bis heute ein eifriger Leser von naturwissenschaftlicher Lektüre geblieben.

Vor allem die unendlich seltsame Welt der Quantenmechanik hatte es ihm angetan – eine Welt, in der das Unglaubliche oft die Normalität darstellte. Ein Gedankenexperiment – Schrödingers Katze – hatte sich für seine kriminalistischen Ermittlungen als besonders hilfreich erwiesen.

Mitte der dreißiger Jahre hatte Schrödinger ein Gedankenexperiment aufgestellt, mit dem er die inhärente Absurdität im Herzen der Quantenmechanik illustrieren wollte. Das Experiment besagte, man könne eine Katze zusammen mit einer Dosis Zyanid in eine Kiste sperren, welches die Katze töte oder auch nicht, wobei die Katze – gemäß den Gesetzen der Quantenmechanik – so lange weder tot noch lebendig sei, bis man die Kiste öffne und die Katze untersuche.

Obwohl dieses Experiment mit Absicht als Paradoxon konzipiert worden war, entsprach es exakt der intellektuellen Haltung, mit welcher Richard, wenn er die Ermittlungen in einem Mordfall leitete, an jeden Hinweis, jede Tatsache, jede Spur – und jeden Verdächtigen – heranging. Alles war gleichzeitig wahr und nicht wahr; jeder Verdächtige war immer unschuldig und schuldig – ebenfalls gleichzeitig, und zwar, bis das Gegenteil bewiesen war. Richard zweifelte grundsätzlich alles an, was ihm erzählt wurde, und er versuchte stets und zu jeder Zeit, absolut ergebnisoffen zu ermitteln.

Deshalb schloss er nun – Camilles Vorschlag gerne folgend – leichten Herzens Julia, Ann und Saskia als mögliche Täterinnen aus, was nicht bedeutete, dass er sie tatsächlich ausschloss. Jedenfalls nicht absolut.

«Das bedeutet», fuhr Camille fort, «uns bleiben als Tatverdächtige nur Paul Sellars und Ben Jenkins. Das stimmt doch, Sir?»

«Sieht ganz so aus», stimmte Richard ihr zu und behielt sich gleichzeitig die Option offen, ihr ganz und gar nicht zuzustimmen.

«Außerdem handelt es sich bei beiden um einen Mann, was insofern interessant ist, als Saskia am Vorabend des Mordes aus Aslans Büro eine Männerstimme gehört hat. Finden Sie nicht, Sir? Fragt sich nur, wer von den beiden eher unser Mörder sein könnte.»

«Von den beiden?» Richard dachte einen Augenblick nach. «Ben, würde ich sagen. Er ist definitiv nervös. Wenn wir nur rausfinden könnten, weshalb. Es tut mir leid, aber es erscheint mir einfach viel zu bequem, dass ausgerechnet er der einzige unserer fünf Verdächtigen sein soll, der keine Verbindung zum Opfer hat.»

Über ihnen, am Ende der Freitreppe im ersten Stock, knarzte plötzlich eine Bodendiele, und Richard und Camille fuhren herum. Oben belauschte jemand ihr Gespräch.

«Hallo?», rief Richard. «Wer ist da?»

Etwas klapperte, und wer immer sie belauscht hatte, eilte davon. Noch ehe Richard reagieren konnte, sauste Camille, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.

Richard wusste nicht, was er tun sollte. Hinterherrennen? Warten? Schließlich beschloss er, gemäß seinem Wahlspruch «Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste» zu handeln. Er würde die Treppe von unten bewachen, falls derjenige, der sie belauscht hatte, versuchte zu fliehen.

Eine Minute später kam Camille außer Atem die Treppe wieder herunter.

«Wer auch immer das war, er ist weg», sagte sie.

«Aber da war definitiv jemand auf der Treppe, oder?»

«Definitiv. Die Tür zum Korridor schloss sich in dem Augenblick, als ich oben die Galerie erreichte – aber als ich den Flur zu den Zimmern betrat, war niemand mehr da.»

«Dann haben Sie also nicht gesehen, wer es war?»

«Tut mir leid, Sir. Er oder sie war zu schnell für mich.»

«Egal», sagte Richard frustriert.

Richard ging in die Küche zu Rianka und Fidel, die noch immer mit der Suche nach dem Block beschäftigt waren.

«Rianka? Ist die Treppe in der Lobby der einzige Zugang zu den oberen Stockwerken?»

Rianka tauchte unter einem Spülbecken auf. «Nein. Im rückwärtigen Teil des Hauses gibt es einen alten Dienstbotenaufgang. Und die Tür zur Feuertreppe steht normalerweise ebenfalls offen. Für den Durchzug.»

«Man könnte also auf zwei zusätzlichen Wegen von oben nach unten gelangen. Abgesehen von dieser Freitreppe hier. Wollen Sie das damit sagen?»

«Ja, richtig. Warum?»

Richard und Camille sahen sich an. Sie dachten dasselbe. Wer auch immer sie belauscht hatte, konnte inzwischen längst aus dem Haus sein.

Hinter ihnen ertönte das leise Geräusch von nackten Füßen auf Holz, und sie drehten sich um. Dominic kam pfeifend die Treppe heruntergeschlendert, einen Korb mit frisch gewaschener Wäsche auf dem Arm.


Neun

Richard, Camille und Fidel sahen sich an. Konnte Dominics Auftauchen just in diesem Moment Zufall sein?

Dominic blieb zögernd stehen. Ein Stirnrunzeln verfinsterte seine Miene.

«He! Was sehen Sie mich denn alle so an?»

«Wir fragen uns nur, wie lange Sie schon da oben rumlungern.»

«Wovon reden Sie, Mann? Ich hab meine Wäsche gemacht.»

«Tatsächlich?»

«Ja! Die Waschmaschinen stehen im ersten Stock. Rianka hat mir erlaubt, sie zu benutzen. Sag ihnen das, Rianka.»

«Das stimmt», sagte Rianka. «Alle Angestellten dürfen die Waschküche benutzen.»

«Und wie lange sind Sie da oben gewesen?», fragte Richard.

«Keine Ahnung. Eine Stunde vielleicht?»

«Und Sie waren die ganze Zeit in der Waschküche?»

«Ja. Und jetzt möchte ich gerne vorbei, wenn Sie erlauben. Ich würde gern mein Zeug nach Hause bringen.»

Dominic hob den Wäschekorb hoch, um seine Aufrichtigkeit zu betonen, ging die restliche Treppe hinunter und auf den Ausgang zu.

Er hatte bereits die Tür erreicht, als Richard das Gefühl überfiel, ihm sei etwas Entscheidendes entgangen.

«Moment, Dominic, bleiben Sie noch eine Sekunde hier, bitte.»

Dominic blieb stehen, und Richard sah ihn an. Was war das nur? Irgendetwas an Dominic hatte seine Aufmerksamkeit erregt, aber er kam einfach nicht darauf, was. Etwas, das er gesagt hatte? Oder etwas an seiner Kleidung? Richard versuchte verzweifelt, den Impuls festzunageln, aber bittere Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass sich solche Impulse als besonders flüchtig erwiesen, je verkrampfter man sie verfolgte.

«Was denn?», fragte Dominic schließlich.

Richard merkte, dass er irgendwas sagen musste.

«Darf ich Sie was fragen? Wenn Sie einen Notizblock verschwinden lassen wollten – und zwar schnell –, wie würden Sie das machen?»

Dominic starrte Richard einen Augenblick lang verständnislos an, dann hellte sein Gesicht sich auf.

«Das ist doch ganz einfach. Ich würde ihn im Heizkessel verbrennen.»

«Im Heizkessel?»

Dominic sah den Polizisten an, als wäre Richard ein wenig beschränkt.

«Unter dem Haus steht ein verdammt riesengroßer Heizkessel zur Warmwasserversorgung des Hotels.»

«Tatsächlich?», fragte Richard an Rianka gewandt.

«Ja», antwortete sie.

«Kann ich jetzt gehen?», wollte Dominic wissen.

«Natürlich. Vielen Dank.»

Sobald er gegangen war, drehte Richard sich zu Rianka um. «Könnten Sie mir die Heizanlage des Hotels zeigen?»

«Wenn Sie sie sehen möchten», antwortete sie. «Natürlich.»

Rianka führte Richard, Camille und Fidel zum Haupteingang hinaus und um das Hotel herum. An einer Hausseite befanden sich ausgetretene Steinstufen, die zu einem offenen Durchgang unter dem Haus führten. Die Beamten gingen die Stufen hinunter und fanden sich in einem riesigen Kellerraum unter dem Haus wieder. Während das Gebäude ansonsten überall in blitzsauberem Glanz erstrahlte, war es hier unten dunkel und schmutzig, der Raum war voller Spinnweben und beherbergte ein ansehnliches Durcheinander an Krempel, der sich im Laufe der Jahre hier angesammelt hatte.

Ausrangierte Möbel, alte Messeplakate, die etwas namens «Wellness» anpriesen, in Plastik verpackte Dekosteine, Schachteln mit Räucherstäbchen, Bauteile für eine finnische Sauna, alte Rudergeräte und, am anderen Ende, ein uralter, mit Warmwasserleitungen verbundener Heizkessel und daneben ein deckenhoher Stapel Feuerholz.

Rianka führte sie zu der Anlage.

«Das ist der Originalheizkessel des Hauses. Wir benutzen ihn zur Warmwasserversorgung der Gästezimmer.»

Richard inspizierte das alte gusseiserne Ungetüm. Er war beeindruckt. Das war ganz nach seinem Geschmack. Anständige Hebel und Ventile. Solide Technik.

Rianka nahm eine alte Metallstange und öffnete die Klappe, damit Richard einen Blick in den Kessel werfen konnte. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht grauer Asche und darauf glühende Holzscheite, die durch die plötzliche Sauerstoffzufuhr aufloderten und kurzzeitig zu neuem Leben erwachten.

«Dominic befeuert den Ofen zweimal täglich, morgens und nachmittags», sagte Rianka. «Das gehört zu seinen Aufgaben.»

Camille, die in einer anderen Ecke des Kellers gestöbert hatte, rief Richard zu sich.

«Sir? Das sollten Sie sich ansehen.»

Richard und Fidel gingen zu ihr hinüber. Sie zeigte ihnen vier weiße Papierrollen, die sie an eine Wand gelehnt gefunden hatte. Jede Rolle war etwa 3,50 m hoch – die Höhe des Teehauses – und in zusammengerolltem Zustand nur etwa eine Hand breit. Zusammengehalten wurden sie oben und unten mit breiten Gummibändern, damit sich das Papier nicht entrollte.

«Aha», sagte Richard. «Sind das die Ersatzwände für die Meditationshalle?»

«Richtig», sagte Rianka und kam zu den dreien hinüber. «Wenn eine der Wände zum Beispiel im Sturm beschädigt wird, sind wir in der Lage, das Gebäude aus unserem Vorrat an Papierwänden wieder instand zu setzen.»

Richard nahm eine der sperrigen Papierrollen zur Hand und untersuchte sie. Die Rolle war erstaunlich leicht – andererseits handelte es sich lediglich um Wachspapier, dachte Richard, vielleicht war der Mangel an Gewicht doch nicht ganz so erstaunlich.

«Und es sind alle Rollen vorhanden und unbeschädigt?»

«Ja», sagte Rianka. «Wir beschränken den Vorrat auf vier Ersatzrollen. Eine pro Wand der Meditationshalle.»

«Und wie häufig werden die Wände ersetzt?»

Rianka überlegte. «Es ist eher unwahrscheinlich, eine ganze Hurrikansaison zu überstehen, ohne die Wände mindestens ein Mal austauschen zu müssen. Aber diese Rollen stehen schon eine ganze Weile hier unten. Seit mindestens zehn Monaten, würde ich sagen.»

«Das hat Dominic auch gesagt», wandte Camille sich an ihren Boss.

Ehe Richard etwas darauf antworten konnte, wurde seine Aufmerksamkeit auf ein winziges grünes Licht auf einem nahegelegenen Regal gelenkt.

Das verwirrte ihn, denn sein Unterbewusstsein sagte ihm, dass das Licht wichtig war. Doch was konnte an einem kleinen grünen Licht so wichtig sein? Richard trat an das Regal und stand vor einem LCD-Monitor, diversen Routern und einem grandiosen Wirrwarr aus Kabeln, die zu einem Schrank führten, der mit allem möglichen Computerzubehör vollgestopft war, darunter auch Ladestationen für mindestens zwanzig Funkkopfhörer. Im Augenblick hingen nur wenige Kopfhörer an ihrer Station, und ein kleines grünes LED-Licht im Hörer signalisierte, dass sie voll geladen waren.

«Entschuldigung. Dürfte ich fragen, was das hier ist?»

«Ach so. Das ist unsere AV-Anlage», sagte Rianka.

«Ihre was …?»

«Audio Visual. Von hier aus senden wir die Musik für das gesamte Resort.»

Richard brauchte einen Moment, dann hatte er verstanden. «Natürlich. Die Walgesänge, die die Teilnehmer hörten, als sie sich hinlegten.»

Jetzt, wo Richard sich den mit elektronischem Equipment vollgestopften Schrank näher ansah, blinkten ihm Dutzende kleiner grüner Lichter entgegen, und sein Unterbewusstsein schrie ihn förmlich an. Irgendetwas war an diesen grünen Lämpchen wichtig. Nur was?

Richard war klar, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, diesem Gedanken endlich auf die Spur zu kommen, und zwar, ihn völlig zu ignorieren. Er wandte sich an Rianka.

«Können Sie mir erklären, wie das funktioniert?»

Rianka war zwar etwas verwirrt angesichts der Frage, doch sie antwortete bereitwillig.

«Klar. Also, die gesamte Anlage ist mit WLAN-Routern ausgestattet, und wir senden vierundzwanzig Stunden täglich Meditationsmusik. Sobald jemand ein wenig Unterstützung dabei möchte, sich gehenzulassen – bei einer Massage zum Beispiel –, braucht er nur einen der Funkkopfhörer aufzusetzen und kann der Musik lauschen, ohne jemand anderen damit zu stören.»

«Klingt mir nach ziemlich viel Hightech», sagte Richard ein wenig missbilligend und griff nach einem Kopfhörer.

«Wir bemühen uns, mit der Zeit zu gehen.»

Richard nahm den Kopfhörer ein wenig genauer unter die Lupe und entdeckte über der rechten Muschel ein kleines Stellrad. Es stand auf 3.

«Gibt es verschiedene Kanäle?», fragte er und setzte den Kopfhörer auf.

«Wir senden auf sechs verschiedenen Kanälen – jeder hat eine andere emotionale Färbung.»

«Emotionale Färbung?» Richard lauschte einen Moment. «Aha. Auf Kanal 3 werden offenbar Wellen an einem Strand gesendet.»

«Das stimmt.»

Richard sah Rianka entgeistert an. «Sie senden das Geräusch von Wellen am Strand für Leute, die einfach an den Strand gehen könnten, um sich dort Wellen am Strand anzuhören?»

«Ja, ich weiß», sagte Rianka mit Nachsicht in der Stimme. «Aber offensichtlich gefällt es ihnen. Und unser Job ist es, die Bedürfnisse unserer Gäste zu befriedigen.»

Richard verstellte den Knopf, lauschte einen Moment und erschauderte sichtlich.

«Oh Gott!», stieß er aus.

«Was ist denn?», fragte Camille.

Richard schaute sie an, doch in Wahrheit blickte er in einen bodenlosen Abgrund der Verzweiflung.

«Panflöten, Camille», sagte er verzagt.

Camille hob die Hand, griff an seinen Kopfhörer und verstellte den Sender, ehe er beleidigend werden konnte.

«Oh. Na gut. Das ist schon besser. Was ist das?»

«Kanal 5», sagte Camille.

«Was wird auf Kanal 5 gesendet?», wollte Richard wissen.

Rianka lächelte. «Nichts. Im Augenblick ist Kanal 5 nicht in Betrieb.»

«Ach so?»

«Wir haben auf dieser Frequenz bis vor kurzem menschlichen Herzschlag gesendet, aber einige Gäste sagten, sie fänden das unheimlich, und deshalb hat Dominic den Kanal vor ein paar Tagen ganz vom Netz genommen.»

Richard nahm sich einen Augenblick Zeit, um über dieses Funknetz nachzudenken. War es von Bedeutung? Und dann die Ersatzrollen für die Meditationshalle. Auch die konnten von Bedeutung sein – auch wenn ihm nicht klar war, wie, wenn sämtliche Ersatzrollen noch vorhanden und unbeschädigt waren. Wenn die Rollen etwas bewiesen, dann nur, dass die Wände des japanischen Teehauses nicht manipuliert worden waren, weil sämtliche Ersatzrollen unbenutzt waren.

Richard gönnte sich noch einen Augenblick der Kontemplation, um zu sehen, ob sein Gefühl hinsichtlich des grünen Lichts sich ihm endlich enthüllte, doch das Rätsel blieb, was es war – ein Rätsel. Er machte sich auf den Rückweg zum Heizkessel, blieb aber nach zwei Schritten stocksteif und wie angewurzelt stehen.

«Was ist los, Sir?», fragte Fidel.

«Pscht!», machte Richard ungehalten.

Ohne sich darum zu scheren, dass er sich mit seinem Verhalten womöglich lächerlich machte, hob Richard den linken Fuß behutsam ein paar Zentimeter an und hielt ihn einen Moment lang in der Luft. Der Fußboden war gefliest, und Richard setzte den Fuß mit dem sanften Tappen einer ledernen Schuhsohle auf Keramik wieder ab.

«Sir? Was machen Sie da?», zischte Camille.

«Ich sagte, pscht!», entgegnete Richard vehement.

Er hob den rechten Fuß behutsam ein paar Zentimeter an und hielt ihn einen Moment lang in der Luft. Dabei ließ er Camille nicht aus den Augen. Sein sechster Sinn verriet ihm bereits, was gleich geschehen würde. Er senkte den Fuß zu Boden, doch anstelle des sanften Tappens von Leder auf Keramik ertönte ein metallisches Klacken.

Richard lächelte und stampfte mit dem linken Fuß auf. Tapp.

Er stampfte mit dem Rechten auf: Klack.

Links: Tapp. Rechts: Klack. Tapp, Klack, Tapp –

«Was tun Sie denn?»

Richard ließ sich auf die Knie nieder und machte sich an dem Doppelknoten im Schnürsenkel seines rechten Schuhs zu schaffen.

Camille und Fidel sahen sich erstaunt an. Richard zog in aller Öffentlichkeit seinen Schuh aus? Das war überraschend.

Mit einem leicht irritierenden Schmatzgeräusch zog Richard sich den rechten Schuh vom Fuß, erhob sich stolz und reckte den Schuh in die Luft.

«Meine Damen und Herren Geschworenen, ich präsentiere Ihnen hiermit: Beweisstück A.»

Behutsam drehte Richard den Schuh um, damit alle die Sohle sehen konnten.

In der Mitte des Schuhs steckte eine Reißzwecke.

«Was ist das denn?», fragte Rianka.

«Ich glaube, das ist eine Reißzwecke», sagte Fidel tonlos.

«Allerdings, Fidel!»

Richard ließ sich auf Hände und Knie nieder und machte sich daran, den Fußboden unterhalb des Computerschranks abzusuchen. Er konnte zwar keine weitere Reißzwecke finden, aber allein die Tatsache, dass er eine gefunden hatte, legte den Schluss nahe, dass der Mörder in der Nähe der Funkanlage gewesen sein könnte. Sie hatten am Tatort Reißzwecken gefunden und jetzt eine weitere Reißzwecke ausgerechnet hier unten. Das konnte kein Zufall sein.

«Nun gut», sagte Richard zu Rianka, sobald er sich wieder erhoben hatte. «Ich möchte, dass Sie den Heizkessel abstellen.»

«Wie bitte?», sagte Rianka. «Das wäre für unsere Gäste überaus unangenehm.»

«Trotzdem», erwiderte Richard. «Die Anwesenheit einer Reißzwecke auf dem Fußboden dieses Raumes legt den Schluss nahe, dass der Mörder womöglich hier gewesen ist – und der Grund dafür könnte sein, dass er oder sie den verräterischen Notizblock im Ofen verbrannt hat. Selbst wenn wir in der Asche womöglich nur noch die Metallspirale finden, wäre das äußerst aufschlussreich.»

Rianka, der Richards Entschlossenheit nicht entging, seufzte. «Na dann. Ich stelle den Heizkessel ab und informiere die Gäste.»

«Danke sehr. Nun, Fidel, dieser Raum wird ab sofort als sekundärer Tatort behandelt.»

Fidel konnte ein unwillkürliches Schaudern nicht vermeiden. «Oh nein, Sir, bitte nicht …»

«Und das bedeutet, ich möchte, dass Sie den Raum versiegeln und auf weitere Hinweise absuchen, die uns womöglich bei der Identifizierung des Mörders helfen könnten – vor allen Dingen nach weiteren Reißzwecken. Außerdem möchte ich, dass Sie, sobald er abgekühlt ist, sämtliche Asche aus dem Heizkessel sicherstellen. Benutzen Sie ein Sieb, einen Seiher oder sonst was in der Art. Wir sind auf der Suche nach der Spirale eines Notizblocks. Oder nach angekohlten Fetzen Papier, die nicht vollständig verbrannt sind.»

Fidel fügte sich ergeben seinem Schicksal. «Ja, Sir.»

Richard dachte nach. War es das? Er drehte sich um, sah Camille an, und in dem Augenblick war er wieder da: der Gedanke, der sich ihm die ganze Zeit so beharrlich entzogen hatte. Das, was an den grünen Lämpchen hier unten so besonders war, und das, was ihm unterbewusst vorhin an Dominic aufgefallen war.

«Rianka? Wo wohnt Dominic?»

«Wie bitte?»

«Dominic, Ihr Hausmeister. Er erledigt seine Wäsche im Hotel, das legt die Vermutung nahe, dass er irgendwo auf dem Gelände wohnt.»

«Das ist richtig», antwortete Rianka. «Er lebt in dem Häuschen des ehemaligen Plantagenleiters. Es liegt am Ende des Gartens.»

«In welcher Richtung?»

«Sie gehen einfach an der Meditationshalle vorbei und dann weiter.»

«Na, wenn das nicht interessant ist!»

Sobald Richard den Schuh wieder angezogen hatte – kein leichtes Unterfangen angesichts der Tatsache, wie eng und durchgeschwitzt seine rechte Socke war – und nachdem er es Fidel und Rianka überlassen hatte, den Heizkessel abzustellen, führte er Camille hinaus in den gleißenden Sonnenschein und quer über den Rasen auf die Meditationshalle zu. Riankas Beschreibung folgend, gingen sie an dem japanischen Teehaus vorbei, einen sanften Hügel hinunter, um eine Ansammlung Büsche herum, die ihrerseits drei Palmen umzingelten, und dann sahen sie es vor sich: ein kleines Haus mit hellroten Dachziegeln am unteren Ende des Gartens, zu beiden Seiten von Rhododendronbüschen gesäumt.

Richard ging schnurstracks auf die alte Haustür zu, klopfte einmal kräftig an, drehte sich um und ließ den Blick über den Garten zurück zum Haupthaus schweifen. Die Meditationshalle lag gut hundert Meter entfernt in direkter Linie zwischen Dominics Haus und dem Hotel. Es wäre Dominic also möglich gewesen, am Morgen des Mordes von seinem Haus aus bis zur Rückseite der Meditationshalle zu laufen, ohne vom Hotel aus gesehen zu werden, dachte Richard.

Trotzdem musste er einräumen, dass Dominic, selbst wenn er sich ungesehen an das Teehaus hätte heranschleichen können, nicht in der Lage gewesen wäre, in die Meditationshalle hineinzugelangen, ohne eine Papierwand zu zerstören.

Die Tür ging auf, und Dominic starrte die beiden Beamten an.

«Oh. Was wollen Sie denn hier?»

«Wir haben nur eine kurze Frage. Dürfen wir reinkommen?»

Dominic musterte sie noch einen Augenblick länger. «Na gut.» Er klang wenig begeistert.

Richard schob sich mit aufgesetztem Lächeln an ihm vorbei und fand sich in Dominics Wohnzimmer wieder. Der Raum war weiß gestrichen und absolut minimalistisch eingerichtet.

Auf einem kleinen Tisch qualmte ein Räucherstäbchen vor sich hin, sitzen konnte man nur auf Sitzsäcken, und auf der Fensterbank stand ein Turm aus breiten, flachen Kieselsteinen, die Dominic der Größe nach aufgeschichtet hatte, sodass sie eine Art Pyramide bildeten. Richard hätte sie gern umgestoßen.

«Ich habe keine Zeit», sagte Dominic. «Was wollen Sie?»

«Oh, ganz einfach. Ich wollte eigentlich nur fragen, in welcher Beziehung genau Sie zu Julia Higgins stehen.»

Dominic war überrascht. Genau wie Camille.

«Wie bitte?»

«Sie und Julia. Wieso erzählen Sie uns nicht einfach, was da wirklich läuft?»

«Was soll das?»

Richard merkte genau, dass seine Frage Dominic überrumpelt hatte.

«Ich frage nur, weil Julia, als sie in Untersuchungshaft kam, ein bestimmtes Oberteil getragen hat. Das für illegale Substanzen warb. Das ist aber gar nicht so wichtig. Wichtig ist, dass das Oberteil lindgrün war. Also eigentlich genau das Grün der vielen grünen Lämpchen an den WLAN-Routern. Und leider, leider habe ich genau dieses Grün vorhin aus Ihrem Wäschekorb herausleuchten sehen.»

Noch während er sprach, hatte Richard den Raum durchquert und stand plötzlich direkt neben Dominics Wäschekorb. Jetzt griff er hinein und zog das lindgrüne, für Haschisch werbende T-Shirt heraus, das Julia getragen hatte, als sie in Untersuchungshaft gewesen war.

Dominics Blick war auf das T-Shirt gerichtet, und Richard sah ihm an, dass ihm auf die Schnelle keine Ausrede für die Anwesenheit dieses Bekleidungsstücks in seinem Wäschekorb einfallen wollte.

«Keine Sorge», sagte Richard und versuchte, überzeugend zu klingen. «Wir wissen, dass Sie nicht der Mörder sein können. Sie befanden sich schließlich zum Zeitpunkt des Mordes außerhalb der Meditationshalle. Trotzdem müssen wir wissen, in welchem Verhältnis genau Sie zu Julia Higgins stehen.»

«Na gut.» Dominic klang ein wenig verletzt. «Ich habe nichts zu verbergen. Aber Sie haben recht. Da lief mal was zwischen Julia und mir.»

«Was ‹was›?», fragte Richard.

«Na ja, eine Sache eben.»

«Und was für eine Sache genau?»

«Ein Verhältnis.»

Richard sah Dominic lange an, während er diese Information sacken ließ. Dann zog er sein Notizbüchlein und den silbernen Bleistift heraus. Er betätigte den Druckknopf, und eine schmale Bleimine kam aus der Spitze geschossen, bereit, sich auf die jungfräuliche Seite zu stürzen.

«Und wann genau begann diese Beziehung?», fragte er.

«Kurz nachdem sie hergekommen war.»

Richard fing an, in sein Heftchen zu kritzeln. «Also vor sechs Monaten.»

«Ja, kann sein. Stimmt. Sechs Monate. Wollen Sie was trinken?»

«Nein.» Richard war erstaunt, dass Dominic offensichtlich nicht gemerkt hatte, dass er dem Verderben geweiht war und dass dieses Verderben einen Namen trug: Richard Poole. «Wie haben Sie sich kennengelernt?»

«Sie interessierte sich für meine Arbeit.»

«Als Hausmeister?» Es gelang Richard nicht, die Verachtung aus seiner Stimme herauszuhalten.

«Als Hypnotherapeut. Damals ließ Aslan mich noch therapieren. Sie war sehr empfänglich. Mensch, war diese Frau empfänglich!»

«Für Hypnotherapie?», fragte Camille.

Dominic sah sie an. «Wenn man gemeinsam die Psyche eines Menschen erforscht, entsteht eine tiefe Intimität. Das ist unvermeidlich. Hören Sie. Das hat mit gar nichts irgendwas zu tun – ich bin noch nicht mal verpflichtet, Ihre Fragen zu beantworten.»

«Weiß ich», sagte Richard. «Aber als besorgter Bürger, der die Polizei nach Möglichkeit bei ihren Ermittlungen unterstützen möchte, werden Sie es trotzdem tun.»

«Na gut», sagte Dominic, und Richard bemerkte den nervösen Seitenblick hin zu der geschlossenen Tür in der Zimmerecke.

«Sehr schön», sagte er und bewegte sich dabei unauffällig auf ebenjene Tür zu. «Zuerst einmal – nur fürs Protokoll – können Sie mir ein bisschen mehr über Ihr Verhältnis zu Aslan Kennedy erzählen?»

«Also, das ist ganz einfach. Wir hatten keins.»

«Ach so. Nicht?», fragte Camille.

«Nein. Für mich waren seine Glaubenssätze einfach nur durchgeknallt. Menschen sind nicht ‹gut›. Nicht jeder ‹wächst› ständig und ist auch nicht immer auf der ‹Suche nach dem Licht› – genau so dachte Aslan über die Menschen. Als grundlegend spirituell.»

«Und Sie glauben das nicht?»

«Teufel, nein!», sagte Dominic. «Menschen haben Geheimnisse, von denen sie nicht mal selbst was wissen.»

«Weshalb Sie die Menschen hypnotisieren.»

«Ganz genau. Erst wenn man Zugang zu den finstersten Schattenseiten des Unterbewusstseins eines Menschen bekommt, erfährt man, wie er wirklich tickt.»

Richard dachte einen Augenblick nach, dann fuhr er fort.

«Uns ist zu Ohren gekommen, dass es zwischen Aslan und Ihnen Streit gab», sagte er. «Ist das richtig?»

«Streit? Na klar gab es das mal. Warum?»

«Weil», sagte Richard, «wir abgesehen von Ihnen überhaupt niemanden finden können, der mit Aslan im Streit lag.»

«Aber das stimmt doch gar nicht», sagte Dominic verwirrt. «Aslan hat sich mit allen möglichen Leuten gestritten.»

«Tatsächlich?» Richard glaubte Dominic kein Wort.

«Na klar. Ich will Ihnen mal was sagen: Der konnte ganz schön ungemütlich werden, wenn man bei ihm die falschen Knöpfe drückte. Fragen Sie doch mal Rianka. Sie hat das meiste abbekommen. Er war nämlich ganz schön stur. Mann, war Aslan stur! Wenn der sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, ließ er sich durch nichts mehr erschüttern.»

«Zum Beispiel die Entscheidung, Sie rauszuwerfen», sagte Richard.

Dominic verzog das Gesicht wie ein Teenager, der von seinen Eltern zurechtgewiesen wird.

«Stimmt», sagte er schließlich. «Aber das hatte andere Gründe, als Sie glauben.»

«Und welche Gründe glauben Sie, dass wir zu glauben wissen?»

«Dass es sich um berufliche Differenzen handelte. Dass er vielleicht nicht damit einverstanden war, wie ich meine Arbeit machte.»

«Das hat Julia uns erzählt.»

«Natürlich hat sie das», sagte Dominic in leicht überheblichem Tonfall. «Sie hat es auch nie kapiert.»

«Dann setzen Sie uns doch ins Bild. Was war der wirkliche Grund?»

«Also gut», sagte Dominic gedehnt, und es klang so, als würde er ein unglaubliches Geheimnis preisgeben. «Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Aslan hat mich als Hypnotherapeut gefeuert, weil er eifersüchtig darauf war, wie gut ich mit seinen Gästen zurechtkam. Es durfte hier nur einen Guru geben, und zwar ihn. Deshalb hat er mich zum Hausmeister degradiert. Er war neidisch, weil ich so beliebt war.»

Camille blickte noch nicht ganz durch. «Und Sie sind trotzdem geblieben? Als Hausmeister?»

«Klar. Wo hätte ich denn sonst hinsollen? Außerdem hatte ich viel zu viel Spaß mit Julia. Ich wollte gar nicht hier weg. Damals zumindest.»

«Was meinen Sie damit? Damals zumindest?», hakte Camille nach.

Dominic zögerte kurz, ehe er antwortete. Dann seufzte er und sagte: «Okay. Heute Morgen war Julia hier, um mir zu sagen, dass es aus ist. Sie wissen schon. Zwischen uns. Sie hat gesagt, sie hätte in ihrer Zelle viel nachgedacht. Und sie hat gesagt, sie müsste aufhören davonzulaufen. Es sei Zeit, wieder nach Hause zu gehen.»

«Und mit Zuhause meint sie …»

«Meint sie Großbritannien. Deshalb hat sie mit mir gesprochen. Sie hat Schluss gemacht und mir meine Sachen zurückgebracht. Inklusive ein paar Klamotten wie zum Beispiel das grüne T-Shirt.»

«Aha. Und wie ging es Ihnen damit, abserviert zu werden?», fragte Richard.

«Sie hat mich nicht abserviert.»

«Oh. Entschuldigung.» Richard überflog seine Notizen. «Ich dachte, das wäre mit ‹es ist aus› gemeint.»

«Klar. Stimmt ja auch – aber das hat nichts mit abservieren zu tun. Sie sagte mir, es wäre vorbei, das ist alles. Sie geht zurück nach Hause.»

«Trotzdem waren Sie derjenige, den sie sehen wollte, um hypnotisiert zu werden.»

«Logisch. Weil ich darin Talent habe. Zumindest bei ihr. Jedenfalls ist das der Grund, warum dieses T-Shirt hier ist. Und warum ich es heute gewaschen habe. Sonst noch was?»

«Nur eine Sache noch. Warum schielen Sie eigentlich ständig zu dieser Tür hier rüber?»

Je näher Richard an die Tür herangerückt war, desto mehr nervöse Blicke hatte Dominic in die Zimmerecke geworfen.

«Nur so.» Das war eindeutig gelogen.

«Ach so. Okay.»

Ehe Dominic ihn aufhalten konnte, öffnete Richard die Tür und betrat das Nebenzimmer. Und dort fand er all das vor, was ihm an Dominics makellosem Wohnzimmer gefehlt hatte. Ein Durcheinander aus benutztem Geschirr, halbleeren Bierflaschen, überquellenden Aschenbechern – doch es kam noch viel besser: über das ganze Zimmer verstreut fanden sich Reagenzgläser, Messbecher, ein an eine Gasflasche montierter Bunsenbrenner, Bunsenstative und Gummischläuche, außerdem jede Menge grellbunte Flaschen Haushaltsreiniger, viele aufgeschnitten und leer.

Trotz des Chaos war eines offensichtlich: Richard sah vor sich ein funktionstüchtiges Chemielabor zur Herstellung synthetischer Drogen und sonstiger bewusstseinsverändernder Substanzen. Mit gewisser Befriedigung registrierte Richard, dass er sogar eine Destillationsapparatur erkannt hatte.

«Das ist alles total legal.» Dominic war Richard auf dem Fuße gefolgt. «Das ist alles im normalen Handel erhältlich – oder biologisch angebaut.»

Richard nahm eine Flasche Bleichmittel zur Hand. «Was machen Sie damit?»

«Fast nichts. Das ist Wasserstoffperoxid. Muss sehr sparsam dosiert werden. Hören Sie. Ich interessiere mich für das Bewusstsein – für Möglichkeiten, Zugang zu unseren unterdrückten Erinnerungen, Gefühlen, Emotionen zu bekommen. Nichts, was ich hier zusammenbraue, ist illegal. Es geht lediglich um die Herstellung von Arzneitränken, die einem zu legalen Räuschen verhelfen – um die Umklammerung zu lockern, mit der wir die Realität versuchen, im Griff zu behalten.»

«Hat Aslan Sie in Wirklichkeit deshalb rausgeschmissen?», fragte Richard und nahm ein paar benutzte Reagenzgläser vom Tisch, um an dem verkrusteten Inhalt zu schnüffeln. «Weil Sie die Hotelgäste unter Drogen setzten?»

«Auf keinen Fall!», erwiderte Dominic. «Das ist alles nur zum ganz persönlichen Gebrauch. Die Gäste habe ich immer auf natürliche Weise hypnotisiert. So, wie ich es mit Julia gemacht habe. Das haben Sie doch gesehen.»

«Tatsächlich?», fragte Camille. «Haben Sie keine dieser bewusstseinsverändernden Substanzen je an ihr ausprobiert?»

«Aber nein!», entgegnete Dominic entrüstet. «Fragen Sie Julia doch selbst. Julia brauchte nie Unterstützung, um in Trance zu gelangen, sie konnte sich nach Belieben zurückversetzen. So, wie Sie es auf dem Polizeirevier miterlebt haben.»

«Und Sie glauben, dass sämtliche Zutaten hier tatsächlich legal sind?», fragte Richard.

«Hundertprozentig. Ich weiß, was ich tue.»

«Können Sie mir sagen, was Sie über GHB wissen?»

«Wie bitte?»

«GHB. Gamma-Hydroxybuttersäure.»

Dominic schien einen Moment nachzudenken. «Tut mir leid. Das kenne ich nicht.»

«Tatsächlich?»

«Tut mir leid. Keine Ahnung.»

Richard musterte Dominic forschend und gelangte zu der Überzeugung, dass er log. Es war kaum nachvollziehbar, dass jemand, der bei sich im Wohnzimmer bewusstseinsverändernde Drogen herstellte, GHB nicht kannte. Wie dem auch sei, jetzt bestand seine Pflicht als Staatsdiener und Polizist jedenfalls darin sicherzustellen, dass sämtliche Ingredienzen in Dominics Labor tatsächlich legal waren.

«Ich würde gerne eine Liste sämtlicher hier befindlicher chemischer Stoffe aufstellen.»

Dominic reagierte regelrecht schockiert. «Was?»

«Keine Sorge, das dauert nicht lang. Wir fotografieren einfach sämtliche Beweismittel an Ort und Stelle mit unseren Smartphones.»

«Was? Warum denn?»

Richard sah Dominic an. «Um sicherzugehen, dass Sie nicht gegen das Gesetz verstoßen haben.»

Dagegen konnte Dominic nur schlecht etwas sagen. Er ließ die Schultern hängen.

«Na schön. Machen Sie Fotos, so viele Sie wollen. Sie sollten allerdings wissen, dass bei mir letzte Woche eingebrochen wurde.»

Richard horchte auf. «Ach was?»

«Ja. Hier sieht es normalerweise nicht so aus. Im Ernst. Letzte Woche bin ich irgendwann nach der Arbeit nach Hause gekommen und habe gemerkt, dass jemand mein Labor durchwühlt hat.»

«Wissen Sie, ob etwas mitgenommen wurde?»

«Kann ich nicht sagen.»

«Warum denn nicht?»

«Weil ich keine Listen führe über das, was ich hier habe. Es war mehr so ein Gefühl. Jemand hat hier alles durchwühlt, und vielleicht hat er auch was mitgenommen.»

Richard und Camille sahen sich an. Sie glaubten Dominic kein Wort.

«Warum haben Sie den Einbruch nicht angezeigt?», fragte Camille.

Dominic besaß genug Anstand, ein verschämtes Gesicht zu machen, als er erklärte, nachdem er sich nicht sicher gewesen war, ob überhaupt etwas fehlte, sei es ihm zu blöd gewesen, zur Polizei zu gehen.

In diesem Augenblick kam Richard der Gedanke, dass Dominic in seinem Labor mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit GHB hergestellt hatte, jetzt zu dem Schluss kam, dass ihn das mit Aslans Mörder in Verbindung brachte, und er deshalb versuchte, sich mit einem erfundenen Einbruch herauszureden, falls im Laufe der Untersuchung doch noch etwas GHB bei ihm gefunden werden sollte. So konnte er es dem erfundenen Einbrecher in die Schuhe schieben.

Das hieß allerdings im Umkehrschluss, dass Dominic womöglich doch ein bisschen mehr Grips besaß, als Richard ihm ursprünglich zugetraut hatte. Jedenfalls war es jetzt erst einmal notwendig, eine Auflistung sämtlicher Chemikalien zu machen und herauszufinden, ob Dominic die zur Herstellung von GHB notwendigen Zutaten besaß.

Plötzlich ertönte nebenan Gepolter, eine Stimme rief «Chief!» – und dann kam Dwayne ins Zimmer geplatzt. Beim Anblick des Hobbylaboratoriums bekam er kugelrunde Augen. «Wow!»

«Was machen Sie denn hier?», fragte Richard.

«Tut mir leid. Ich war oben im Haupthaus auf der Suche nach Ihnen und habe Fidel in irgendeiner unterirdischen Rumpelkammer aufgestöbert – Mann, da haben Sie ihm ja was aufgehalst.»

«Richtig. Eine Aufgabe, bei der Sie ihm gerne Ihre Hilfe hätten anbieten können.»

«Und Ihnen nicht erzählen, was ich soeben herausgefunden habe?» Dwayne strahlte seinen Boss mit glitzernden Augen an. «Wissen Sie, was? Es könnte sein, dass ich rausgefunden habe, wer unser Mörder ist!»

«Was Sie nicht sagen!»

«Und wer ist es?», wollte Camille augenblicklich wissen.

«Nicht vor einem Zeugen», sagte Richard. «Dominic? Würden Sie bitte nach nebenan gehen und die Tür hinter sich schließen?»

Dominic versuchte, beleidigt auszusehen, und machte eine ausladende Bewegung. «Und was, wenn Sie inzwischen versuchen, mir irgendwelche Beweismittel unterzujubeln?»

«Gehen Sie einfach nach nebenan, ja?», sagte Richard genervt. Wirklich, dachte er, Dominic kam ihm manchmal vor wie ein störrischer Teenager.

Als Dominic endlich hinausgegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat Dwayne ganz dicht vor Richard und Camille und raunte ihnen mit gesenkter Stimme die neuesten Erkenntnisse zu.

«Also, Boss, Sie hatten den richtigen Riecher, als Sie mich auf Ben Jenkins’ Zeit in Großbritannien angesetzt haben, ehe er nach Portugal ging», sagte er. «Es hat sich nämlich herausgestellt, dass er im Gefängnis saß. Und zwar nicht für irgendein Vergehen, sondern für vorsätzliche Körperverletzung. Das war 1996. Und jetzt wird es interessant. 1997 verbüßte er also das zweite Jahr seiner Gefängnisstrafe, und jetzt raten Sie mal, wo.»

«Sagen Sie nicht, in Brixton», sagte Richard.

Dwayne strahlte. «Treffer, versenkt.»

Camille sah Dwayne ungläubig an. «Ben Jenkins und David Kennedy saßen zur selben Zeit im selben Gefängnis?»

«Es wird noch besser», sagte Dwayne. «In jenem letzten Jahr von David Kennedys Haftstrafe teilte er sich mit Ben Jenkins eine Zelle.»

«Wollen Sie mich veräppeln?»

«Wir müssen ihn sofort vernehmen.»

«Ja, und genau das ist unser Problem. Ich war nämlich gerade in seinem Zimmer, und die Tür stand offen. Das Zimmer war leer, und seine ganzen Sachen waren weg. Also bin ich nach unten an die Rezeption gegangen und habe erfahren, dass Bill Jenkins vor einer halben Stunde seine Rechnung bezahlt und ausgecheckt hat.»

«Nein!», rief Camille.

«Und wo ist er hin?»

«Das wusste die Empfangsdame leider nicht. Er hat sich nicht einmal ein Taxi bestellt. Er hat einfach nur die Rechnung bezahlt und ist mit seinem Koffer zur Tür hinausspaziert. Danach hat sie ihn nicht mehr gesehen. Sie sagte lediglich, er sei derart in Eile gewesen, zu bezahlen und wegzukommen, dass er sich nicht mal mehr nach ihr umdrehte, als sie anbot, ihm ein Taxi zu bestellen.»

«Das verstehe ich nicht», sagte Richard. «Wir haben doch immer noch seinen Pass, oder?»

Sie hatten sich unmittelbar nach dem Mord von sämtlichen Zeugen die Reisepässe aushändigen lassen, um sicherzustellen, dass niemand versuchte, die Insel zu verlassen.

«Der liegt sicher und geborgen in unserem Tresor.»

«Aber wo will er denn dann hin?», fragte Richard. «Dwayne? Setzen Sie sich sofort mit sämtlichen Häfen und dem Flughafen in Verbindung – und mit allen Bootsvermietungen, den legalen und den nicht ganz so legalen. Ich will, dass Ben Jenkins’ Foto rumgeschickt wird, und zwar schnell. Dieser Mann kommt nicht von Saint-Marie herunter. Okay?»

Dwayne sah seinen Boss an und salutierte.

«Jawoll, Sir!»


Zehn

Während Fidel weiter im Hotelkeller nach Reißzwecken und verbrannten Notizblöcken suchte wie nach der Nadel im Heuhaufen und Richard sämtliche Chemikalien aus Dominics Labor fotografierte, versuchten Dwayne und Camille, Ben Jenkins aufzustöbern. Dwayne machte sich auf den Weg zum Flughafen und zu den nächstgelegenen Häfen, um die Nachricht zu verbreiten: Sollte ein Mann, auf den Ben Jenkins’ Beschreibung passte, versuchen, von der Insel herunterzukommen, war sofort die Polizei zu alarmieren. Camille fuhr zurück zur Polizeistation und versuchte, noch ein paar weitere Spuren zu finden, die erklären könnten, weshalb Ben Jenkins plötzlich die Fliege gemacht hatte.

«Und? Was haben wir?», fragte ein sichtlich verschwitzter und genervter Richard, als er spätnachmittags mit einem Smartphone voller Fotos endlich wieder auf dem Revier eintraf.

Camille berichtete, laut der Gerichtsunterlagen, die Dwayne ausgegraben hatte, gab es 1995 eine Meinungsverschiedenheit zwischen Ben und einem örtlichen Autohändler, dem Ben zum Vorwurf gemacht hatte, ihm einen Gebrauchtwagen mit manipuliertem Kilometerstand verkauft zu haben, was der Autohändler jedoch stets bestritten hatte. Als Ben dann herausfand, dass der Kilometerzähler tatsächlich zurückgedreht worden war, begab er sich zu dem Gebrauchtwagenhändler nach Hause und verprügelte ihn aufs heftigste mit einem Baseballschläger.

Zu dem Zeitpunkt war Ben bereits zweimal wegen Sachbeschädigung verurteilt worden – er hatte eindeutig ein Gewaltproblem –, und die Richterin verurteilte ihn zu sechs Jahren Haft.

Er war im Gefängnis von Brixton inhaftiert, genau wie David Kennedy, und in Bens zweitem Jahr teilten die beiden sich eine Zelle. Ende des Jahres wurde David entlassen und ein Jahr darauf auch Ben – vorzeitig, wegen guter Führung.

Trotzdem schien alles, was sie zuvor bereits über Ben in Erfahrung gebracht hatten, nach wie vor zu stimmen: Er war in Portugal nie mit den Behörden in Konflikt geraten, und Camille konnte keinerlei Hinweise darauf finden, dass Ben schon einmal auf Saint-Marie gewesen war.

«Irgendwelche Belege dafür, dass Ben und David im Vorfeld in Kontakt waren?»

Richard vermutete, dass der Mörder Aslan dazu überredet hatte, die ganzen Ponzi-Plan-Opfer gleichzeitig auf die Insel einzuladen. Falls Ben also der Mörder war, müsste sich irgendwo ein Hinweis darauf finden lassen, dass er irgendwann im Laufe der letzten Monate mit Aslan in Kontakt gewesen war.

Camille sagte: «Ich habe mir seine Handyverbindungsnachweise noch einmal angesehen. Und die des Festnetzanschlusses in Portugal ebenfalls. Er hat keinerlei Anrufe nach Saint-Marie getätigt und keine Anrufe von Saint- Marie empfangen. Außerdem habe ich mir die Telefonverbindungen vom Retreat noch einmal angesehen. Soweit ich das beurteilen kann, hat es keinen einzigen Anruf zu einer portugiesischen Telefonnummer gegeben.»

«Was ist mit E-Mails?»

«Fidel hat sich Aslans Laptop vorgenommen. Er hat keine Spuren auf E-Mail-Kontakt mit den Zeugen gefunden, mit keinem von ihnen, und ganz sicher nicht mit Ben Jenkins.»

«Und was, wenn Aslan die Mails gelöscht hat?»

«Dann befänden sie sich vielleicht noch auf dem Server seines Providers …?»

Richard überlegte, was als Nächstes zu tun war. Die örtlichen Provider dazu zu bringen, die E-Mails ihrer Kunden rauszurücken, war so gut wie unmöglich, selbst mit einem richterlichen Beschluss. Trotzdem, einen Versuch war es wert.

«Nun gut», sagte er. «Sie machen mit den Verbindungsnachweisen weiter, ganz egal, welche Sie finden können. Alles, was Ihnen spanisch vorkommt – oder was Sie sich nicht erklären können –, gilt als Spur und wird verfolgt. Ich werde sehen, was ich bei Aslans Provider ausrichten kann.»

«Ja, Sir.»

In den folgenden Stunden versuchten Richard und Camille, einen Beweis zu finden, dass Ben tatsächlich zu Aslan Kontakt gehabt hatte, aber vergebens. Aslans E-Mail-Provider hatte kein Interesse daran, Richard zu helfen, und Camille fand auch weiterhin keinerlei Hinweise darauf, dass Ben im Vorfeld seiner Reise eine Telefonnummer auf Saint-Marie gewählt hatte beziehungsweise von einer solchen Nummer angerufen worden war, weder in seinen Mobilfunkdaten noch bei seinem Festnetzanschluss in Vilamoura.

Es war einer dieser schwülheißen Nachmittage, wenn die Wolken sich zu dicken Bergen auftürmten, nach unten drückten und mit sintflutartigen Regenfällen drohten, und Richard hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Während er an seinem Schreibtisch saß und jede Schweißperle, die von seiner Stirn herunterfloss, die vorbeistreichenden Minuten markierte, schweiften seine Gedanken ab, und er fand sich in einem verschwommenen Tagtraum wieder. Er dachte an seinen Gecko – daran, wie dringend er ihn loswerden musste – wie hochnotpeinlich die Begegnung mit ausgerechnet dem Commissioner gewesen war – vor allem aber tauchten immer wieder Bilder von Julia Higgins vor seinem geistigen Auge auf. Julia, in abgeschnittenen Jeans und lindgrünem T-Shirt in ihrer Zelle. Der Blick in ihren Augen, als sie ihn draußen auf der Veranda umarmte. Und die blonden Haare, die fast ausgesehen hatten wie in Flammen, als sich das Sonnenlicht darin verfing. Julia ist aber auch entzückend, oder nicht?, dachte Richard träge, während der Schweiß ihm den Hemdkragen an den Hals klebte. Ganz im Gegensatz zu seiner Partnerin Camille, die zwar unbestritten – und gemäß sämtlicher objektiver biometrischer Maßstäbe – attraktiv war, aber leider auch viel zu patzig. Das war ihr Problem. Sie war zu streitsüchtig.

«Und unverschämt», murmelte Richard laut vor sich hin, ohne den überraschten Blick zu bemerken, den Camille ihm zuwarf. «Aber hübsch. Sehr hübsch.»

Richard rutschte vom Stuhl und plumpste auf den Boden.

Wie der Blitz war Camille an seiner Seite. «Sir?»

Richard lag wie ein Häuflein Elend auf dem Fußboden. Der Stuhl war zur Seite gekippt. Camille lockerte die eng gebundene Krawatte, dann packte sie den Hemdkragen und löste ihn, wobei die beiden obersten Knöpfe absprangen.

«Wachen Sie auf, Sir! Sir? Sie sind in Ohnmacht gefallen. Richard?»

Beim Klang seines Namens fingen Richards Augen an zu flattern, dann kam er langsam wieder zu sich.

«Keine Sorge, Sir, Sie sind nur kurz in Ohnmacht gefallen. Das liegt an Ihrem Anzug, Sir. Sie sollten bei diesem Wetter wirklich keinen Schurwollanzug tragen.»

Richard machte die Augen richtig auf und sah, ohne sich zu rühren, in Camilles Gesicht hinauf. Dann warf er einen ungläubigen Seitenblick auf den Fußboden und erkannte, dass er lag.

«Nicht schon wieder!», sagte er.

«Doch, ich fürchte, schon. Ich bringe Ihnen mal ein Glas Wasser.»

Während Camille ihrem Boss kaltes Wasser aus dem Kühlschrank holte, stützte Richard sich vorsichtig auf Hände und Knie. In seinem Kopf drehte sich alles. Er ließ sich noch etwas Zeit, um die Fassung wiederzuerlangen. Er wusste, dass er, ehe er in Ohnmacht gefallen war, noch irgendwas von sich gegeben hatte. Sein siebter Sinn sagte ihm, dass es etwas mit Camille zu tun hatte, aber was nur? Nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, kam Richard zu dem Schluss, dass es besser war, die letzten paar Minuten seines Lebens lieber nicht genauer zu analysieren. Er griff nach der Ecke seines Schreibtisches und rappelte sich zum Stehen auf.

Er schwankte zwar noch ein bisschen, aber das würde gleich wieder vergehen.

«Diese verfluchte Hitze», sagte er.

Camille kam mit einem Glas Wasser zurück, und er stürzte es gierig hinunter.

«Gegen das Wetter können Sie nun mal nichts machen, Sir. Gegen Ihre Kleidung dagegen schon.»

«Und wie ein Landstreicher durch die Gegend laufen, Camille?», sagte Richard gereizt. Er war sich inzwischen so gut wie sicher, dass das, was er gesagt hatte, ehe er in Ohnmacht gefallen war, mit Camille zu tun hatte, aber er kam einfach nicht darauf, was. Ach, Schwamm drüber.

Richard stellte den Stuhl auf und setzte sich wieder.

«Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben?», soufflierte Camille ihrem Boss.

Richard hatte gerade versucht, die beiden obersten Hemdknöpfe wieder zu schließen.

«Sie haben meine Knöpfe abgerissen», sagte er.

«Ich bin Ihnen ja so dankbar?», lautete ihr nächster Vorschlag, aber Richard war gedanklich schon wieder völlig in der Ermittlungsarbeit versunken.

«Und wie kommen Sie mit Ben Jenkins’ Telefonverbindungen voran?»

«Nein, nein, schon gut.» Camille ging zurück an ihren Schreibtisch und machte sich ebenfalls wieder an die Arbeit. «Bis jetzt leider kein Glück.»

«Suchen Sie weiter», sagte Richard.

Ungefähr eine Minute später – Richard kontrollierte gerade zum wiederholten Mal seinen Posteingang, um nachzusehen, ob er eine Mail von Aslans Provider bekommen hatte – schwante ihm, dass er sich womöglich bei Camille noch gar nicht für ihre Hilfe bedankt hatte. Er bekam ein schlechtes Gewissen. Er hätte sich bei ihr bedanken müssen. Das Problem war nur, die passende Gelegenheit war verstrichen, oder nicht? Sich jetzt noch zu bedanken, so viele Minuten später, wäre wirklich seltsam, oder?

In dem Moment kam Fidel in die Station zurückgewankt, fürchterlich verschwitzt und rußverschmiert, einen kleinen Beweismittelkarton in Händen.

«Ah, Fidel!», sagte Richard, froh über die Ablenkung. «Wie sind Sie vorangekommen?»

Fidel stellte die Schachtel auf seinem Schreibtisch ab, ehe er seinem Boss antwortete.

«Tja, Sir, ich weiß nicht recht, was ich denken soll.»

Richard unterdrückte den Kommentar, dass dies nun wirklich nichts Neues sei.

Fidel berichtete, er hätte den ganzen Keller nach weiteren Hinweisen abgesucht, hätte aber nichts von Bedeutung finden können. Nicht einmal eine weitere Reißzwecke – weder beim Computerschrank noch sonst wo.

Aber es war ihm gelungen, mit Hilfe eines alten Metallsiebs, das Rianka ihm geliehen hatte, die Asche im Ofen zu durchwühlen. Und unter all der weißen Asche hatte Fidel tatsächlich ein wenig verkohltes Papier gefunden.

Genau, wie Richard es prophezeit hatte.

Insgesamt waren es sechs Teile – keines größer als ein Lotterielos – alle beinahe völlig verbrannt. Trotzdem ließ sich eindeutig sagen, dass es sich ehemals um weißes Papier gehandelt hatte.

«Glauben Sie, es könnte sich um Reste des Notizblocks handeln, der vom Schwarzen Brett verschwunden ist?», fragte Richard aufgeregt.

«Das weiß ich nicht, Sir, die Metallspirale habe ich jedenfalls nicht finden können. Die hätte ja auch dabei sein müssen, falls es sich um den Block gehandelt hat.»

«Vielleicht hat der Mörder das Papier verbrannt und die Spirale anders entsorgt?», meldete Camille sich zu Wort.

«Tja, möglicherweise», sagte Fidel wenig überzeugt.

«Wie dem auch sei», sagte Richard und warf einen Blick in die Schachtel. «Es ist jedenfalls sehr interessant, dass Sie im Heizkessel verbrannte Überreste von weißem Papier gefunden haben, angesichts der Tatsache, dass wir genau danach gesucht haben.»

«Ja, Sir.»

«Konnten Sie erkennen, ob die Seiten beschrieben waren?»

Fidel erklärte, er habe seinen Fund nicht zu gründlich untersuchen wollen, schließlich wüsste er, wie empfindlich verbranntes Papier sei. Stattdessen hatte er jede einzelne Seite zwischen zwei nichttoxische Plastikfolien gelegt und sie mit Pappkarton stabilisiert, um sie abschließend mit Klebeband zu sichern. Jetzt konnten die einzelnen Beweisstücke entweder direkt in der Polizeistation ausgepackt und untersucht oder umgehend nach Guadeloupe ins Labor geschickt werden.

Richard beherrschte zwar eine Technik zur Herstellung fotografischer Abzüge, mit deren Hilfe man etwaige Handschriften auf verbranntem Papier enthüllen konnte, aber die war enorm zeitaufwendig, und außerdem hatten sie es mit zu vielen Einzelteilen zu tun.

«Fidel, schicken Sie die Beweisstücke ins Labor. Ich möchte wissen, ob das verbrannte Papier beschriftet war.»

«Ja, Sir.»

«Oh!», sagte Camille an ihrem Schreibtisch, und Richard und Fidel hoben die Köpfe.

«Gibt’s Probleme?», fragte Richard.

Camille zögerte kurz, ehe sie antwortete.

«Weiß ich noch nicht genau. Vielleicht habe ich in den Verbindungsnachweisen doch etwas gefunden. Allerdings hat das nichts mit Ben Jenkins zu tun.»

«Nicht?» Richard gesellte sich zu ihr an ihren Schreibtisch.

«Ich glaube nicht. Sehen Sie hier: Wir wissen, dass Ann Sellars Aslan vor sechs Wochen angerufen hat. Ihre Unterlagen liegen vor, und daraus geht hervor, dass sie eine Nummer auf Saint-Marie gewählt hat.» Camille zog Anns Verbindungslisten hervor und zeigte auf die betreffende Nummer mit karibischer Vorwahl. Dann nahm sie die Listen des Hotels und deutete auf den Nachweis des eingegangenen Anrufs. «Wenn wir uns die Telefonrechnung vom Retreat ansehen, stellen wir fest, dass der Anruf hier eingegangen ist und dass es sich um eine Nummer mit der Vorwahl +44115 handelt.»

«Stimmt», sagte Richard. «Ann und Paul leben in Nottingham, und 0115 ist die Vorwahl von Nottingham.»

«Und genau das ist das Ding, Sir», sagte Camille. «Das ist nämlich nicht der einzige Anruf aus Nottingham, der im Hotel eingegangen ist. Ich bin auf drei weitere Anrufe einer Nummer mit dieser Vorwahl gestoßen, und jeder dieser Anrufe hat zwischen zehn und zwanzig Minuten gedauert.» Camille deutete auf die betreffenden Zeilen auf der Telefonrechnung des Hotels. Sie hatte recht. Einen Tag nach Anns Anruf hatte noch jemand aus Nottingham im Hotel angerufen und ein Gespräch von zwölf Minuten Dauer geführt. Eine Woche darauf hatte ein weiterer Anruf von derselben Nummer stattgefunden, diesmal von zwanzig Minuten Dauer.

«Gute Arbeit, Camille», sagte Richard. «Stellt sich die Frage: Wer hat Aslan aus Nottingham angerufen?»

«Das lässt sich leicht herausfinden.» Camille griff zum Hörer und wählte die Nummer auf dem Verbindungsnachweis. «Ich rufe einfach an.»

Ehe Richard sie aufhalten konnte, hob Camille Ruhe gebietend den Zeigefinger.

«Es klingelt …», sagte sie, und wenige Augenblicke später hörte Richard, wie am anderen Ende abgenommen wurde.

«Hallo?», sagte Camille. «Hier spricht Detective Sergeant Camille Bordey von der Polizei Saint-Marie.»

Camille lauschte einen Moment und zog verständnislos die Stirn kraus.

«Was meinen Sie damit, Sie haben die Polizei noch nicht eingeschaltet?», sagte sie schließlich.

Camille klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter. Sie griff nach einem Fetzen Papier, Richard reichte ihr seinen heiligen Druckbleistift. Camille warf ihm ein blitzschnelles Lächeln zu und fing dann an mitzuschreiben, während sie der Person am anderen Ende der Leitung zuhörte.

«Tatsächlich?», sagte sie. Und dann: «Nicht zu fassen. Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?»

Dann erklärte sie, dass sie lediglich ein paar Recherchen in Verbindung mit einem anderen Verbrechen machen wollte, notierte sich die Daten ihres Gesprächspartners und legte schließlich auf.

«Was war das denn?», fragte Fidel neugierig.

Noch immer ein bisschen verwirrt, überflog Camille ihre Notizen. Dann hob sie den Kopf und sah Richard an.

«Ich habe gerade mit einer sehr netten Dame namens Veronica Gibbs telefoniert. Sie ist die Filialleiterin der Apotheke, in der Paul Sellars arbeitet.»

«Ach!», sagte Richard. «Das war die Nummer von Pauls Apotheke?»

«Ganz genau.»

«Stellt sich die Frage, weshalb er Aslan von der Arbeit aus angerufen hat.»

«Und warum so oft?», fügte Fidel hinzu.

«Aber Veronica hat mir etwas anderes erzählt», sagte Camille. «Sie hat mir erzählt, dass sie schon eine ganze Weile mit dem Gedanken gespielt hat, die Polizei zu rufen.»

«Tatsächlich?»

«Sie hegt schon seit längerem den Verdacht, dass Paul Medikamente stiehlt.»

Richard konnte Camille am Gesicht ablesen, dass die Geschichte noch nicht zu Ende war.

«Und zwar nicht irgendwelche Medikamente», sagte Camille. «Sondern ein Präparat namens Xyrax.»

«Und was ist das?», fragte Fidel.

«Tja. Schlagen wir nach und finden es heraus», sagte Camille.

Sie tippte «Xyrax» in das Eingabefeld der Suchmaschine auf ihrem Computer und bekam im selben Augenblick, als sie die Entertaste drückte, eine Antwort.

«Oha», sagte sie. «Wisst ihr, was? Xyrax ist der Markenname eines Schlafmittels, von dessen Wirkstoff ihr vielleicht schon mal was gehört habt: Gamma-Hydroxybuttersäure, auch als GHB bekannt.»

«Nicht zu fassen!» Fidel war sprachlos.

Richard war nicht minder erstaunt. «Mit anderen Worten, seine Chefin verdächtigt Paul Sellars des Diebstahls eines Medikamentes, dessen exakten Inhaltsstoff wir in dem Tee gefunden haben, mit dem die Zeugen während des Mordes an Aslan Kennedy betäubt wurden?»

«Sie haben’s erfasst.»

***

Richard und Camille standen vor einem mit Palmwedeln gedeckten Gebäude auf dem Gelände vom Retreat und warteten, als Paul und Ann erschienen, nachdem sie eine, wie Richard dem Schild an der Tür entnahm, «Aromamassage»-Sitzung hinter sich gebracht hatten.

«Oh, hallo!», sagte Paul beim Anblick der beiden Polizeibeamten mit leicht misstrauischem Unterton.

«Wir würden Ihr Zimmer gerne noch einmal unter die Lupe nehmen», sagte Richard unbeschwert.

Ann reagierte erstaunt auf den Wunsch, Paul regelrecht schockiert. «Warum denn? Rianka hat uns schon erzählt, dass Sie in unserem Zimmer waren. Warum wollen Sie denn jetzt noch mal da rein?»

«Keine Sorge», sagte Richard. «Da haben wir einen Notizblock gesucht. Jetzt suchen wir etwas anderes. Es dauert bloß eine halbe Minute.»

Paul und Ann blieb kaum eine andere Wahl, als Richard und Camille zurück zum Haupthaus und nach oben in ihr Zimmer zu begleiten. Unter den neugierigen Blicken der anderen Hotelgäste gingen sie flankiert von den beiden Beamten zurück, und Richard konnte spüren, wie nervös diese Blicke Ann machten. Schließlich wusste inzwischen jeder im Haus, wer Richard und Camille waren und was sie hier taten. In Begleitung der Polizei gesehen zu werden, war Ann offenbar äußerst unangenehm.

Im Gegensatz zu Paul. Er wirkte einfach nur sauer.

Sobald sie das Zimmer betreten hatten, machte Camille sich schnurstracks daran, das Bad nach einem Röhrchen Xyrax-Tabletten zu durchkämmen.

«Was suchen Sie denn eigentlich?», fragte Ann besorgt.

«Wir verfolgen lediglich eine Spur», sagte Richard gelassen. «Lassen Sie mich Ihnen währenddessen eine Geschichte erzählen. Wir wissen ja schon seit einer ganzen Weile, dass eine derjenigen Personen, die mit Aslan in den Raum gesperrt waren, der Mörder sein muss. Und zu unserem großen Glück haben wir bei vier von Ihnen ein knackiges Motiv ausfindig gemacht: Aslan hat Sie in der Vergangenheit um viel Geld gebracht. Dennoch haftet diesem Motiv ein Paradox an. Denn um einen derart ausgefeilten Mord begehen zu können, muss der Mörder Aslans wahre Identität schon weit im Vorfeld gekannt haben. Zumindest muss er oder sie mit dem Wunsch in die Karibik gereist sein, Aslan tot zu sehen. Also, bitte sagen Sie mir doch noch einmal: Wann genau sind Sie im Retreat eingetroffen?»

«Ich kann mich nicht genau erinnern.» Paul war sichtlich auf der Hut, und Richard fragte sich, ob er bereits ahnte, worauf er mit seiner Geschichte hinauswollte.

«Sieben Tage bevor er umgebracht wurde», half Richard dem Ehepaar auf die Sprünge. «Genauer gesagt, Ihre Rückreise nach England war für den Nachmittag des Tages geplant, als Aslan ermordet wurde. Doch die sieben Tage davor boten ausreichend Zeit herauszufinden, wie die Teilnahme an der Sunrise-Healing-Session funktionierte. Ausreichend Zeit herauszufinden, dass zu Beginn eine Teezeremonie stattfand. Ausreichend Zeit herauszufinden, dass die Gäste abends manchmal beim Abwasch halfen und damit natürlich auch die Küchenmesser spülten und trockneten. Sagen Sie mir bitte eines.» Wie beiläufig wandte Richard sich an Paul: «Haben Sie Aslan Kennedy ermordet?»

«Natürlich nicht!», sagte Paul herablassend und hielt das allmählich kahl werdende Haupt mit den so sorgsam vom rechten zum linken Ohr gekämmten Strähnen hoch erhoben.

Während Paul sich betont gelassen gab, wirkte Ann ausgesprochen nervös. Hatte sie sich eben auf der Bettkante niedergelassen, sprang sie im nächsten Moment auch schon wieder auf, um nachzusehen, was Camille im Badezimmer tat, und Richard hatte Gelegenheit, wieder einmal ihr Outfit zu bestaunen. Die Haare toupiert, den üppigen Körper in einen neonblauen, an Handgelenken und Fesseln mit Gummibündchen versehenen Jumpsuit gequetscht, sah Ann aus wie eine Kreuzung aus Margaret Thatcher und Flughörnchen.

«Hör mit dem Gezappel auf, Frau», sagte Paul, als Ann aus dem Bad zurückkam und anfing, das Laken glatt zu streichen.

«Nein. Ja. Natürlich.» Ann setzte sich augenblicklich hin. Die Bettfedern protestierten quietschend unter ihrem Gewicht.

Richard wandte sich wieder an Paul. «Nun gut. Können Sie mir dann bitte erklären, weshalb Sie mit Aslan in den vergangenen Monaten so oft Kontakt hatten?»

Die Frage verwirrte Paul offenbar. «Hatte ich nicht.»

«Ach. Nicht?»

«Das stimmt», sprang Ann ihrem Mann flötend zur Seite. «Ich war die Einzige, die mit Aslan gesprochen hat. Und das war auch nur ein kurzes Telefonat. Um die Reisedaten abzustimmen.»

«Ich weiß», sagte Richard zu ihr. «Sie haben am vierten Mai um 12 Uhr 10 knapp über sieben Minuten mit dem Retreat telefoniert.»

Ann war überrascht, dass die Polizei davon wissen konnte, und Paul begegnete Richard mit entschieden mehr Vorsicht im Blick.

«Ja, Mr. Sellars, wissen Sie, wir haben uns nämlich Ihre Verbindungsnachweise angesehen.»

«Dann wissen Sie ja, dass ich keinen Kontakt zu Aslan Kennedy hatte.»

«Nein, von zu Hause aus nicht, aber von der Arbeit aus.»

Während Pauls Gesicht unbewegt blieb, machte sich auf dem von Ann langsam Überraschung breit.

«Insgesamt drei Mal im Laufe der letzten zwei Monate. Der kürzeste Anruf dauerte zwölf Minuten, der längste zwanzig. Oder leugnen Sie, dass Sie derjenige waren, der vom Anschluss Ihrer Arbeitsstelle aus diese beiden Anrufe tätigte?»

Paul antwortete wie aus der Pistole geschossen: «Hören Sie, das ist nicht, wonach es aussieht.» Er war um einen möglichst sanften Tonfall bemüht. «Ich war fasziniert von den Bildern in dem Prospekt, mir war langweilig, deshalb habe ich hier angerufen und mit diesem Kerl telefoniert, der sich Aslan nannte. Ich wollte nur hören, was es so für Angebote gab. Sie wissen schon. Heilbehandlungen, Sessions und so weiter, ich wollte wissen, ob die alle umsonst wären oder ob wir dafür würden bezahlen müssen.»

«Na ja, Mr. Sellars, ich bezweifle, dass drei Anrufe von insgesamt über vierzig Minuten Länge vonnöten waren, um festzustellen, dass solche Sachen für Sie hier umsonst sein würden.»

Paul zögerte kurz, ehe er antwortete. «Doch.»

«Nein, das glaube ich Ihnen nicht. Wie wär’s, wenn Sie mir erzählen würden, weshalb Sie tatsächlich so lange mit Aslan Kennedy telefonieren mussten?»

Paul sammelte kurz seine Gedanken und preschte weiter. «Na ja, nein, vielleicht nicht – wenn Sie es so sagen. Es war so: Das erste Mal habe ich ihn angerufen, um rauszufinden, ob der Gewinn auch sämtliche Behandlungen mit einschloss, und Aslan war mir wirklich sympathisch, und …»

Offenbar brachte Paul die Lüge selbst nicht über die Lippen, und Richard tat ihm den Gefallen. «Und da haben Sie ihn noch ein paarmal angerufen, weil Sie so gerne mit ihm plauderten.»

«Ja, genau», sagte Paul und leckte sich über die Lippen.

«Sie lügen.»

Paul holte Luft, um zu protestieren, doch Richard fiel ihm ins Wort. «Sie haben schon beim ersten Gespräch seine Stimme wiedererkannt. Oder Sie erkannten sein Gesicht auf den Prospekten vom Retreat, die mit der Post gekommen waren. Jedenfalls war Ihnen absolut klar, dass Aslan Kennedy in Wirklichkeit der Mann war, der Sie und Ann vor zwanzig Jahren um Ihr Geld gebracht hat.»

«Nein», sagte Paul.

«Das war keine Frage, Mr. Sellars, das war eine Feststellung. Das ist die einzige Erklärung für die wiederholten Anrufe – die noch dazu nicht von Ihnen zu Hause getätigt wurden, weil sie zu leicht hätten nachverfolgt werden können. Sondern von Ihrer Arbeitsstelle aus. Und falls Sie mit dem Gedanken spielen sollten, uns weiter zu belügen, sollte ich Sie vielleicht darüber in Kenntnis setzen, dass ich Sie wegen dringendem Mordverdacht verhaften werde, wenn Sie nicht endlich die Wahrheit sagen.»

«Von Verdacht kann eigentlich keine Rede sein», sagte Camille. Sie kam mit einer kleinen weißen Röhre in der Hand aus dem Badezimmer. «Wir haben alle nötigen Beweise.» Sie reichte Richard das Röhrchen und wandte sich an Paul. «Wissen Sie, die Filialleiterin Ihrer Apotheke hat uns erzählt, jemand hätte aus dem Bestand ein Schlafmittel namens Xyrax gestohlen.»

Richard musterte die Medikamentenverpackung und sah, dass sie unbeschriftet war, ein deutlicher Hinweis darauf, dass keine ordnungsgemäße Verschreibung zugrunde gelegen hatte. Der Verschluss waren bereits entsiegelt worden, Richard zog den Stöpsel heraus und schüttete sich ein paar orangene Tabletten auf die Handfläche. Das Wort XYRAX war in jede einzelne Tablette gestanzt.

«Angesichts der Tatsache, dass Ihre Vorgesetzte Sie verdächtigt, Xyrax aus der Apotheke gestohlen zu haben, können Sie mir da vielleicht erklären, wie ausgerechnet ein undeklariertes Röhrchen Xyrax in Ihrem Hotelzimmer in der Karibik landen konnte?»

Paul wusste nicht einmal im Ansatz, was er sagen sollte, und Richard beschloss, ihm noch einmal auf die Sprünge zu helfen.

«Sie müssen nämlich wissen, uns ist bekannt, dass der Tee, den Sie gemeinsam getrunken haben, ehe Aslan brutal erstochen wurde, mit Gamma-Hydroxybuttersäure versetzt war – und Ihnen muss ich ja nicht erzählen, dass ausgerechnet Xyrax exakt diesen Wirkstoff enthält.»

Paul machte ein langes Gesicht, und Ann sprang auf wie von der Tarantel gestochen. «Nein! Sag mir, dass das nicht wahr ist, Paul. Du hast doch nicht …»

Rohe Gewalt schien Paul wie aus dem Nichts zu verschlingen, und er fauchte seine Frau wütend an: «Halt einfach die Klappe, ja? Hier geht es nicht um dich! Es geht nicht immer nur um dich!»

Richard spürte den angestauten Hass in dem Mann, und er nickte Camille diskret zu. Sie verstand seinen Wink sofort.

Sie machte ein paar Schritte auf Paul zu und setzte sich in den Sessel neben ihn.

«Es ist ganz einfach, Paul», sagte sie ruhig. «Falls Sie der Mörder sind, können Sie uns gerne weiter belügen. Das ist okay. Das machen Mörder so. Sie lügen. Sollten Sie allerdings unschuldig sein, müssen Sie anfangen, uns die Wahrheit zu sagen. Und zwar jetzt.»

Als Paul in Camilles unsagbar freundliches Gesicht blickte, erschien in seinem rechten Augenwinkel eine winzige Träne, und er wischte sie ärgerlich mit der Handfläche weg.

Camille wartete geduldig.

«Na gut», sagte er schließlich. Er hatte sichtlich Mühe, seine Emotionen in Schach zu halten. «Sie hatten recht. Ich weiß selbst nicht, wieso, aber ich habe Aslans Gesicht beim ersten Blick auf den Prospekt erkannt, der in der Post war. Ich wusste nicht, wer der Kerl war, ich wusste nur, dass ich ihn kannte. Verstehen Sie? Ich habe mein Leben lang als Apotheker gearbeitet. Da bekommt man einen Blick für Gesichter. Ich hatte einfach dieses Gefühl, dass ich ihn von früher kannte. Ich machte mir weiter keine Gedanken darüber und schob es wieder beiseite, und dann, ein paar Tage später – fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Während ich nicht mehr daran dachte, hatte mein Unterbewusstsein offensichtlich keine Ruhe gegeben und weitergearbeitet, und plötzlich war die Erkenntnis da, einfach so. Das war nicht Aslan, das war David Kennedy, der Typ, der uns vor so vielen Jahren betrogen hatte. Ich konnte es nicht fassen. Ausgerechnet der Kerl betrieb jetzt ein Wellness-Hotel in der Karibik? Und warum um alles in der Welt bot er Ann und mir einen Gratisurlaub an?

Also habe ich ihn angerufen. Sie haben recht. Von der Arbeit aus. Ich wollte nicht, dass Ann etwas mitbekommt. Schließlich war ich mir nicht hundertprozentig sicher, dass es sich wirklich um David Kennedy handelte. Ich fragte ihn am Telefon, wann er das Hotel eröffnet hätte, ob er schon immer im Hotelgewerbe gewesen wäre – Sie wissen schon, solche Sachen eben. Dabei merkte ich, dass er vermutete, ich könnte ihm auf der Spur sein. Das hörte ich allerdings eher an dem, was er nicht sagte, als an dem, was er sagte.»

«Wie meinen Sie das?», fragte Camille.

«Zum Beispiel erzählte er mir, er wäre seit 2000 im Retreat, aber nicht, was er davor getan hatte. Und er sagte mir auch nicht, bei welchem Online-Gewinnspiel genau Ann und ich angeblich mitgemacht und gewonnen hatten.

Ich brauchte ein Weilchen, bis ich mir sicher war, aber beim dritten Telefonat wurde mir endlich bewusst, wie seltsam es war, dass Aslan – wie er sich inzwischen nannte – offensichtlich immer Zeit hatte, sich mit mir zu unterhalten.»

«Und da haben Sie sich in der Arbeit das Xyrax besorgt, um es für Ihren Mordplan zu benutzen.»

Paul sah Richard an und schüttelte langsam den Kopf.

«Das hat damit überhaupt nichts zu tun.»

«Obwohl die Gamma-Hydroxybuttersäure, die alle Verdächtigen am Vormittag, als Aslan ermordet wurde, im Blut hatten, von zerriebenen Xyrax-Tabletten stammen musste, die nur von Ihnen kommen konnten?»

Darauf hatte Paul keine Antwort, und Camille fragte ihn sehr viel sanfter: «Wenn Sie das Xyrax nicht gestohlen haben, um Ihren Mordplan auszuführen, weshalb dann? Können Sie uns das sagen?»

Paul legte die Stirn in Falten, und Richard bemerkte, dass er angefangen hatte, die Handflächen aneinanderzureiben wie jemand, der mitten in einem psychischen Trauma steckte.

Einen sehr langen Moment hielt Camille seinem Blick stand.

Richard musste zugeben, dass er diese Qualität an seiner Kollegin sehr bewunderte. Denn obwohl er genau wusste, wie unendlich enervierend Camille in Wirklichkeit war, besaß sie das verblüffende Talent, andere Menschen in dem Glauben zu wiegen, sie sei sanft, freundlich, mitfühlend, ein Mensch, dem man freiwillig all seine Probleme anvertraute.

«Komm schon, Paul», bedrängte Ann ihren Mann. «Nun erzähl es Ihnen schon –»

«Ihretwegen!» Pauls Arm schoss nach vorne, und er zeigte mit dem Finger anklagend auf seine Frau. Ann wirkte schockiert von dem Vorwurf, aber er war noch nicht fertig.

«Weil ich mit dieser unnützen Person zusammenlebe! Schauen Sie sich diese Frau doch nur an! Sie hat keinen einzigen vernünftigen Gedanken im Kopf, sie glaubt alles, was man ihr sagt, und sie redet und redet – und redet! – ohne Punkt und Komma. Haben Sie eine Ahnung, wie das ist? Ja, gut, ich habe das Xyrax geklaut, es ist ein Schlafmittel – ich nehme es seit Jahren, zur Beruhigung, weil es im Gegensatz zu Valium nicht abhängig macht. Es nimmt diesem ständigen Lärm lediglich die Schärfe, schleift ihn ein bisschen rund. Verstehen Sie das? Nein, Sie können sich nicht mal im Ansatz vorstellen, wie das ist, mit der da zusammenzuleben.»

Als Paul seine Schimpftirade beendet hatte, keuchte er, und Richard war es endlich gelungen, Pauls vorgetäuschte Überheblichkeit und Arroganz richtig einzuordnen.

Paul war nicht überheblich, und er war auch nicht arrogant. Paul war einfach nur auf Beruhigungstabletten.

«Gut, ja. Ich gebe alles zu. Ich wusste schon lange bevor wir herkamen, wer Aslan wirklich war. Und ich habe an meinem Arbeitsplatz Xyrax gestohlen. Aber zu meinem eigenen Gebrauch, okay? Wenn in dem Tee, den wir beim Sunrise Healing getrunken haben, Spuren von GHB gewesen sind, dann habe ich keine Ahnung, wie die da hingekommen sind. Denn eines müssen Sie sich schon fragen: Warum um alles in der Welt hätte ich Aslan umbringen sollen?»

«Weil er Sie bestohlen hat», sagte Camille.

«Nein, hat er nicht. Er hat Ann bestohlen. Und jetzt, wo Sie wissen, was ich von ihr halte, glauben Sie wirklich, ich würde irgendwelche Kohlen für sie aus dem Feuer holen, geschweige denn, einen Mord begehen?»

Richard musterte Pauls Frau. Sie starrte ihn an wie einen Fremden, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht.

«Und wissen Sie, was?», sagte Paul mit grimmiger Zufriedenheit. «Wenn Sie jemanden suchen, der schon lange weiß, dass Aslan in Wirklichkeit David Kennedy war, dann fragen Sie doch mal meine Frau.»

Ann schüttelte abwehrend den Kopf. «Nein», murmelte sie entsetzt.

«Wenn ich David nach all den Jahren einfach so wiedererkannt habe, dann sie doch wohl erst recht, oder? Da würde ich drauf wetten. Sie hat, was Gesichter betrifft, ein noch viel besseres Erinnerungsvermögen als ich. Und sie wusste immer schon von meinem Xyrax-Konsum. Natürlich nicht, wie ich sie mir beschafft habe, aber sie weiß, dass ich Beruhigungsmittel nehme und warum. Die Sache ist nämlich die: Ich würde für zwanzig Riesen niemals einen Mord begehen, selbst wenn es mein Geld gewesen wäre. Nicht nach so vielen Jahren. Ann dagegen schon. Du hast nämlich nicht nur zwanzig Riesen verloren, stimmt’s?» Den letzten Satz hatte er direkt an seine Frau gerichtet. «Als David Kennedy dich um dein Geld betrogen hat, da hat er dich um deine gesamte Zukunft betrogen, hab ich recht?»

Richard und Camille sahen sich an. Sosehr der Triumph, in dem Paul sich gerade weidete, sie auch anwidern mochte, jetzt wollten sie mehr wissen.

«Das ist nicht wahr», sagte Ann tonlos. «Ich wusste nicht, dass Aslan jemand anderes war, als er zu sein behauptete. Und ich wusste nicht, dass Pauls Tabletten Beruhigungsmedikamente sind. Das ist gelogen. Mir hat er immer gesagt, er müsste Tabletten für sein Herz nehmen.»

Paul hatte offensichtlich nicht das Bedürfnis, seiner Frau zu widersprechen, und Camille und Richard warteten, dass Ann weitersprach, doch der Schmerz angesichts der Anschuldigungen ihres Mannes hatte ihr offenbar die Sprache verschlagen.

«Können Sie uns bitte erklären, inwiefern David Kennedy Ihnen Ihre Zukunft gestohlen hat?», fragte Richard schließlich.

Endlich löste Ann den Blick von ihrem Mann und sah die beiden Beamten an.

«Na schön. Vor zwanzig Jahren ging ich auf die Hochschule für Musik. Ich bin Sängerin. War Sängerin. Sopranistin. Zu singen war alles, was ich wollte. Ich wusste, dass ich es als Berufssängerin vielleicht niemals schaffen würde, aber ich wusste, dass ich die Chance dazu hatte. Ich hatte gespart und gespart, um mir die Ausbildung leisten zu können. Paul hat nie verstanden, worum es mir ging. Nie. Er war unterwegs, machte seine Ausbildung zum Pharmazeuten. Er hatte natürlich große Pläne – nicht, dass er sie jemals umgesetzt hätte.»

«Hör mal», fiel Paul ihr ins Wort, doch Ann ließ ihn nicht weitersprechen.

«Du hattest deine Redezeit, Paul Sellars, jetzt bin ich an der Reihe!» Sie erhob sich gebieterisch und füllte mit ihrer Präsenz das ganze Zimmer aus. Sie machte eine ausladende Armbewegung zur Balkontür hin, und Richard fragte sich, wie viel von dem Drama in Anns Leben echt war und wie viel Schauspielerei. Seit er wusste, dass sie schon immer davon geträumt hatte, auf der Bühne zu stehen, begann er tatsächlich, sie zu verstehen. Die extravagante Kleidung, ihre Persönlichkeit, die einer Naturgewalt gleichkam. Ann war ein Mensch, der verzweifelt nach einem Ventil für seine Leidenschaft suchte, aber keines fand.

«Meine Ersparnisse reichten eben so, um die restlichen Semester meiner Gesangsausbildung zu finanzieren. Und dann empfahl mir der Freund einer Freundin diesen Kunstleasingplan. Meinte, es sei quasi eine Lizenz zum Gelddrucken. Schließlich investierte ich all mein Geld, zwanzigtausend Pfund, alles, was ich für den Besuch der Musikhochschule zusammengespart hatte. Am Ende jenes ersten Jahres wurde mir klar, dass ich alles verloren hatte. Jeden einzelnen Penny. Ich war am Boden zerstört. Damit war alles vorbei. Mein Talent, meine Berufung, keine Chance mehr weiterzumachen.» Ann sammelte sich kurz. Diese Wahrheit schmerzte sie am heutigen Tag offensichtlich noch genauso sehr wie vor zwanzig Jahren, und Richard sah mit Interesse die Wut in ihren Augen, als sie sich jetzt zu ihrem Mann umdrehte. «Ich bat die Hochschule, mir den Platz ein Jahr lang freizuhalten, weil Paul sagte, er würde das fehlende Geld zusammenkratzen, damit ich meine Ausbildung beenden konnte.

Im Jahr darauf erkannte ich, dass Paul nichts für mich auf die Seite gelegt hatte. Weil die Hochschule meinen Studienplatz keine zwei Jahre für mich offenhalten konnte, musste ich es sein lassen. Ich weiß, dass es nicht von Bedeutung ist, aber es war alles, was ich im Leben machen wollte. Ich war so nah dran gewesen … und dieser Mann hat mir alles weggenommen.»

Überrascht registrierte Richard, dass Ann dabei Paul ansah. «Sie meinen David Kennedy?», fragte er verwirrt.

«Nein. Der war ein mieser Hochstapler. Von dem hätte ich nichts anderes erwartet. Aber Paul war mein Ehemann. Es war seine Pflicht, mir zu helfen, aber er hat nie auch nur einen Finger gerührt.»

Richard hielt einen Moment inne, um abzuwarten, bis die Spannung zwischen den beiden wieder abflaute. Doch das geschah nicht, und er stand auf, um damit zu signalisieren, dass er im Begriff war, die Befragung zu beenden.

«Ann? Ich hätte noch eine letzte Frage, wenn Sie erlauben. Von unserem Standpunkt aus betrachtet hat Paul recht. Wenn er Aslans wahre Identität erkannt hat, ist es gut möglich, dass Sie es auch taten. Sie behaupten zwar, Sie wussten nicht, was Xyrax war, aber ich könnte mir gut vorstellen, die Geschworenen könnten auf die Idee kommen, Sie hätten irgendwann mal nachgeschlagen und erfahren, dass es sich um ein Betäubungsmittel handelt. Sie haben es eben selbst zugegeben: Sie hatten bessere Motive, sich an David Kennedy zu rächen, als die meisten anderen. Er hat Sie der Chance beraubt, jemals professionelle Sängerin zu werden. Doch meine Frage an Sie ist eine andere, und diesmal will ich die Wahrheit hören. Ann? Wie sind Ihre Fingerabdrücke auf die Tatwaffe gelangt?»

Ann sah Richard an, als hätte er sie verraten.

«So, wie ich Ihnen gesagt habe: Ich habe beim Abwasch geholfen und das Messer in den Messerblock gesteckt. Das war das letzte Mal, dass ich die Küchenmesser in der Hand hatte.»

«Obwohl Sie an keinem der anderen Abende vor dem Mord je beim Abwasch geholfen haben?»

«Genau», sagte Ann düster. «Sie vergessen da nämlich etwas anderes. Wie soll ich denn die Mörderin sein? Schließlich war das ein Mann, der am Vorabend in Aslans Büro mit ihm gestritten und ihn angeschrien hat, damit würde er nicht davonkommen. Und ich frage mich, warst du das, Paul?»

Das ließ Paul sich nicht bieten. «Wie du sehr gut weißt, Ann, war ich zu der Zeit mit dir am Strand», blaffte er.

«Sie müssen wissen», sagte Ann zu den Beamten, «ich habe Ihnen das neulich nicht gesagt, aber ich kann nicht beschwören, dass Paul die ganze Zeit bei mir war. Leider.»

«Ach?» Richard tat, als wäre das neu für ihn, aber er konnte sich noch gut an jene erste Befragung erinnern und daran, wie irritiert Ann gewesen war, als Paul gesagt hatte, seine Frau könnte ihm für den gesamten Nachmittag ein Alibi geben.

«Ja», fuhr Ann fort. «Ich mache hier nämlich jeden Nachmittag nach dem Schwimmen ein Nickerchen im Liegestuhl – und der Tag, ehe Aslan ermordet wurde, war keine Ausnahme.»

«Hör doch auf, so einen Mist zu reden», sagte Paul. «Ich war die ganze Zeit bei dir.»

«Aber das leugne ich doch gar nicht. Ich sage nur, dass ich auf der Sonnenliege geschlafen habe, und zwar mindestens eine Stunde lang – ungefähr gegen achtzehn Uhr, so wie jeden Nachmittag. Wenn also ein Mann Aslan in seinem Büro angeschrien hat, hätte das durchaus Paul sein können.»

«Weißt du, was?», sagte Paul aalglatt zu seiner Frau. «Das hättest du wirklich besser gleich gesagt, jetzt klingt es nämlich nur noch nach Rachedurst.»

Ann wandte ihrem Mann den Rücken zu. «Aber wenn Sie unbedingt wollen, gebe ich gerne zu, dass ich David Kennedy gehasst habe. Nicht, weil er mich um mein Geld gebracht hat. Sondern wegen dem, was ich mit dem Geld tun wollte. Dieses Geld zu verlieren, bedeutete, dass ich nicht mehr meinem Herzen folgen konnte. Aber eines müssen Sie mir glauben: Ich hatte keine Ahnung, dass der Mann, der dieses Hotel leitete, David Kennedy war.»

Richard musterte die beiden Verdächtigen. Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Paul hatte recht, er hätte Aslan niemals umgebracht, um seine Frau zu rächen. Es sei denn, er machte ihnen hinsichtlich der Beziehung zu Ann etwas vor, und das war schon ziemlich weit hergeholt. Die Abneigung, die er gegen sie an den Tag legte, wirkte viel zu real. Insgesamt zu leidenschaftlich. Und was Ann betraf, konnte Richard sich durchaus vorstellen, dass sie David bereits aus den Prospekten wiedererkannt hatte – genau wie Paul – aber wenn sie tatsächlich die Mörderin war, wieso um alles in der Welt hatte sie zugelassen, dass man ihre Fingerabdrücke auf der Tatwaffe fand?

Wieder hatte Richard das Gefühl, an der Nase herumgeführt zu werden. Was übersah er? Wer war der Mörder?

War tatsächlich Ann die Täterin, die sich an dem Mann rächen wollte, der ihr die Zukunft geraubt hatte?

Oder war es doch Paul – entweder weil er seine Frau trotz allem liebte oder weil er sie so sehr hasste, dass er jetzt versuchte, ihr einen Mord in die Schuhe zu schieben? Das erschien ihm genauso unwahrscheinlich. Wenn man seine Frau hasst, dachte Richard, dann lässt man sich scheiden, aber man versucht nicht, ihr einen Mord anzuhängen, um sie hinter Schloss und Riegel zu bringen.

Dann vielleicht doch Saskia Filbee – wegen einer Million Pfund, die sie an Aslan und die Anwälte verloren hatte? Aber falls sie die Mörderin war, stellte sich die Frage, wie sie die Tat vorbereitet haben sollte, nachdem sie erst am Abend zuvor auf Saint-Marie angekommen und die Teilnehmerliste für das Sunrise Healing bereits veröffentlicht gewesen war.

Oder war es schließlich und endlich doch Ben gewesen, aus Gründen, die – noch – keiner kannte? Wenn er nicht der Mörder war, warum war er dann abgehauen?

Und wer war der Mann, der Aslan am Vorabend des Mordes in seinem Büro bedroht hatte?

Richard spürte, dass ihm der Fall drohte, völlig zu entgleiten. Dabei konnte er nicht ahnen, dass in Wahrheit alles noch viel schlimmer werden würde.

Denn innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde der Mörder erneut zuschlagen.
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Natürlich war Richard und seinen Leuten klar, dass sie kaum etwas dagegen tun konnten, falls Ben sich tatsächlich in den Kopf gesetzt hatte, Saint-Marie zu verlassen. Man brauchte nur einem örtlichen Bootsbesitzer ein paar hundert Dollar in die Hand zu drücken, und schon war man ein paar Stunden später auf einer der Nachbarinseln, Guadeloupe oder Martinique.

Trotzdem mussten sie so agieren, als gäbe es eine reelle Chance, ihn zu finden, und die Tatsache, dass sie im Besitz seines Reisepasses waren, war der Silberstreif am Horizont. Ohne Reisepass wäre es für Ben nicht ganz so einfach, sich in Luft aufzulösen.

Abends saß Richard einigermaßen unruhig in seiner Hütte. Der Regen, der sich schon den ganzen Tag über angekündigt hatte, war pflichtschuldig gekommen, und zwar in dem Augenblick, als Richard sich auf der Veranda zu seinem Abendessen aus pochierten Eiern auf Toast niedergelassen hatte. Er hatte also drinnen weiteressen müssen, hatte betrübt die verwässerten Eier und das labbrige Toastbrot auf seinem Teller hin und her geschoben, während draußen der Regen in riesigen Schwaden über den Strand fegte. Es war unmöglich, bei dem ohrenbetäubenden Krach des Regens auf dem Blechdach auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Und dann, in dem Augenblick, als Richard seine Eier auf Toast endlich lustlos aufgegessen hatte, hatte der Regen schlagartig aufgehört, und die Sonne war wieder herausgekommen, um ihn aufs Neue zu garen.

Nachdem er den Abwasch erledigt, den Sand vom Fußboden gefegt, seine abendliche Dusche genommen, noch einmal den Fußboden gefegt, sich den Schlafanzug angezogen und danach beschlossen hatte, es könnte nicht schaden, noch einmal ganz kurz über den Boden zu fegen, hatte Richard sich an die Fotos gesetzt, die er von den Chemikalien und Reinigungsmitteln in Dominics Drogenlabor gemacht hatte.

Nur weil Paul Sellars einen ganzen Haufen Xyrax in seinem Hotelzimmer hatte, hieß das nicht, dass die Zeugen mit Pauls GHB-Vorräten betäubt worden waren. Was, wenn Dominic in seinem Labor ebenfalls die nötigen Zutaten zur Herstellung von GHB besaß? Und siehe da, dreißig Sekunden Recherche im Internet hatten genügt, um Richards Vermutungen zu bestätigen: Gamma-Hydroxybuttersäure ließ sich ohne großen Aufwand in einem Privatlabor herstellen. Dazu brauchte Dominic lediglich Butyrolacton, etwas Natriumhydroxid, Leitungswasser, Lackmuspapier und ein paar Chemiekenntnisse auf Mittelstufenniveau. An Fachwissen mangelte es Dominic definitiv nicht – und auch nicht an der Fähigkeit, Natriumhydroxid herzustellen –, aber hatte er auch das notwendige Butyrolacton in seinem Labor?

Also hatte Richard die letzten paar Stunden damit verbracht, jedes einzelne Reinigungsprodukt und jede Chemikalie, die er fotografiert hatte, im Internet auf ihre aktiven Substanzen hin zu überprüfen und zu recherchieren, ob sie sich zur Synthese des zur Herstellung von GHB benötigten Butyrolacton verwenden ließen.

Währenddessen schweiften seine Gedanken immer wieder zu Dominics Rolle in diesem Fall ab. Schließlich war Dominic der Einzige gewesen, der nicht mit Aslan zurechtgekommen war – Aslan hatte ihn sogar kürzlich als Therapeuten gefeuert. Außerdem hatte Dominic ihnen seine Beziehung zu Julia verschwiegen. Und durfte man ihm tatsächlich glauben, wenn er behauptete, in der Woche vor dem Mord sei jemand in sein Labor eingebrochen? Was führte Dominic eigentlich im Schilde?

Eines musste Richard sich allerdings eingestehen. Dominic war nicht in der Meditationshalle gewesen. Wenn er tatsächlich der Mörder war, stellte sich die Frage: Wie um alles in der Welt hatte er das gemacht?

Die Arbeit war langweilig und ermüdend, und es war auch nicht eben hilfreich, dass es zwar schon zehn Uhr abends war, aber immer noch sengend heiß. Richard hatte die Fenster aufgerissen, die alten Verandatüren standen weit geöffnet, doch es ging kein Lüftchen. Dies war eine dieser feuchten, windstillen Tropennächte, in denen der Schweiß selbstzufrieden auf Richards Haut klebte und er wusste, dass er wieder einmal so gut wie keinen Schlaf finden würde. Die einzige, winzig kleine Gnade bestand darin, dass Harry der Gecko nirgendwo zu sehen war und Richard zumindest die Begegnung mit der Personifizierung seiner hasenfüßigen Unfähigkeit zu entschlossenem Handeln erspart blieb.

Und plötzlich hatte er es gefunden.

Auf den ersten Blick war das Foto genauso harmlos gewesen wie all die anderen, die er sich angesehen hatte. Das Bild zeigte die Sprühflasche eines Produktes namens «WHEEL & RIM CLEANER», auf der das Bild einer glänzenden Autofelge prangte. Eine Sprechblase verkündete: «100 % Rostentfernung garantiert!»

Das nächste Foto auf Richards Telefon zeigte die Inhaltsstoffe des Produktes. Als er die Auflistung sah, wusste Richard, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Der Felgenreiniger bestand zu 99,9 % aus Butyrolacton. Danach hatte er die ganze Zeit gesucht.

Allerdings wurden die Dinge damit erst recht kompliziert, stellte sich doch die Frage, ob das GHB, mit dem die Zeugen betäubt worden waren, aus Pauls Xyrax-Vorrat stammte oder aus Dominics kleinem Hobbylabor.

Plötzlich riss ein Geräusch ihn aus seinen Grübeleien. Da war jemand vor der Tür. Richard hob überrascht den Kopf.

Draußen auf der Veranda stand Julia Higgins.

Richard brauchte einen Augenblick, um diese Information zu verarbeiten. Erst dann sprang er auf und hätte dabei fast sein Smartphone heruntergeworfen.

«Oh! Hallo, Julia. Was für eine Überraschung. Bitte verzeihen Sie meinen Aufzug.» Er deutete auf seinen Marks-and-Spencer-Schlafanzug mit den dezenten Streifen in Dunkelblau und Beige.

«Wow!», sagte Julia. «Das ist das schönste Haus, das ich je gesehen habe.»

Richard sah sich um und fragte sich, wovon um alles in der Welt sie redete. Wenigstens war er erst vor ein paar Minuten zwischendurch kurz mal wieder mit dem Besen über den Boden gegangen, sodass die Dielen gnädigerweise im Augenblick sandfrei waren. Trotzdem war das Mobiliar so heruntergekommen, als hätte jemand das Haus aus dem Schlussverkauf eines Spendenladens eingerichtet – und als Richard sich jetzt wieder einmal umsah, fiel ihm wieder ein, dass er wirklich endlich einen Container bestellen musste, um den ganzen Krempel loszuwerden, den sein Vorgänger D.I. Charlie Hulme zurückgelassen hatte.

«Finden Sie wirklich?», fragte er überrascht.

«Aber ja!»

Julia betrat das helle Zimmer, und Richard bemerkte plötzlich, dass sie lediglich ein winziges Etwas von Minikleid am Leib hatte. Es war aus Madras genäht, dem traditionellen Inselstoff – leuchtend gelb, grün und rot karierte Baumwolle –, und Richard wurde klar, dass sein Lieblingstaschentuch aus mehr Gewebe bestand. Sein Blick wurde magisch von ihren braun gebrannten Beinen angezogen, und leicht panisch registrierte er, dass sie barfuß war.

«Entschuldigung, aber ich habe gerade gefegt, könnten Sie bitte darauf achten, keinen Sand …»

Doch Julia hörte gar nicht zu. Sie ging zu dem alten Schrank hinüber, stellte sich auf Zehenspitzen und angelte einen geschnitzten Onyxkopf herunter.

«Was ist das denn?», fragte sie.

Die traditionelle Schnitzerei stellte einen Ältesten der Arawak dar.

«Ich habe keine Ahnung», sagte Richard panisch angesichts der dünnen Spur von Sandkörnern, die Julia hinter sich herzog.

«Der ist wunderschön.»

Richard versuchte, den Onyxkopf anzusehen, doch dem stand zweierlei im Weg. Erstens, es handelte sich um einen geschnitzten Kopf aus Onyx – warum um alles in der Welt sollte man so etwas ansehen? –, und zweitens lag Sand auf seinem Fußboden.

«Also, es tut mir wirklich leid», sagte er, eilte in die andere Zimmerecke, riss den Handstaubsauger aus der Ladestation und brachte ihn in Stellung. Das Gerät gab augenblicklich ein sehr lautes, schrilles Heulen von sich. Richard ließ sich auf Hände und Knie nieder und fiel über die sandigen Fußspuren her, die Julia auf seinem Holzfußboden hinterlassen hatte.

«Diese Dinger sind wirklich furchtbar praktisch», rief Richard über das Sirenengeheul hinweg. «Damit kommt man in sämtliche Ritzen. So. Fertig. Schon besser.»

Richard erhob sich, zutiefst erleichtert, dass die Ordnung in seiner Welt wiederhergestellt war. Er kehrte zur Ladestation zurück und räumte den Handstaubsauger wieder an seinen Platz. Erst jetzt kam ihm in den Sinn, dass er mit seinem Handeln womöglich die intime Atmosphäre zwischen ihnen zerstört hatte.

«Wie dem auch sei», sagte er mit einer Beiläufigkeit, die er definitiv nicht spürte. «Was machen Sie eigentlich hier?»

«Haben Sie Lust auf einen Spaziergang?»

Richard verstand die Frage nicht. «Wie bitte?»

«Haben Sie Lust auf einen Spaziergang?»

Richard war fassungslos. «Wo denn?»

Jetzt war es an Julia, sprachlos zu sein. «Am Strand?»

«Sie meinen … draußen?» Die Vorstellung entsetzte Richard, und er machte sie eilig darauf aufmerksam, dass er im Schlafanzug war, indem er so nonchalant er konnte sagte: «Unglücklicherweise bin ich für einen nächtlichen Bummel nicht passend gekleidet.»

«Kommen Sie schon», sagte Julia. «Es ist so ein wunderschöner Abend, ich möchte mir die Sterne ansehen.»

Und so kam es, dass Richard sich in Schlafanzug und braunen Lederslippern an einem weißen Sandstrand wiederfand, eine wunderschöne junge Frau an seiner Seite, die nach eigenem Bekunden mit ihm einen Spaziergang machen wollte, um sich die Sterne anzusehen.

«Nun …», sagte Richard in dem verzweifelten Bemühen herauszufinden, was zum Teufel eigentlich vor sich ging. Schließlich konnte er nicht umhin zu bemerken, dass die Person, mit welcher er sich hier unterhielt – und zwar mitten in der Nacht, draußen, am Strand –, kürzlich noch in einer Gefängniszelle gesessen hatte, und zwar, weil er sie unter Mordverdacht verhaftet hatte.

«Ist das nicht wunderschön?» Julia sah zu dem verschwenderischen Teppich aus Sternen hinauf, der jeden Zentimeter Himmel ausfüllte.

Richard hob den Blick.

Es gab im Leben nur sehr wenige Dinge, über die Richard vor Staunen in Verzückung geriet, und Sterne gehörten definitiv nicht dazu. Was ihn betraf, waren Sterne nichts weiter als sehr weit entfernte, riesige Gasbälle. Trotzdem musste er zugeben, dass er sie schon immer gerne angesehen hatte, wenn auch nur, weil sie ihn daran erinnerten, dass sich das Universum in ständiger Ausdehnung befand – noch – und dass die ganze Chose eines Tages, Tausende von Äonen von Jahren nach seinem Tod, in sich kollabieren würde, bis alles, was je existiert hatte, zu einer winzigen, fast unendlich kleinen Kugel zusammengepresst war.

Die vollkommene Vergeblichkeit und Flüchtigkeit der Existenz machte den Umgang mit ihrer vollkommenen Vergeblichkeit und Flüchtigkeit seinem Empfinden nach erträglicher.

Richard warf Julia einen Blick zu. Sie sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, den er nicht zu deuten wusste. Verärgerung war es nicht – Verärgerung konnte Richard ganz gut entziffern – und auch keine Enttäuschung oder Frust. Was war es dann?

«Ich wollte mich bei Ihnen bedanken.»

«Ach so. Ja, schön. Und wofür?», fragte Richard, so klug wie zuvor.

«Sie haben nie geglaubt, dass ich es war. Stimmt’s?»

Das war natürlich so nicht ganz richtig, aber Richards Instinkt raunte ihm zu, dass dies nicht der richtige Augenblick für Haarspaltereien und ausführliche Fallanalysen war. Trotzdem konnte er nicht zulassen, dass sie einem Irrtum aufsaß.

«Na ja, das weiß ich nicht genau», sagte er möglichst lässig, «aber mir war klar, dass wir kein vollständiges Bild hatten. Sie konnten uns nie erklären, wie Sie es taten. Oder woher Sie das Messer hatten. Und auch nicht, warum. Dazu kam die Tatsache, dass die tödlichen Stichwunden offenbar von einem Rechtshänder verursacht wurden, was auf Sie, wie wir wussten, nicht zutrifft …»

Richard hörte auf zu reden, weil ihm bewusst wurde, dass er sich tatsächlich in einer ausführlichen Fallanalyse erging.

Lächelnd zeigte Julia auf eine Anhäufung von großen, flachen Kieselsteinen, die ein Stückchen entfernt auf dem Sand sichtbar wurde.

«Oh, schauen Sie nur», sagte sie. «Ein Wunschtürmchen.»

Auf Saint-Marie gab es einen Brauch, der besagte, wenn man wollte, dass ein Wunsch in Erfüllung ging, sollte man einen Haufen flacher Kieselsteine sammeln und daraus einen Turm aufschichten. Dann sprach man den Wunsch aus, und wenn die Geister der Insel einem gewogen waren, ging der Wunsch in Erfüllung. Das etwa dreißig Zentimeter hohe Türmchen, auf welches Julia ihn aufmerksam machte, war ein typisches Beispiel dafür.

In Richards Augen war der Brauch, Strände mit Steintürmen zu verschandeln, in sicherheitstechnischer Hinsicht grob fahrlässig – immer wenn er wieder einmal einen Teenager mit verträumtem Blick beim Errichten eines Türmchens beobachtete, wünschte er, er könnte ihn wegen emotionaler Unzurechnungsfähigkeit verhaften.

«Ja», sagte Richard, unfähig, den missbilligenden Tonfall zu unterdrücken, «bei Dominic habe ich so was Ähnliches gesehen.»

Als sie Dominics Namen hörte, seufzte Julia.

«Ich habe mit ihm Schluss gemacht», sagte sie. «Ich finde, das sollten Sie wissen.»

Richard sah sie forschend an und zuckte dann mit den Schultern, um anzudeuten, dass er nicht recht wusste, was er mit dieser Information anfangen sollte.

«Schon vor Wochen. Innerlich. Aber ich habe ihm nichts gesagt. Oder mir, um ehrlich zu sein. Weil ich es selbst nicht wusste. Dabei wusste ich es natürlich, wenn Sie wissen, was ich meine. Wissen Sie das?»

Natürlich tat er das nicht, also drehte Richard sehr bedächtig den Kopf von einer Seite zur anderen und nickte dabei, um Zustimmung zu signalisieren.

«Als ich im Gefängnis saß, ist es mir dann endlich klargeworden. Ich bin nur hergekommen, um Urlaub zu machen. Ich habe mich gefragt, warum ich immer noch hier bin, was mich hielt. Das mit Dominic wäre nie was Festes geworden und mein Job hier auch nicht. Ich glaube, ich bin einfach … also, wenn ich ehrlich bin, dann bin ich davongelaufen.»

«Wovor?»

«Vor der Zukunft.»

O Gott, dachte Richard, das Thema schon wieder. «Vor der Zukunft?»

«Na ja.» Julia wurde ausnahmsweise regelrecht konkret. «Einen Job finden. In meinem Beruf arbeiten. Weil … also, das alles hier?» Julia deutete auf den Strand und das Meer. «Das ist auf lange Sicht einfach nichts.»

Sie sah Richard an. «Ich kehre nach England zurück. Sobald ich kann.»

«Was bedeutet, sobald die Mordermittlungen abgeschlossen sind», sagte Richard, so unbeschwert er konnte.

«Natürlich. Das Meer sieht so einladend aus.»

«Wie bitte?»

Julia machte ein paar Schritte ins Wasser hinein und ließ die Brandung sanft ihre Füße umspielen. Richard hielt selbstverständlich einen Sicherheitsabstand und blieb etwa anderthalb Meter weiter «oben» auf der zu vernachlässigenden Neigung. Sich in Hausschuhen am Strand aufzuhalten, war bereits schlimm genug. Er durfte auf keinen Fall riskieren, dass seine Slipper nass wurden und einen Meerwasserschaden davontrugen.

«Das Meer. Hätten Sie keine Lust, einfach reinzuspringen?»

Richard tat einen zaghaften Schritt in Richtung Ufer und zeigte auf die unendliche Weite vor ihm, die glitzernd im Mondlicht lag.

«Aber da gibt es Haie», sagte er.

Julia sah Richard an. «Natürlich. Aber die sind ganz weit draußen.» Julia deutete in die Ferne, und Richard war wieder einmal zutiefst beeindruckt von dem kollektiven Wahnsinn, der selbst von normalerweise vernünftigen Menschen Besitz ergriff, wenn sie den Anblick des Meeres als schön beschrieben, obwohl es zwangsläufig von ganzen Haischwärmen besiedelt war. Hatten die das immer noch nicht verstanden? Haie waren wie deutsche U-Boote. Sie konnten überall sein.

«Kommen Sie, wir gehen ins Wasser», sagte Julia.

Richard erstarrte. «Wie bitte?»

«Wir gehen schwimmen.»

Hätte Richard einen Anzug getragen, hätte er sich den Krawattenknoten zurechtgerückt.

«Nun erzählen Sie mir nicht, Sie haben noch nie ein Mitternachtsbad im Meer genommen!»

«Ich habe noch gar kein Bad im Meer genommen.»

Jetzt war es an Julia, fassungslos zu sein. «Wie bitte?»

«Ich besitze noch nicht mal eine Badehose.»

«Was?»

«Ich … ach, wissen Sie, ich schwimme einfach nicht gern im Meer.»

«Aber Sie waren doch sicher schon mal im Karibischen Meer?», fragte Julia erstaunt.

«Äh … nein.»

«Sie haben einen Privatstrand vor der Nase und wissen nicht, wie es sich anfühlt, in diesem Wasser zu schwimmen?»

Julias Fassungslosigkeit machte Richard klar, wie albern seine strikte Nie-im-Meer-schwimmen-Regel auf andere Menschen wirken musste. Er hätte ihr wirklich gern erzählt, dass er das einzige Mal, als er im Meer herumplanschte, auf einen Seeigel getreten war und ins Krankenhaus musste, um sich eine Tetanusspritze verpassen zu lassen, doch sein Gefühl sagte ihm, dass dies womöglich der falsche Zeitpunkt war, um sich ausführlich über die inadäquate Ausstattung jener Einrichtung auszulassen, die als inseleigene Un- und Notfallstation durchgehen musste.

«Also, damit ist jetzt jedenfalls Schluss», sagte Julia entschieden. «Sie gehen jetzt schwimmen.»

Richard geriet in Panik. «Was? Was tue ich?»

«Kommen Sie schon, es ist keiner da. Sie müssen einfach ins Meer. Das ist wie in der Badewanne.»

«Ich sagte bereits, ich besitze keine Badehose.»

Julia sah Richard an, als hätte er völlig den Verstand verloren. «Sie brauchen keine Badehose.»

«Ich glaube sehr wohl, dass ich eine Badehose brauche.»

«Sie brauchen gar nichts. Jetzt kommen Sie schon», sagte Julia mit einem freudigen Glitzern in den Augen. «Es ist doch keiner hier. Wir können nackt reinhüpfen, nur wir zwei, Sie und ich.»

In diesem Augenblick blieb für Richard die Zeit stehen. Und beschleunigte gleichzeitig auf Lichtgeschwindigkeit. Und wölbte sich währenddessen in der Mitte nach oben. Und zeitgleich machte Richard eine außerkörperliche Erfahrung, in der er sich mit einer wunderschönen Frau am Strand stehen sah, die gerade den Vorschlag gemacht hatte, sie sollten sich nackt ausziehen und zusammen im Meer schwimmen.

«Und? Was sagen Sie?», fragte Julia mit funkelndem Blick, während Richard dastand wie zur Salzsäure erstarrt. «Es gibt keinen Grund, verklemmt zu sein, das sind schließlich nur unsere Körper. Jetzt kommen Sie schon. Ich gehe als Erste rein. Und Sie können nachkommen.»

Julia griff nach unten, umfasste den Saum ihres Röckchens und wollte sich gerade das Kleid über den Kopf ziehen, da packte Richard sie am Arm.

«Das können Sie nicht machen!»

Julia sah Richard überrascht an. Endlich schien ihr klarzuwerden, dass dies für Richard keine belanglose – oder gar irgendwie amüsante – Angelegenheit war.

«Es tut mir leid», sagte Richard. «Ich tue so was einfach nicht. Mit schönen Frauen am Strand spazieren gehen. Frauen, die vorschlagen, sich auszuziehen.»

Richard wirkte furchtbar verwirrt, und Julias Herz schmolz dahin.

«Sie sind gestresst.»

«Sie haben keine Ahnung, wie sehr.»

«Von der Vorstellung, nackt mit mir im Meer zu baden.»

Richard biss sich ein bisschen auf die Lippe. «M-hm.»

Julia überlegte kurz, dann lächelte sie. Sie ließ den Kleidersaum wieder los.

«Hey, alles gut. Wenn es Sie unglücklich machen würde …»

Richard sagte nichts. Bei ihm hatten Flucht- und Totstellmodus gleichzeitig eingesetzt, und jetzt war er unfähig, sich zu bewegen.

Julia musterte ihn forschend. «Vielleicht hätte ich gar nicht erst kommen sollen. Na ja. Ich wollte mich auch nur bedanken. Weil Sie an mich geglaubt haben. Sie sind sehr niedlich, wissen Sie das?»

Einen Augenblick später löste sich Richards linke Hand einen Zentimeter weit von seinem Körper. Mehr brachte er nicht zustande.

Julia beugte sich zu ihm und küsste ihn unendlich sanft auf die Lippen. Ein Schmetterlingskuss.

Sie drehte sich um und ging davon, und Richard bewegte sich immer noch nicht. Er war völlig fassungslos. Nicht, weil diese Begegnung mit einem Kuss endete – er war in seinem Bewusstsein noch gar nicht an der Stelle mit dem Kuss angelangt –, sondern weil er noch immer in dem Moment feststeckte, als er eine wunderschöne Frau daran gehindert hatte, sich vor seinen Augen ihrer Kleider zu entledigen.

Richard peinigte sich mit Selbstvorwürfen. Warum war er nur eine solche Schlaftablette, ein derartiger Spielverderber? Warum war er ein solcher Langweiler? Wieso konnte er nicht ein einziges Mal im Leben spontan sein? Wovor hatte er solche Angst? Wo kam dieses überzogene Gefühl für Sitte und Anstand her? Schließlich war er ein Mann, oder etwa nicht? Ein männliches Wesen aus Fleisch und Blut. Und noch dazu Single. Er drehte sich um und rief ihr, ohne zu überlegen, nach: «Julia? WürdenSievielleichtirgendwannmalwasmitmirtrinkengehen?»

Julia blieb stehen, drehte sich um, und ihre blonden, langen Haare schimmerten im Mondschein.

In den gefühlten Stunden, die Julia brauchte, um ihm zu antworten, erinnerte Richard sich an jede einzelne der drei Gelegenheiten in seinem Leben, als er eine Frau gefragt hatte, ob sie mit ihm auf einen Drink gehen wollte. Die erste Frau hatte nein gesagt. Die zweite hatte bellend gelacht und ihm eine Antwort von ganzen zwei Worten – mit Ihnen? – gegönnt. Diese Erfahrung hatte ihn dermaßen entmutigt, dass er fast zehn Jahre gewartet hatte, ehe er wieder eine Frau fragte. Auch die hatte nein gesagt.

Das war fünfzehn Jahre her.

Und jetzt? Jetzt erschien ein Lächeln auf Julias Lippen.

«Schrecklich gerne», sagte sie.

Und damit drehte Julia sich endgültig um und verließ den Strand.

Richard sah ihr nach, während seine Seele auf dem Strand vor Freude Purzelbäume schlug. Bis ihm wieder einfiel, dass er ein Mann mittleren Alters war, der mitten in der Nacht mutterseelenallein in Schlafanzug und ledernen Hausschuhen auf einem weißen Sandstrand stand. Er kehrte in seine Hütte zurück und ging zu Bett.

Als er eine Weile später sein Sudoku-Heftchen beiseitelegte und die Nachttischlampe ausknipste, ertappte Richard sich dabei, wie er im Dunkeln lag und lächelte. Er fühlte sich beinahe optimistisch.

Am nächsten Morgen fühlte Richard sich immer noch phantastisch. Und deshalb jagte er, während sein Team weiter damit beschäftigt war, Ben Jenkins aufzuspüren, mit einhundertundzehn Stundenkilometern im Polizeijeep hinauf zur höchsten Erhebung der Insel – einer vertikal aufragenden Klippe, die unter dem Namen Lover’s Leap bekannt war. Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag eine Shortbread-Dose aus Edinburgh. Im Deckel der Dose befanden sich winzige Löcher, die Richard mit der Nadel seines metallenen Kompasses ins Blech gestanzt hatte.

Seine Mutter hatte ihm seine Lieblingskekse letztes Jahr zum Geburtstag geschickt. Bedauerlicherweise war die Dose nicht rechtzeitig zu seinem Geburtstag angekommen, weil sie irgendwo im Zoll hängen geblieben war. Es hatte all seines kriminalistischen Gespürs – sowie mehrmaliger, ausgiebiger Wedelei mit dem Dienstausweis – bedurft, um das kostbare Geschenk ausfindig zu machen, und kaum drei Monate nachdem die Keksdose auf der Insel eingetroffen war, hatte Richard sein Geburtstagsgeschenk endlich in Empfang nehmen können.

Dieser Duft nach Butter und Zucker, als er den Deckel öffnete! Das war der Stoff, aus dem Träume gemacht waren. Die zweiundvierzig auf dieses Ereignis folgenden Tage, als er sich zu jeder morgendlichen Tasse Tee ein einzelnes Shortbread gegönnt hatte, zählten definitiv zu den Sternstunden im Leben des Richard Poole. Das lag natürlich nicht allein an der Qualität der Kekse – die war selbstverständlich vorzüglich gewesen –, sondern auch an dem Gefühl von Heimat, das Richard beim Anblick von Edinburgh Castle auf dem Dosendeckel jeden Morgen überkommen hatte, wenn er sich einen Keks gönnte.

Richard hatte zwar nicht einen einzigen Tropfen schottisches Blut in den Adern, doch er war stolz darauf, Brite zu sein, und die emaillierte Darstellung eines altehrwürdigen Schlosses auf einem Granitfelsen – samt kilttragendem Dudelsackspieler – sprach, das spürte er genau, auf einer ganz tiefen Ebene zu ihm.

Am dreiundvierzigsten Tag war der Keksvorrat zu Ende gewesen, was Richard natürlich von Anfang an klar gewesen war, schon als er in den allerersten herrlich mürben Butterkeks gebissen hatte. Und das war in Ordnung so. Alles war vergänglich: das Leben, das Universum, eine Dose schottisches Shortbread. Doch die leere Dose hatte Richard aufgehoben. Selbstverständlich. Und an diesem Morgen hatte er sie benutzt, um Harry dem Gecko eine Falle zu stellen und ihn gefangen zu nehmen.

Dazu hatte es allein ein wenig Elan und Tatendrang gebraucht, und am Morgen nach der Begegnung mit Julia hatte Richard von beidem ausreichend in sich gespürt.

Die Gefangennahme hatte sich als erstaunlich einfach erwiesen. Er hatte lediglich Harry wie immer sein Katzenfutter mit Fliegeneinlage bereitstellen und dann in der Nähe mit gezückter Dose kauern und warten müssen. Schon ein paar Minuten später war Harry – wie von Richard erahnt – quer über den Fußboden auf seine Mahlzeit zugehuscht, und Richard hatte zugeschlagen.

Mit einem lauten «Ha!» ließ er die umgedrehte Blechdose auf den ahnungslosen Gecko niedersausen.

Einen winzigen Augenblick lang hatte Richard befürchtet, er hätte mit dem scharfen Keksdosenrand womöglich den Schwanz des kleinen Lebewesens getroffen, doch ein eiliger Blick rund um die Dose herum erbrachte keinerlei Beweise für einen abgetrennten Geckoschwanz.

Harry saß in der Falle.

Richard wusste selbst nicht, weshalb er so lange für die Erkenntnis gebraucht hatte, dass er Harry nicht umbringen musste, um ihn loszuwerden. Er musste ihn einfach nur zurück in die Natur befördern. So einfach. Außerdem war es das einzig Richtige, Harry in die Freiheit der Natur zu entlassen. Geckos waren keine Haustiere.

Tja, und wenn sich der Ort, an dem er seinem Gecko die Freiheit schenkte, sich zufällig ein paar Meilen weit von seiner Hütte und außerdem auf der höchsten Klippe der Insel befand, ja, dann war das eben so.

Doch als Richard mit dem üblichen Protestgequietsche der Autoreifen die Haarnadelkurven zum Lover’s Leap hinauffuhr, war er in Gedanken nicht etwa bei seinem Gecko und auch nicht bei dem Mordfall – nein. Er konnte noch immer nicht fassen, dass letzte Nacht tatsächlich eine schöne Frau drauf und dran gewesen war, mit ihm nackt baden zu gehen. Und, noch unfassbarer, dass sie auch noch zugestimmt hatte, irgendwann in Zukunft mit ihm auf einen Drink auszugehen.

Richard raste auf den Parkplatz am Lover’s Leap und stieg in die Bremsen. Kurzfristig blockierten sogar die Räder, als der Polizeijeep über den Kies schlitterte und schließlich ruckelnd zum Stehen kam.

Richard war kurz irritiert. Er war offenbar sehr viel schneller gefahren als gedacht, aber eigentlich wollte er überhaupt nicht näher darüber nachdenken, was er hier tat. Nicht jetzt. Jetzt war Richard ein Mann der Tat.

Er griff sich die Keksdose, stieg aus und wurde augenblicklich von einer heftigen Windböe ergriffen. Hier oben wehte grundsätzlich ein starker, sehr warmer Wind. Er kam vom Meer und raste quasi die Klippen hinauf. Während Sakkoschöße und Krawatte wild im Wind flatterten, stemmte Richard sich gegen die Böe und trug die Keksdose zu einem kleinen Flecken Gras in der Nähe.

Er ging in die Hocke und löste mit den Daumen den Dosendeckel. Dann hob er behutsam den Deckel von der Dose und warf einen Blick hinein.

Die Keksdose war leer.

Der Gecko hatte sich in Luft aufgelöst.

Richard warf einen zweiten Blick in die Dose, doch ein Irrtum war ausgeschlossen. Harry der Gecko war nicht mehr da.

Wo war er?

Richard lief es eiskalt den Rücken runter, als ihm klarwurde, was passiert sein musste. Er betrachtete den Deckel, den er von der Dose gelöst hatte, und drehte ihn sehr langsam und behutsam um, bis er den Deckelboden vor sich hatte.

Harry der Gecko hielt sich mit seinen Saugnapffüßchen am Deckelboden fest und grinste Richard unverhohlen an. Tja, dachte Richard, das war das letzte Mal, dass Harry ihn reingelegt hatte.

Behutsam legte Richard den Keksdosendeckel ins Gras, damit Harry seinem neuen Leben in Freiheit entgegenhuschen konnte.

Doch Harry rührte sich nicht.

Stattdessen sah er Richard mit seinem unverschämten Grinsen an.

Auch gut, dachte Richard. Harry lag nun wirklich nicht mehr in seinem Verantwortungsbereich. Er konnte ihn einfach hier zurücklassen. Doch als Richard seinem Gecko den Rücken kehrte, wurde ihm plötzlich klar, dass Harry sich noch immer an die Unterseite des Deckels seiner Keksdose klammerte. Einer Keksdose, deren Anblick Richard nun einmal tiefe Freude bereitete.

Die Wut schoss in ihm hoch. Richard machte kehrt, ging zu dem Keksdosendeckel zurück, zückte sein Taschentuch, ging aufs Neue in die Hocke und fing an, mit dem Stofftaschentuch vor Harrys Gesicht herumzuwedeln.

«Scht!», machte Richard.

Der Gecko bewegte sich nicht.

«Scht! Na los … ab mit dir!», sagte er.

Harry sah zu Richard hinauf, als erwarte er, gefüttert zu werden.

«Hör zu. Du bist ein Gecko. Also lass mich endlich in Ruhe.»

Harry reagierte nicht.

Richard kam zu dem Schluss, dass extreme Situationen extreme Maßnahmen erforderten. Vorsichtig packte er den Dosendeckel am Rand und versuchte, Harry vom Blech zu schütteln.

Es sah aus, als würde Harry sich ein wenig ducken und sich nur noch eiserner an dem Deckel festklammern. Er hielt das Ganze offensichtlich für ein Spiel.

«Jetzt komm schon!», sagte Richard und schüttelte den Deckel ein wenig fester.

Harrys Saugfüßchen waren der Herausforderung spielend gewachsen.

«Ach, bitte! Himmel noch mal! Würdest du dich bitte einfach verpissen?»

Mit diesen Worten schüttelte Richard den Keksdosendeckel, als würde er ein Bettlaken ausschütteln, der Gecko flog in die Luft, wurde von einer Windböe ergriffen und über den Rand der Klippe getragen.

Fassungslos sah Richard die kleine grüne Kreatur über den Rand verschwinden.

«Nein!»

Er sprang auf und rannte los, doch noch als er sich kurz vor dem Rand der Klippe auf den Boden warf, wusste er, dass es zu spät war. Und als er über den schwindelerregenden Abhang in die Tiefe spähte, hinunter aufs Meer, das über hundert Meter unter ihm lag, war Richard endlich klar, wie es sich anfühlte, ein Mörder zu sein. Er hatte einen unschuldigen Gecko ums Leben gebracht. Reue, Schuld und ein fürchterlich schlechtes Gewissen ergriffen Besitz von ihm.

Im selben Augenblick tauchte Harry der Gecko aus einem nahegelegenen Grasbüschel auf, spazierte Harrys Anzugärmel hinauf und setzte sich auf seinen Kopf. Richard erstarrte. Ihm dämmerte, dass Harry gar nicht über die Klippe geflogen war, und als er den Kopf hin- und herwarf, um diese verlogene, bösartige und hinterhältige Kreatur abzuschütteln, spazierte Harry in aller Seelenruhe Richards Jackenärmel wieder hinunter und verschwand mit fröhlich schlängelndem Geckoschwanz im hohen Gras.

«Du musst wohl immer das letzte Wort haben, wie?», rief Richard dem entschwindenden Geckorücken hinterher.

Er rappelte sich auf, kam wieder auf die Beine, klopfte sich, so gut es ging, den Staub aus dem Anzug, hob den Keksdosendeckel auf und kehrte zum Jeep zurück. Erst da brach die Erkenntnis über ihn herein. Er hatte es getan.

Er hatte sich endlich seines Geckos entledigt.

***

Beschwingt betrat Richard die Polizeistation und rief in die Runde: «Und? Haben wir Ben Jenkins schon gefunden?» Er schritt beherzt auf das Whiteboard zu.

Fidel und Camille sahen von ihren Schreibtischen auf.

«Ihnen auch einen guten Morgen, Sir», sagte Camille.

Als Richard darauf nichts entgegnete, wurde Fidel klar, dass die Frage, die er gestellt hatte, noch nicht beantwortet war.

«Noch nicht, Sir», sagte er. «Dwayne ist immer noch dabei, die Info zu verbreiten.»

«Okay. Dann würde ich gerne wissen, ob wir inzwischen etwas mehr über ihn herausfinden konnten – oder warum er sich aus dem Staub gemacht hat.»

«Tut mir leid, Sir. Ich überprüfe sowohl Portugal als auch Großbritannien. So wie’s aussieht, hat Ben Jenkins nach seiner Freilassung noch nicht mal einen Strafzettel für Falschparken kassiert.»

Richard feuerte augenblicklich die nächste Salve ab: «Was ist mit Guadeloupe? Hat man schon herausgefunden, ob auf den Papierfetzen, die Sie aus dem Heizkessel bergen konnten, etwas geschrieben stand?»

«Das Labor hat sich noch nicht gemeldet, Sir», sagte Fidel.

«Dann marsch, marsch, ans Telefon! Ich möchte, dass diese Untersuchung oberste Priorität erhält, und ich möchte Ergebnisse sehen.»

Seufzend griff Fidel zum Hörer und rief auf Guadeloupe an. Richard war schon anstrengend, wenn er gut gelaunt war, aber wenn er anfing, Befehle zu bellen, wurde er unerträglich. Doch Fidel wusste auch, dass Richards «Marsch, marsch»-Stimmung nach einer Weile von selbst wieder abebbte. Da hieß es Augen zu und aussitzen, wie bei einem Tropensturm.

Richard wandte sich dem Whiteboard zu. Was hatten sie bis jetzt? Was übersahen sie? Wer war ihr Mörder?




	Der Mord


	Ermittlung/Hinweise




	Fünf Gäste gehen schwimmen

Paul verteilt Bademäntel

Aslan kocht Tee

5 Gäste + Aslan betreten Medi-Raum

Aslan verriegelt Tür von innen

Alle trinken Tee – Schälchen werden umgedreht

10–15 Minuten Zeitfenster für den Mord (08:00–08:10 h/08:15 h)

Mörder Rechtshänder!


	WARUM MORD IN PAPIERGEBÄUDE?

Drei Reißzwecken in Medi-Raum. Wurden benutzt, um Tatwaffe an Pfeiler zu pinnen. Keine Fingerabdrücke. Tee mit GHB versetzt – Narkotikum.

Wer hat am Vorabend gegen 18:00 h in Aslans Büro «Damit kommst du nicht durch» geschrien?

WO IST DER NOTIZBLOCK MIT DEN TEILNEHMERN DER SUNRISE-HEALING-SESSION?

Evtl. das verbrannte Papier im Heizkessel?




	


	Außerhalb der Meditationshalle




	Rianka Kennedy


	Dominic De Vere




	Ehefrau

Weiß nicht, wer Aslan tot sehen wollte

Schon mit Aslan verheiratet, als er noch David war – Trennung nach seiner Verhaftung

Kam vor 15 Jahren wieder mit David zusammen, als er auf die Insel kam


	Exhypnotherapeut, jetzt Hausmeister

Von Aslan gefeuert

Streit mit Aslan

Bei Rückkehr an den Tatort ertappt

Drogenlabor in der Wohnung – könnte GHB hergestellt haben




	


	In der Meditationshalle




	Aslan Kennedy


	Julia Higgins




	Mordopfer

Von allen als nett beschrieben

Heißt in Wirklichkeit David Kennedy

Verurteilter Betrüger – betrieb Ponzi-Plan, Unterschlagung v. 2 Mio Pfund

Ging vor 20 Jahren ins Gefängnis, saß 5 Jahre ab


	Arbeitet seit 6 Monaten im Retreat

Hat Mord gestanden – hatte aber GHB im Blut – Linkshänderin … unschuldig




	Ann Sellars


	Paul Sellars




	Hausfrau

verheiratet mit Paul

7 Tage vor Mord eingetroffen

Verlust im Ponzi-Plan: 20000 Pfund

Fingerabdrücke auf der Tatwaffe – am Vorabend Küchendienst

Musste wegen Geldverlust Traum begraben, Sängerin zu werden

Hass auf ihren Ehemann Paul

Sagt, sie hätte A/D nicht wiedererkannt


	7 Tage vor Mord eingetroffen

Hat Bademäntel verteilt

Apotheker – hat an seinem Arbeitsplatz Xyrax gestohlen

KANNTE ASLANS WAHRE IDENTITÄT

Ehefrau Ann hat Geld im Ponzi-Plan verloren

Hass auf Ann

Ehefrau bestätigt Alibi für 18:00 h NICHT MEHR




	Saskia Filbee


	Ben Jenkins




	Single, 45

Alleinreisend. Am Vorabend angereist

Hat am Vorabend Streit im Büro belauscht – gegen 18:00 h – ein Mann, konnte ihn nicht identifizieren

Log über Verlust im Ponzi-Plan: 50000 Pfund – Verlust in Wirklichkeit 500000 Pfund

Sagt, sie hätte A/D nicht wiedererkannt, war aber in D. verliebt …! Auch gelogen?


	Bauunternehmer. Portugal.

4 Tage vor Mord eingetroffen

Kein Alibi für Zeitpunkt des Streits um 18:00 h

3 Jahre Haft wegen gefährlicher Körperverletzung/1997 ein Jahr Zellennachbar von A/D

Log, als er sagte, er kenne A/D nicht …?

WO IST ER?









Mit jedem Blick ans Whiteboard überkam Richard ein fast überwältigendes Gefühl von Frust. Sechs Menschen begeben sich in ein Gebäude aus Papier. Als die Tür wieder aufgeht, liegt einer von ihnen tot auf dem Boden – also! Wer von den übrigen fünf hat ihn ermordet? Richard kam sich vor, als säße er vor einem Haufen einzelner Puzzleteile, die sich nicht zusammensetzen ließen, weil sie alle aus unterschiedlichen Puzzlespielen stammten.

Außerdem fragte er sich die ganze Zeit, wo Ben Jenkins steckte.

Der Mann war gewalttätig, er hatte der Polizei verschwiegen, dass er mit Aslan ein Jahr in derselben Gefängniszelle gesessen hatte, und jetzt hatte er sich aus dem Staub gemacht. Falls er den Mord jedoch tatsächlich begangen hatte, warum war es der Polizei dann nicht gelungen, auch nur einen Hinweis darauf zu finden, dass Ben und Aslan in den vergangenen Monaten in Kontakt gewesen waren? Der Mörder musste Aslan im Vorfeld dazu gebracht haben, die Ponzi-Plan-Opfer gleichzeitig auf die Insel einzuladen – alles andere ergab keinen Sinn.

Im Gegensatz zu Ben hatte es zwischen Paul Sellars – der sie ebenfalls belogen hatte – und Aslan sehr wohl Kontakt gegeben. Nicht nur, dass Paul mit Aslan im Laufe der letzten zwei Monate regelmäßig telefoniert hatte, er hatte außerdem zugegeben, dass er Aslan sofort wiedererkannt hatte. Und Paul hatte sich an seinem Arbeitsplatz mit GHB versorgt. Das konnte kein Zufall sein. Andererseits klang Pauls Argument plausibel, er habe kein Motiv gehabt, Aslan zu töten. Schließlich hatte der Ponzi-Plan nicht seine Karriere ruiniert, sondern die seiner Frau; und es war ihr Geld, das bei dem Betrug draufgegangen war, nicht seines.

Falls Paul der Mörder war, musste er aus einem anderen Motiv heraus gehandelt haben. Eines, das die Polizei noch nicht kannte.

Andererseits, grübelte Richard weiter, hatte er selbst erst bei der Befragung von Paul erkannt, dass der psychische Zustand von Ann womöglich viel fragiler war, als es sich anfangs dargestellt hatte. Außerdem stand doch eines fest: Die einzigen rechthändigen Fingerabdrücke, die sie auf der Tatwaffe hatten sichern können, gehörten nun mal Ann. Aber weshalb hinterließ sie ihre Fingerabdrücke auf der Tatwaffe, wenn sie tatsächlich die Mörderin war?

Was Saskia betraf, so hatte sie die Polizei ebenfalls belogen. Und wenn der Verlust einer halben Million Pfund ein ausreichendes Motiv war, um Aslan den Tod zu wünschen – und das war es mit Sicherheit –, goss die Verschwendung des restlichen Vermögens für den Versuch, das Geld zurückzubekommen, dieses Motiv endgültig in Blei. Von allen verfügbaren Motiven erschien Richard das von Saskia nach wie vor am schlüssigsten. Der Verlust eines solchen Vermögens – für das ihr Vater sein Leben lang gearbeitet hatte – könnte jeden zum Mord treiben. Doch selbst wenn sie mit der Absicht nach Saint-Marie gekommen war, Aslan umzubringen, wie hätte sie das anstellen sollen? Sie war definitiv erst am Vorabend des Mordes eingetroffen.

Es lief alles auf Folgendes hinaus: Julia gestand den Mord, konnte ihn aber nicht begangen haben; Paul hätte ihn begehen können, hatte aber kein Motiv; Ann hatte ein Motiv – aber falls sie es gewesen war, weshalb ließ sie dann ihre Fingerabdrücke auf der Tatwaffe?; und: Keiner hatte ein stärkeres Motiv als Saskia, doch ihr hatte zur Vorbereitung die Zeit gefehlt. Saskia war die Einzige von den fünf, die den Mord wahrscheinlich nicht begangen haben konnte.

Außerdem war das alles vollkommen egal, denn von diesen Verdächtigen hatte sich niemand aus dem Staub gemacht; auf diese Idee war nur Ben Jenkins gekommen, Aslans ehemaliger Zellennachbar. Weshalb war er davongelaufen? Wovor hatte er solche Angst?

Richard drehte und wendete die Informationen auf seinem Whiteboard im Kopf hin und her und vor und zurück. Die offenen Fragen drohten, ihn zu überwältigen. Wie hatte es dazu kommen können, dass Aslan so viele Ponzi-Plan-Opfer gleichzeitig in sein Hotel einlud? Wer hatte am Vorabend des Mordes in seinem Büro mit ihm gestritten? Und worauf genau bezog sich der Satz: «Damit kommst du nicht durch!»?

Dann die nächste Frage: Woher stammte das GHB im Tee? Von Pauls Tabletten? Oder aus Dominics Drogenlabor? Oder stammte es am Ende doch aus einer völlig anderen Quelle?

Und wo war der Notizblock mit den Namen abgeblieben? Wer hatte den Block nach dem Mord vom Haken am Schwarzen Brett genommen? Und weshalb?

Richard hatte kein Geheimnis aus seiner Verblüffung darüber gemacht, dass Aslan in einem Papiergebäude erstochen worden war, und er konnte nicht ansatzweise zum Ausdruck bringen, wie sehr dieser Umstand ihn erzürnte. Nicht nur, dass in diesem Fall sämtliche Regeln und Gesetze für einen Mord auf den Kopf gestellt wurden – vorsätzlicher Mord wird im Geheimen verübt, abgeschieden von potenziellen Zeugen –, nein, dieser Fall war für Richard mehr: Er war eine persönliche Herausforderung, ein Fehdehandschuh.

Es trieb ihn beinahe zum Wahnsinn. Aslan, ermordet in einem verschlossenen Raum, mit ihm eingesperrt die fünf Verdächtigen. Inklusive Linkshänderin. Blieben nur noch vier. Soweit er das beurteilen konnte, musste einer von ihnen der Mörder sein, und der- oder diejenige lachte ihnen mitten ins Gesicht.

Richard war tief in den Anblick des Whiteboards versunken. Plötzlich stand Camille neben ihm.

«Und? Wie war es gestern Abend?»

Richard geriet in Panik. Lebhafte Bilder der Begegnung mit Julia blitzten vor seinem inneren Auge auf. Schließlich gelang es ihm, ein quiekendes «Was?» herauszupressen. Er klang wie ein Erpel.

Camille war verwirrt. «Sie wissen schon? Gestern Abend? Wie ist es gelaufen?»

Richard spürte, wie er knallrot anlief. «Wovon um alles in der Welt sprechen Sie, Camille?»

«Von den Fotos der Chemikalien, die wir in Dominics Wohnung gefunden haben», sagte Camille und betrachtete interessiert die Rotfärbung von Richards Gesicht und Hals. «Was dachten Sie denn?»

Richard zog das Taschentuch heraus, wischte sich über die Stirn und ging zurück an seinen Schreibtisch. «Entschuldigung. Das ist dieses dämliche Wetter. Nur eine kleine Hitzewallung, nichts weiter.»

«Dann ziehen Sie Ihr Jackett aus!»

Richard befürchtete schon, Camille würde Fidel seinen letzten Ohnmachtsanfall petzen, aber als er ihr in die Augen blickte, sah er dort nichts als pures Mitgefühl. Freundlichkeit sogar. Was in seinen Augen lediglich ein weiterer Beweis dafür war, dass Camille kurz davorstand, ihn öffentlich ein wenig aufzuziehen. Er beschloss, sie abzulenken, indem er so tat, als würde er seine Notizen sortieren, was in Wirklichkeit natürlich keineswegs vonnöten war.

«Nun, Camille, um Ihre Frage zu beantworten, es steht außer Zweifel, dass Dominic im Besitz sämtlicher Zutaten zur Herstellung von GHB in beliebiger Menge ist – was ich jedoch nicht begreife, ist, wie er es hätte anstellen sollen. Ja, Sie haben recht, Dominic ist in der Lage, das Betäubungsmittel herzustellen, und er hat sogar ein Motiv, weil Aslan ihn vor kurzem als Therapeut gefeuert hat. Woraufhin er als Hausmeister im Retreat weiterarbeitete, was wirklich seltsam ist. Finden Sie nicht? Vielleicht ist er nur geblieben, um den Mann zu ermorden, der ihn gefeuert hat. Aber selbst wenn, unser Mörder war nun einmal definitiv mit Aslan in einem Raum. Von Dominic wissen wir, dass dem nicht so war. Also kann er nicht unser Mörder sein.»

Richard wollte gerade verkünden, dass sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ben Jenkins bündeln sollten, als er Fidels tief in Gedanken versunkenes Gesicht bemerkte.

«Was ist los, Fidel?», fragte Richard. «Haben Sie etwas?»

Fidel wirkte ein wenig überrascht darüber, dass Richard ihn direkt ansprach. Er brauchte einen Moment, ehe er antwortete. «Na ja, Sir, es ist eher eine vage Vermutung. Ich glaube, ich sage lieber nichts.»

«Keine Sorge, spucken Sie’s aus. Solange wir den Mörder nicht haben, gibt es keine albernen Theorien.»

«Okay, Sir. Also, die Sache ist die – ich habe mich gefragt, na ja, was, wenn Dominic Julia hypnotisiert hat, um sie dazu zu bringen, den Mord zu begehen?»

Richard sah Fidel an. «Nein. Ich korrigiere mich. Es gibt doch alberne Theorien.»

«Nein, nein, ich weiß schon, Sir.» Fidel ruderte eilig zurück. «Aber ich meine, ich glaube, es gibt doch eine Möglichkeit, wie er es getan haben könnte.»

Richard bemerkte Fidels Feuereifer und seufzte. «Na gut», sagte er. «Aber nur, weil es entschieden weniger Zeitaufwand bedeutet, mir Ihre Theorie anzuhören, als der Versuch, Sie davon abzubringen, mir Ihre Ideen trotzdem zu erzählen.»

«Ich danke Ihnen, Sir», sagte Fidel. «Also, ich vermute Folgendes: Wie wir bereits wissen, hat Julia, genau wie alle anderen, den mit Drogen versetzten Tee getrunken.»

«Richtig.»

«Und wir wissen, dass Dominic Hypnotherapeut ist und mit Julia zusammen war.»

«Ebenfalls richtig.»

«Wie wäre es damit? Ein paar Tage vor dem Mord versetzt Dominic Julia in Trance – genau so, wie er es neulich hinten in unserer Zelle getan hat – und implantiert ihr so eine Art Codewort. Sie wissen schon, einen Auslöser oder so. Er sagt ihr, wenn sie das Codewort hört, soll sie das Messer nehmen, das hinter einer Holzstrebe in der Ecke des Raumes klemmt, und Aslan Kennedy damit ermorden. Und dann, am Tag des Mordes, schleicht sich Dominic von außen an das Teehaus heran – von hinten, damit man ihn vom Haupthaus aus nicht sieht – und flüstert durch die Papierwand hindurch das Codewort … Julia hört es und bringt Aslan um. Na ja, obwohl … jetzt, wo ich es laut ausspreche, merke ich selbst, wie albern das klingt.»

«Da haben Sie völlig recht», sagte Richard, «aber davon sollten wir uns nicht abhalten lassen. Nein. Nehmen wir stattdessen an, Sie hätten recht. Dominic wartet, bis alle sich hingelegt haben, schleicht sich unbemerkt an die Meditationshalle heran und sagt dann das Zauberwort, woraufhin … hm, wie war das gleich? Julia hört es natürlich, obwohl sie Kopfhörer trägt? Oder nein, jetzt weiß ich es. Vielleicht hat Dominic das Codewort über den unbenutzten WiFi-Kanal gesendet, den er, wie wir wissen, erst ein paar Tage vor dem Mord persönlich freigeräumt hat? Er hat natürlich irgendwie dafür gesorgt, dass nur Julias Kopfhörer auf den Kanal eingestellt waren, auf dem in einer Endlosschleife das Codewort wiederholt wurde. Vielleicht ist das die Lösung?»

Fidel wagte nicht, irgendetwas zu sagen.

«Gut. Nehmen wir trotzdem an, Julia bekommt auf irgendeine Weise dieses Codewort mit. Nehmen wir weiter an, sie steht auf – inzwischen unter Hypnose –, geht in die Ecke, wo das Messer versteckt ist, und greift mit der falschen Hand – mit ihrer rechten nämlich – nach dem Küchenmesser. Aber ist ja egal, jetzt hat sie jedenfalls das Messer, hebt es, so unwahrscheinlich das klingen mag, mit der schwächeren Hand und rammt es allein mit der Kraft der Hypnose Aslan zweimal in den Hals und danach noch drei weitere Male in Schulter und Rücken? Ja?»

Richard ließ dieses unwahrscheinliche Szenario einige Augenblicke lang im Raum schweben.

«Also, Fidel, vielen Dank für Ihre Theorie, aber – nur fürs Protokoll – hier wurde niemand hypnotisiert, um Aslan Kennedy zu ermorden. Und genauso wenig kommt Dominic als Mörder in Frage. Mag sein, dass er – auf irgendeine Weise – in die Sache verwickelt ist. Das will ich nicht bestreiten. Vielleicht, indem er unbeabsichtigt das GHB beisteuerte. Vielleicht steckt er auch mit dem Mörder unter einer Decke. Trotzdem bleibt es dabei: Die Person, die das Messer gegen Aslan führte, kann nur unter denjenigen zu finden sein, die mit Aslan in das Teehaus gesperrt waren! Okay? Und wenn wir schon einmal beim Thema sind», fuhr Richard fort, «Ben Jenkins ist nun mal derjenige, der inzwischen verschwunden ist. Und zwar der Ben Jenkins, der mit Aslan vor Jahren eine Zelle teilte. Können wir uns also zumindest darauf einigen, dass er im Augenblick unser Hauptverdächtiger ist? Und wir ihn deshalb finden müssen, ehe er von dieser Insel verschwindet?»

Und genau dies sollte ihnen noch am selben Nachmittag gelingen.

Dwayne spürte Ben Jenkins auf.


Zwölf

Wie sich herausstellte, hatte Ben sich in einem der nicht ganz seriösen Hotels unten am Rue Cassini Beach eingemietet – ein Etablissement, bei dem man keinen Pass brauchte, um ein Zimmer zu kriegen. Alles war gut gegangen bis zu dem Moment, als er versuchte, sich von einem Taxifahrer zum portugiesischen Konsulat fahren zu lassen, welcher Dwayne einen Gefallen schuldete. Der Fahrer hatte Bens Geld eingesteckt, Dwayne angerufen, um rauszufinden, wo er war, und Ben dann direkt bei ihm abgeliefert.

Ben war nicht eben glücklich, als er rauskriegte, dass er soeben von einem Taxifahrer ans Messer geliefert worden war, und hatte einen kurzen Augenblick darüber nachgedacht, die Beine in die Hand zu nehmen, doch Dwayne und der Fahrer hatten schon ihr Leben lang mit Leuten wie Ben zu tun gehabt, und im allerletzten Moment war Ben klargeworden, dass das Spiel aus war. Er würde nirgendwo mehr hinlaufen. Er ließ zu, dass Dwayne sein Gepäck zusammensammelte und ihn «zur Unterstützung der polizeilichen Ermittlungen» mit aufs Revier nahm.

Die Alternative wäre, wie Dwayne ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass er ihn wegen des Verdachts auf Mord an Aslan Kennedy an Ort und Stelle verhaftete.

Dwayne ließ Bens Seesack auf den Holzfußboden plumpsen und zerrte Ben vor Richards Schreibtisch, wo Fidel für den Zeugen bereits dienstbeflissen einen Stuhl bereitgestellt hatte.

«Hier ist er, Chief», sagte Dwayne, und Richard hob den Blick von seiner Arbeit.

«Danke sehr, Dwayne», sagte Richard. «Sehr gute Arbeit.»

Dwayne strahlte von einem Ohr zum anderen, aber Richard hatte nur noch Augen für Ben. Dessen joviale, weltmännische Attitüde hatte sich in Luft aufgelöst.

«Fidel? Verriegeln Sie die Tür», sagte Richard. «Ich möchte nicht, dass Mr. Jenkins ein zweites Mal ausbüxt.»

Ben starrte Richard düster an, und Richard erwiderte den Blick mit exakt jenem Grad an Überheblichkeit, von dem er wusste, dass er Jenkins noch ein Stückchen weiter auf die Palme treiben würde. Dann änderte er die Strategie und beschloss, ein kleines bisschen Entgegenkommen zu zeigen.

«Camille? Würden Sie sich bitte zu uns setzen?»

«Natürlich.» Camille holte sich einen Hocker und brachte ihn neben Richards Schreibtisch in Stellung.

Richard ließ den Blick über seinen Herrschaftsbereich schweifen. Fidel hatte die Eingangstür geschlossen und verriegelt und war an seinen Schreibtisch zurückgekehrt. Dwayne hatte bereits begonnen, auf der Suche nach Beweismaterial Bens Gepäck zu durchwühlen, und Camille saß sittsam auf einem Hocker neben seinem Tisch. Gut. Sehr gut. Richard zog den silbernen Druckbleistift aus der Innentasche seines Jacketts, klickte auf den Knopf, damit die Mine herauskam, und legte ihn umsichtig auf den Schreibtisch, jederzeit bereit, sich Notizen zu machen.

Als Erstes befragte Richard Ben zu seinem Hintergrund und der Zeit im Gefängnis von Brixton. Ben hatte offensichtlich keine große Lust, darüber zu sprechen, und Richard hatte keine große Lust, höflich zu sein.

«Hören Sie», sagte Ben schließlich, «das ist ewig her, okay? Das war damals, als ich noch total aufbrausend war. Ich war meistens wütend. Die Haftstrafe, die ich absitzen musste, war wie ein Weckruf für mich, das können Sie mir glauben. Mir wurde klar, dass ich dringend was an mir ändern musste. Ich musste einen neuen Weg für mich finden. Und ich hatte Glück. Gleich im ersten Jahr in Brixton bekam ich einen Zellennachbarn zugewiesen, der wegen Hochstapelei saß.»

«David Kennedy», sagte Richard.

«Genau. Zuerst hielt ich ihn für einen schrulligen Kauz, aber er war völlig anders. Er hatte schon ein paar Jahre abgesessen und war ziemlich still. Aber wenn er dich ansah, hattest du das Gefühl, er könnte deine Gedanken lesen. So einer war das. Er verbrachte seine ganze Freizeit damit, Selbsthilfebücher aus der Gefängnisbücherei zu lesen. Und religiöse Bücher. In dem einen Jahr, in dem wir uns die Zelle teilten, las er die Bibel, den Koran und das Mahabharata. Und zwar von vorne bis hinten.»

«Das klingt, als hätten Sie ihn gemocht», sagte Camille.

«Gemocht? Er ist der Grund, warum ich heute stehe, wo ich stehe. Er hat mir beigebracht, Verantwortung für die Dinge zu übernehmen, die ich getan habe. Und er hat mir gezeigt, wie er versuchte, sein Gehirn umzuprogrammieren. Um seine Geldgier zu besiegen. Er sagte, er müsse andere Werte für sich finden.» Ben rutschte auf seinem Sitz herum, ihm war sichtlich unbehaglich zumute, doch er zwang sich dazu weiterzusprechen. «Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, für mich war David der inspirierendste Typ, dem ich je begegnet bin. Und das Jahr, das ich mit ihm die Zelle teilte, gehört für mich zu den wichtigsten Jahren meines Lebens.»

Richard warf einen kurzen Blick über Bens Schulter und erhaschte die Blicke von Dwayne und Fidel. Dwayne zuckte ratlos die Achseln und brachte damit auf den Punkt, was sie alle dachten. Das war nun wirklich nicht das, was sie sich von Ben Jenkins über seine Zeit mit David Kennedy im Gefängnis erwartet hatten.

Ben fuhr fort:	«Nach einem Jahr war klar, dass David sich um vorzeitige Entlassung bemühen würde und dass es Zeit wurde, Lebewohl zu sagen. Der Tag, als er ging, war kein guter Tag. Er war so wichtig für mich geworden. Wissen Sie? David und ich hatten damals beschlossen, dass es notwendig für uns wäre, sämtliche Verbindungen zu unserem alten Leben zu kappen, wenn wir wirklich einen Neustart wollten. Deshalb war klar, dass es, wenn er draußen war, keinen Kontakt mehr zwischen uns geben würde. Er meldete sich nie mehr bei mir, und als ich ein paar Jahre später rauskam, versuchte ich auch nicht, ihn zu kontaktieren. Aber ich wollte es mir ja schließlich auch so schwer wie möglich machen, je wieder an mein altes Leben anzuknüpfen. Deshalb bin ich ins Ausland gezogen.

Ehe ich in den Knast ging, habe ich als Klempner gearbeitet, und so bin ich auf gut Glück nach Portugal gegangen. Dort herrscht heißes Klima, und bei Briten war es beliebt, sich an der Küste Ferienhäuser zu kaufen. Ich dachte mir, einen Klempner braucht jeder – und das ist ja auch so – und dass die Briten sicher lieber einen britischen Klempner wollten. Damit lag ich nicht daneben. In Portugal war damals so was wie Goldgräberstimmung angesagt. Die Portugiesen kamen gar nicht schnell genug damit hinterher, Villen zu bauen, und für mich waren es goldene Zeiten. Innerhalb von ein paar Jahren hatte ich genug Geld zusammen, um mir selbst meine erste Ferienimmobilie zu kaufen. Nach ein paar Jahren waren es noch ein paar mehr.

Seitdem ist es mir ziemlich gut ergangen, wie Sie mit Sicherheit rausgefunden haben. Aber eins müssen Sie mir glauben: Dass ich mein Leben in den Griff bekommen habe – dass es mir seitdem so gut geht –, ist allein dem Jahr zu verdanken, in dem ich mit David Kennedy eine Gefängniszelle geteilt habe. Dieser Mann hat mein Leben verändert.»

Ben hatte seine Geschichte zu Ende erzählt, und Richard musterte ihn einen Moment lang nachdenklich, ehe er das Wort ergriff. Er verspürte leise Entrüstung in sich, weil Ben gar so selbstbeherrscht wirkte. Obwohl er eindeutig darüber verärgert war, vernommen zu werden, konnte Richard keine Spur der Angst mehr in ihm wahrnehmen, die er neulich in der Hotelküche in Bens Augen entdeckt hatte. Wieso war er plötzlich derart unbesorgt? Lag es an der Tatsache, dass er der Polizei endlich die Wahrheit gesagt hatte? Oder gab es einen anderen Grund dafür, dass Ben sich nicht mehr sorgte, zu den Verdächtigen zu zählen?

«Vielen Dank für Ihre Ausführungen.» Mit Leichtigkeit und Grazie schlüpfte Camille in die ihr zugewiesene Rolle. «Können Sie uns bitte sagen, wie Sie schließlich hier auf Saint-Marie gelandet sind?»

«Und könnten Sie uns bitte außerdem sagen», fügte Richard hinzu und stemmte die Hände auf die Schreibtischplatte, «wieso Sie die letzten vierundzwanzig Stunden auf der Flucht gewesen sind?»

Ben ließ den Blick von Camille zu Richard wandern und seufzte, doch auch jetzt spürte Richard nichts von Bens einstiger Verschlossenheit.

«Hören Sie, das ist anders, als Sie denken. Ich war nicht auf der Flucht, ich bin Ihnen nur aus dem Weg gegangen.»

«Aber warum denn?», fragte Camille, als wäre Ben ein guter Freund, der eine wegweisende Entscheidung getroffen hatte, die sie noch nicht verstand.

Ben antwortete an Richard gewandt: «Weil ich versucht habe, nach dem Mord an Aslan stark zu bleiben. Ich redete mir ein, Sie würden mir nicht auf die Schliche kommen. Doch dann war da dieser Moment in der Küche, als ich einen Apfel aß und mir klarwurde, dass Sie bemerkt hatten, wie besorgt ich war. Ich hab mir fast in die Hosen gemacht. Und dann, am nächsten Tag, haben Sie mein Zimmer durchsucht. Ich hatte das Gefühl, als würde sich ein Strick zuziehen. Und dann war ich oben im ersten Stock und sah Sie beide unten in der Halle stehen. Ich habe gehört, wie Sie sagten, ich wäre Ihr Hauptverdächtiger.»

Richard sagte: «Dann haben Sie uns oben vom Flur aus belauscht, richtig?»

«Ja, das stimmt.» Ben wandte sich an Camille. «In dem Moment wusste ich, dass ich hier rausmusste. Ich musste dringend einen klaren Kopf bekommen. Rausfinden, was ich noch für Möglichkeiten hatte.»

«Ihnen muss doch klar gewesen sein, wie Ihr Verschwinden auf uns wirken würde.»

«In Ihren Augen war ich doch sowieso schon verdächtig. Da machte das doch keinen Unterschied mehr.»

«Dürfte ich Sie noch etwas fragen?», sagte Richard ein wenig gelangweilt, um die Bedeutung der Frage herunterzuspielen. «Was wissen Sie über den Notizblock am Schwarzen Brett, auf dem Aslan die Teilnehmerliste der Sunrise-Healing-Session vermerkt hatte?»

Ben runzelte die Stirn, offensichtlich verwirrt über den plötzlichen Richtungswechsel in der Befragung. «Wie meinen Sie das?»

«Zum Beispiel würde ich gerne wissen», sagte Richard, «ob Sie den Block vom Schwarzen Brett entfernten, nachdem Aslan ermordet wurde.»

Ben sah ihn verständnislos an. «Nein. Ist er verschwunden?»

Richard warf Dwayne einen fragenden Blick zu.

«Ich habe Mr. Jenkins’ Gepäck durchsucht, Sir, aber es befindet sich kein Notizblock darunter. Oder irgendwelches anderes belastendes Material, jedenfalls, soweit ich das beurteilen kann.»

Richard bedankte sich mit einem Nicken und wandte sich wieder an Ben, doch jetzt hatte der eine Frage.

«Wieso interessieren Sie sich so für den Block? Das war doch bloß eine Liste der Teilnehmer, die für das Sunrise Healing vorgesehen waren.»

Richard wechselte das Thema.

«Wären Sie überrascht», sagte er, «wenn ich Ihnen sagte, dass Sie der Einzige am Tatort waren, der vor zwanzig Jahren bei Aslans Ponzi-Schwindel kein Geld verloren hat?»

Ben war fassungslos. «Was?»

Richard behielt ihn fest im Blick. «Von den fünf Menschen, die mit Aslan Kennedy am Tatort eingesperrt waren, sind Sie der Einzige, den er nie um Geld gebracht hat.»

Ben öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder.

«Sie müssen wissen», erklärte Camille, «Aslan hat in der Vergangenheit immer wieder Menschen, die er früher um ihr Geld gebracht hat, eingeladen, einen Gratisurlaub hier zu verbringen, inklusive aller Nebenkosten. Es war seine Art der Wiedergutmachung. Dies war jedoch das erste Mal, dass er vier ehemalige Opfer gleichzeitig ins Retreat geholt hat.»

«Und wir würden zu gerne wissen, wie es dazu kam, dass ausgerechnet Sie sich mit diesen vieren zur gleichen Zeit in jenem Raum befanden, in dem Aslan ermordet wurde», beendete Richard ihre Ausführungen.

Ben befeuchtete sich die Lippen. «Ich habe keine Ahnung. Das müssen Sie mir glauben. Sehen Sie? Genau das habe ich geahnt. Sie glauben mir nicht.»

Richard musterte Ben eindringlich und beschloss, einen Zahn zuzulegen.

«Da haben Sie verdammt recht», sagte er. «Da Aslan Sie nun einmal nicht hierher eingeladen hat, könnten Sie uns bitte auch nur ansatzweise erklären, wie es dazu kommen konnte, dass Sie am anderen Ende der Welt in einem Haus aus Holz und Papier gelandet sind, und zwar in exakt dem Augenblick, als Ihr ehemaliger Zellennachbar brutal ermordet wurde?»

Ben wirkte bestürzt. «Wie meinen Sie das?»

«Wir wissen, dass Aslan Sie nicht eingeladen hat. Also. Was haben Sie hier zu suchen?»

Ben wirkte verletzt. Er antwortete nicht sofort. Nachdenklich zupfte er an dem leichten pinkfarbenen Hemd, um sich etwas Luft zu verschaffen. Offensichtlich war ihm sehr heiß. Richard bemerkte die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn. Gut, dachte er. Er fing an zu kochen, sowohl sprichwörtlich als auch ganz konkret.

«Na gut», sagte Ben schließlich. «Auch wenn das, was ich Ihnen jetzt sage, sehr verdächtig klingen wird. Genau deshalb wollte ich ja auch zu meinem Konsul. Ich wollte meine Aussage vor jemandem ablegen, der meine Worte nicht missinterpretieren würde.»

«Glauben Sie etwa, wir wollen Ihnen absichtlich etwas anhängen?», sagte Richard mit eisiger Stimme.

«Ich habe kein Vertrauen in das europäische Justizsystem. Und in das karibische Justizsystem erst recht nicht.»

Richard sah Camille, Dwayne und Fidel zusammenzucken und hob schnell den Zeigefinger, um seine Kollegen zum Schweigen zu ermahnen, ehe sie sich aufregen konnten. Stattdessen schenkte er Ben ein freudloses Lächeln.

«Fahren Sie fort.»

Ben rutschte wieder auf dem Stuhl herum, er fühlte sich sichtlich unwohl. «Haben Sie ein Glas Wasser für mich?»

«Selbstverständlich», sagte Richard.

Während Fidel ihm ein Glas eisgekühltes Wasser hinstellte, begann Ben, von seiner Zeit nach dem Gefängnis zu erzählen. Wie schwer es gewesen sei, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, aber auch, wie lohnend es gewesen sei, auch wenn er wusste, dass er seiner Vergangenheit niemals wirklich entkommen konnte, egal, wie sehr er sich auch anstrengen mochte. Und schließlich war genau das passiert.

«Vor etwa einem Jahr kontaktierte mich plötzlich ein Exknacki aus meiner Zeit in Brixton. Ich kannte ihn nur als Ratty. Der Spitzname war passend. Er war eine echte Ratte. Ich hatte gewusst, dass er kurz nach mir entlassen worden war, und viele Jahre später hatte er mich tatsächlich ausfindig gemacht – Gott weiß, wie. Er sagte, er hätte gehört, dass ich inzwischen einen Haufen Kohle machte, und ob ich Interesse daran hätte, ihn als Finanzberater zu beschäftigen. So nannte er das. Aber als er zum Kern der Dinge kam, verstand ich nur, dass es darum ging, Geld auf irgendwelchen Offshore-Konten hin- und herzuschieben, und zwar so schnell, dass die Behörden nicht mehr mitkamen. Es klang alles mehr als halbseiden. Im Grunde war es nichts anderes als Geldwäsche.»

«Wie haben Sie reagiert?»

«Ich sagte Ratty, er solle sich verpissen. Sie können gerne meine Konten überprüfen, meine Firmenkonten. Ich habe mir, seit ich aus dem Knast bin, nichts mehr zuschulden kommen lassen. Ich stehe für jeden einzelnen Cent gerade, den ich verdient habe, und habe jeden Cent versteuert.»

Camille lächelte ihm zu. «Keine Sorge. Wir haben Sie schon durchleuchtet.»

«Danke sehr», sagte Ben, doch es klang ein bisschen misstrauisch. «Jedenfalls lehnte ich seine Finanzberatung dankend ab, und bevor er auflegte, fragte er mich noch, ob ich eigentlich wüsste, dass mein Kumpel David Kennedy wieder zu seiner alten Masche zurückgekehrt sei.»

Plötzlich waren die Beamten hellwach. Selbst Fidel und Dwayne ließen das, mit dem sie beschäftigt gewesen waren, ruhen und spitzten die Ohren.

«Wie bitte?», fragte Richard.

«Ratty hat mir erzählt, David Kennedy würde sich inzwischen Aslan nennen, lebte als spiritueller Guru getarnt in der Karibik und wäre zurück im Geschäft.»

Die Beamten erstarrten.

Schließlich fragte Richard: «Das hat er tatsächlich gesagt? Dass David sich inzwischen Aslan nennt und wieder angefangen hat zu betrügen?»

«Genau. Ratty sagte, er würde Kennedys Offshore-Konten kennen. Nicht nur, dass über diese Konten plötzlich wieder Gelder flossen, er hätte flüstern hören, Kennedy hätte seine alte Masche neu belebt.»

«Hat Ihr Freund Ratty Ihnen auch erzählt, auf welche Weise Aslan genau wieder im Geschäft war?», wollte Camille wissen.

«Nein. Ich habe ihn auch nicht gefragt. Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Ich redete mir ein, dass er log. Aber die Sache ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Was, wenn ich mich täuschte? Was, wenn David tatsächlich in seine alten Gewohnheiten zurückverfallen war? Also habe ich angefangen, im Netz zu recherchieren, um zu sehen, ob sich jemand namens Aslan finden ließe, der in der Karibik als Guru lebte, und schon hatte ich ihn. Am Anfang erkannte ich David nicht sofort. Er hatte sich völlig verändert. Doch dann stellte ich mir vor, wie David wohl heute aussehen würde, fünfzehn Jahre älter, von der Karibiksonne gebräunt und sehr viel schlanker als früher, mit weißen Haaren und einem langen, weißen Bart … und plötzlich war es gut möglich, dass der Mann, den ich auf dem Bildschirm vor mir hatte, doch David war. Aber eines sage ich Ihnen: Sicher war ich mir ganz und gar nicht.

Auf seiner Website gab es eine E-Mail-Adresse, also habe ich ihm geschrieben – nur mal so, ein Gruß von einem alten Freund. Er antwortete sofort, schrieb, er hätte keine Ahnung, wer ich sei, und ich solle jeden weiteren Kontakt unterlassen. Mal ganz ehrlich, ich war schockiert. David und ich waren im Gefängnis so eng gewesen» – Ben streckte die Hand aus und verschränkte Zeige- und Mittelfinger. «Also habe ich ihm ein paar Minuten darauf eine zweite Mail geschickt, in der ich ihm unmissverständlich zu verstehen gab, wer ich war. Daraufhin kam sofort diese Fehlermeldung ‹Empfänger unbekannt› zurück – oder wie auch immer diese Nachricht lautet, die man bekommt, wenn man eine falsche Mailadresse benutzt hat.»

«Wann war das?», fragte Richard.

«Vor einigen Monaten. Vor einem Vierteljahr vielleicht?»

«Sie waren also vor drei Monaten mit Aslan Kennedy in Kontakt», hakte Richard der Form halber nach.

Ben verstand nicht, weshalb das für Richard so wichtig war. «Ja. So ungefähr.»

«Aber wir haben Aslans Mailverkehr überprüft», sagte Camille. «Wir haben keine Mails von Ihnen gefunden.»

Ben wirkte überrascht. «Vielleicht hat er sie gelöscht. Ich habe sie jedenfalls geschickt.»

«Sind Sie sicher?»

«Klar.» Ben angelte sein Smartphone aus der Tasche. «Ich müsste die Mails eigentlich noch auf dem Telefon haben. Moment, ich suche mal kurz.»

Ben öffnete das Mailprogramm und tippte etwas in das Suchfeld ein. Dann reichte er Richard das Telefon.

Richard las den Mailverkehr zwischen Ben und Aslan. Es war genau, wie Ben gesagt hatte. Die erste Mail war um 11:05 Uhr von Bens portugiesischer Mailadresse verschickt worden und lautete:

Hey David, bist du das?

Ich hoffe, das Leben nach Brixton meint es gut mit dir. Viele Grüße,

Ben Jenkins



Um 11 Uhr 08 hatte Aslan geantwortet:

Ich will keinen Kontakt. Unter keinen Umständen. Ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen.



Dann, um 11 Uhr 10, wiederum Ben:

Was?! Hier ist Ben. Ben Jenkins, C3397KB. Ratty hat sich bei mir gemeldet. Was ist los?



Richard hob kurz den Blick vom Bildschirm. «C3397KB?»

«Meine Häftlingsnummer», antwortete Ben. «Wie David sehr wohl wusste.»

Richard las weiter. Ben hatte die Nachricht um 11 Uhr 10 verschickt, und noch in derselben Minute hatte Aslans Server folgende Fehlermeldung verschickt:

Mail Delivery Subsystem <mailer-daemon@theretreatsaintmarie.com>

This is an automatically generated Delivery Status Notification

Delivery to the following recipient failed permanently: <aslan@theretreatsaintmarie.com>

Technical details of permanent failure:

PERM_FAILURE: SMTP Error (state12): 552.5.2.2



Richard sah, dass Ben es ein paar Minuten später noch einmal versucht hatte – und kurz darauf dann noch einmal – und dass beide Nachrichten augenblicklich als unzustellbar zurückgekommen waren.

Richard konnte sich vorstellen, was geschehen war. Aslan hatte Bens Adresse sofort nach Erhalt der ersten Nachricht blockiert und sein E-Mail-Programm veranlasst, künftig mit einer «Empfänger unbekannt»-Antwort auf Bens Mails zu reagieren.

Richard rief zu Fidel rüber und bat ihn, sich noch einmal mit Aslans Mail-Provider in Verbindung zu setzen. Jetzt, wo sie sich auf einen ganz spezifischen Thread beziehen konnten, wäre man dort womöglich ein wenig geneigter, ihnen doch zu helfen.

«Sie glauben mir nicht», sagte Ben.

«Doch. Stellen Sie sich vor, ich glaube Ihnen», antwortete Richard. «Trotzdem habe ich Interesse daran, Beweise zu sichern, die auch vor Gericht standhalten. Und wenn Ihr Mail-Provider exakt denselben Mailverkehr auf seinem Server hat, ist das der Beweis, dass dieser Austausch nicht gefälscht war.»

Richard fiel es schwer, die Begeisterung zu verbergen, denn es gab noch einen weiteren Grund, weshalb er Bens Mail-Thread hieb- und stichfest bewiesen haben wollte. Es war ihm nämlich aufgefallen, dass der Kontakt mindestens drei Wochen vor dem Zeitpunkt stattgefunden hatte, als Saskia, Paul und Ann die Einladung für einen Gratisurlaub im Retreat erhalten hatten. Das wäre – endlich – der allererste Beweis dafür, dass mindestens eine Person, die sich zum Tatzeitpunkt mit Aslan in der Meditationshalle befunden hatte, Aslans wahre Identität gekannt hatte und außerdem mit ihm in Kontakt gewesen war, ehe er die Ponzi-Plan-Opfer in die Karibik eingeladen hatte.

Demzufolge war Ben noch immer ihr Hauptverdächtiger, dachte Richard. Was man ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden musste. Möglichst beiläufig fragte er: «Ihr alter Zellenkamerad David lief also durch die Gegend, nannte sich Aslan und ließ Sie eiskalt abblitzen. Was hat das bei Ihnen ausgelöst?»

«So behandelt man keinen alten Kameraden», sagte Ben. «Ich war stinksauer. Aber ich habe versucht, es zu verdrängen. Wenn David unbedingt so sein wollte, ging mich das nichts an. Etwa einen Monat lang ging mir die Tatsache, dass er mir derart die kalte Schulter gezeigt hatte, immer mal wieder durch den Kopf. Sie wissen ja selbst, wie das ist. Wenn man in einer Gegend lebt, wo andere Urlaub machen, weiß man oft nicht, wohin man selbst in Urlaub fahren soll. Dann machte ein Kumpel den Vorschlag, ich sollte es doch mal mit einer Wellnessfarm probieren. Und da kam mir der Gedanke, einfach im Retreat Urlaub zu machen. Mich per Mail abblitzen zu lassen, war einfach, aber von Angesicht zu Angesicht wäre das für David nicht mehr so leicht.

Wenn ich ehrlich bin, wollte ich ihn auch deswegen sehen, weil ich nicht glauben konnte, dass er wieder mit der Betrugsmasche angefangen hatte. Ausgerechnet der Mann, der meinem Leben eine neue Richtung gegeben hatte. Der Mann, den ich kannte, passte überhaupt nicht zu dem, der mir diese Mail geschickt hatte. Also habe ich zwei Wochen Urlaub im Retreat gebucht.»

«Hatten Sie nach diesem ersten Mailverkehr noch einmal in irgendeiner Weise Kontakt zu Aslan – beziehungsweise David?»

«Sicher nicht! Ich hab schließlich auch meinen Stolz. Ich wollte einfach nur sehen, was er für ein Gesicht macht, wenn wir uns begegnen.»

«Und? Wie war die Begegnung?»

Ben machte eine Pause und leerte sein Glas Wasser. Dann hob er den Blick und musterte die Beamten, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

«Okay. Ich habe eingecheckt. Und ihn nicht gesehen. Habe mein Zimmer bezogen. Ihn immer noch nicht gesehen. Und als ich dann runter an den Strand ging, passierte es. Er kam mir auf dem Weg entgegen – in diesem langen, weißen, indischen Wallegewand und einer Hose, die nach Schlafanzug aussah. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als er mich erkannte. Der totale Schock. Es war ja offensichtlich, dass er mir jetzt nicht mehr ausweichen konnte. Aber zu seiner Ehrenrettung kann ich Ihnen sagen: Er kam auf mich zu, ohne ein Wort zu sagen, und schloss mich einfach nur fest in die Arme. Ich hielt es für seine Art, sich zu entschuldigen.

Innerhalb weniger Minuten hat er mir dann alles erzählt. Wie er nach dem Gefängnis sein Leben geändert hatte. Wie er in die Karibik gekommen war und hier endlich den Frieden gefunden hatte, über den wir im Gefängnis immer gesprochen hatten. Trotzdem wollte ich unbedingt wissen, ob die Gerüchte stimmten. Ich sagte ihm ins Gesicht, dass es keinen Sinn hätte, mich zu belügen. Ich sagte ihm, ich hätte gehört, die ganze Nummer hier sei ein einziger Schwindel. Zuerst versuchte er, es abzustreiten, aber wissen Sie, ich kannte ein paar pikante Details über seine karibischen Konten. Sagte ihm, dass ausgerechnet unser alter Kumpel Ratty mir gesteckt hätte, was hier lief. Je mehr Einzelheiten ich ihm erzählte, desto drängender wurde mein Wunsch, dass er mir sagte, das wäre alles frei erfunden. Alles nur hundsgemeine Lügen. Doch als ich fertig war, sah er mich nur stumm an, und ich wusste, dass er sich darüber klarzuwerden versuchte, ob er mich genauso belügen konnte wie alle anderen. Er beschloss, mir die Wahrheit zu sagen.»

«Und was genau hat er gesagt?», wollte Camille wissen.

«Dass ich recht hätte», sagte Ben. «Er hatte wieder angefangen zu betrügen.»

Richard und Camille tauschten einen überraschten Blick.

«Wann hat er Ihnen das erzählt?»

«Gleich an meinem ersten Tag hier.»

«Und vier Tage später war er tot», sagte Camille.

«Damit habe ich nichts zu tun.» Ben streckte abwehrend die Hände aus.

«Wo genau fand dieses Gespräch statt?», wollte Richard wissen.

«Wie bitte?» Ben verstand die Frage nicht.

«Wäre es möglich, dass Ihre brisante Unterhaltung mit Aslan von irgendwem belauscht wurde?»

«Das weiß ich nicht. Wir waren irgendwo unten im Garten. Sie wissen schon, spazieren.»

«Dann denken Sie bitte ganz scharf nach. Wissen Sie noch, ob Ihnen während des Gesprächs Paul oder Ann Sellars über den Weg gelaufen ist oder Saskia Filbee?»

Ben überlegte lange und gründlich, ehe er antwortete. «Keine Ahnung, tut mir leid. Ich kannte die Leute ja damals alle noch gar nicht. Wir haben uns erst ein paar Tage später beim Sunrise Healing kennengelernt.»

«Jetzt, wo Sie uns das alles erzählt haben, frage ich Sie noch einmal: Waren Sie am Vorabend von Aslans Ermordung in seinem Büro und hatten einen Streit mit ihm, bei dem die Worte fielen: ‹Damit kommst du nicht durch!›?»

Ben schüttelte den Kopf. «Definitiv nicht. Keine Ahnung, wer das war, ich war es jedenfalls nicht.»

«Und Sie erwarten, dass wir Ihnen glauben?»

Ben lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn, er hatte langsam eindeutig die Nase voll.

«Ganz ehrlich? Es ist mir inzwischen völlig egal, was Sie glauben und was nicht. Ich habe Ihnen jedenfalls alles erzählt. Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.»

Da meldete sich Fidel zu Wort, wobei er auf Aslans Laptop deutete, das aufgeklappt vor ihm auf dem Schreibtisch stand. «Sir, Sie sollten wissen, dass ich mit Aslans Provider in Kontakt bin. Sie haben sich bereit erklärt, diesen einen Mailverkehr zu überprüfen. Außerdem habe ich mir die Einstellungen von Aslans E-Mail-Programm angesehen und festgestellt, dass Mr. Jenkins’ Adresse in der Tat blockiert worden ist. Sämtliche Mails, die von Mr. Jenkins’ Adresse an Aslan Kennedy gehen, werden automatisch zurückgeschickt. Es ist so, wie Mr. Jenkins gesagt hat.»

«Sehen Sie?», sagte Ben an Camille und Richard gewandt. «David Kennedy hat zwar seinen Namen geändert, aber er ist trotz allem der gleiche miese Gauner geblieben, der er immer schon war. Er hat sich nicht verändert. Das hat er selbst zugegeben.»

Richard und Camille sahen sich an.

Falls Aslan tatsächlich wieder begonnen hatte, Leute zu betrügen, tauchte das den Fall in ein völlig neues Licht. Stellte sich die Frage: Mit welcher Masche hatte er es diesmal getan?

Das Telefon klingelte, und Dwayne schlenderte zum Tresen, um abzunehmen. Nach wenigen Augenblicken legte er wieder auf und sagte: «Chief? Dominic De Vere vom Retreat hat angerufen. Er sagt, er hätte den vermissten Notizblock gefunden.»


Dreizehn

«Es war im Vorbeigehen», erzählte Dominic. Er stand mit Richard in der Eingangshalle des Hotels. «Und plötzlich fiel es mir auf. Er war wieder da.»

Dominic zeigte aufs Schwarze Brett, und Richard sah mit eigenen Augen, dass er recht hatte. An dem krummen alten Haken hing tatsächlich ein zerfledderter Spiralblock herum. Und zwar mit dem Blatt zuoberst, auf dem die Teilnehmer der Sunrise-Healing-Session am Tag des Mordes an Aslan vermerkt waren. Aber: Was hatte der Block plötzlich wieder hier zu suchen? Wer hatte ihn zurückgehängt? Warum war er ausgerechnet jetzt wieder aufgetaucht?

«Und eine Sache verstehe ich erst recht nicht», sagte Dominic. «Das ist zwar die Liste für das Sunrise Healing an dem Tag, als Aslan starb. Aber die fünf Leute auf der Liste sind überhaupt nicht die, die mit ihm in der Meditationshalle waren.»

Richard überzeugte sich selbst. Weder Julia, Saskia, Paul, Ann oder Bens Name war auf der Liste vermerkt. Dort standen fünf völlig andere Leute aufgelistet.

Richard hatte zwar eine recht genaue Vorstellung davon, wie das geschehen sein könnte, doch er ersparte sich für den Augenblick jeden Kommentar. Stattdessen zog er ein paar Handschuhe aus der Tasche, um den Block in eine Beweistüte zu verfrachten. Währenddessen versuchte er, sich darüber klarzuwerden, wie jetzt am besten vorzugehen war. Sie wussten, dass Aslan Ben gegenüber zugegeben hatte, dass er wieder unter die Hochstapler gegangen war. Und jetzt tauchte urplötzlich ein wesentliches Beweisstück wieder auf – nur zeigte die Liste völlig andere Namen.

Auf dem Rückweg ins Revier bat Richard Camille, kurz bei einem der größeren Gemischtwarenläden der Insel anzuhalten, wo er einen mit Helium gefüllten, silbernen Folienballon mit der Aufschrift «Alles Gute» erstand.

Richard wusste genau, wie seltsam das wirken musste: ein Mann mittleren Alters im Anzug, der einen großen silbernen Luftballon kaufte. Doch er sagte nichts. Ihm war natürlich ebenfalls klar, wie neugierig er Camille mit dieser Aktion machte – doch weil sie wiederum wusste, dass er ständig versuchte, sie zu reizen, weigerte sie sich ebenfalls, auch nur eine einzige Bemerkung über den Ballon zu verlieren.

Das wiederum kam Richard sehr entgegen.

Und so fuhren der Detective Inspector und seine Detective Sergeant den ganzen Weg zur Polizeistation schweigend zurück, während zwischen ihnen ein silberner Heliumballon sanft auf- und abwippte.

Als sie die Stufen zum Revier hinaufstiegen, hielt Camille es nicht mehr länger aus.

«Na schön!», sagte sie. Sie klang erschöpft. «Ich halte es nicht mehr aus. Wozu um alles in der Welt haben Sie diesen Kinderluftballon gekauft?»

Richard musterte den Ballon, als wäre er ebenso überrascht wie Camille, dieses Ding in seiner Hand vorzufinden. «Was? Den hier?»

«Ja. Den Heliumballon meine ich.»

«Aber, Camille. Das liegt doch wohl auf der Hand. Den brauchen wir, um unseren Mörder zu überführen», sagte Richard und betrat lässig die Polizeistation.

Richard sah sich um und entdeckte Fidel an seinem Schreibtisch. Vor ihm ausgebreitet lagen Aslans Buchhaltungsunterlagen.

«Also, ganz ehrlich, Sir», sagte Fidel, ehe er merkte, dass sein Boss einen gasgefüllten Luftballon in der Hand hielt. «Ich sehe mir jetzt zum hundertsten Mal Aslans Kontoauszüge an. Er bekommt vom Hotel tatsächlich monatlich nur 1000 Dollar ausbezahlt – und davon geht der Großteil an jedem Monatsende an ein Waisenhaus. Und was das Hotel selbst anbelangt, konnte ich auch hier nicht mal die geringste finanzielle Unsauberkeit feststellen. Es läuft sehr gut, aber wenn Sie mich fragen, gibt es für jeden einzelnen Cent einen Beleg.»

«Und was ist mit dem Provider von Ben Jenkins?», wollte Richard wissen. «Konnten die uns die Echtheit des Mailverkehrs zwischen ihm und Aslan inzwischen bestätigen?»

«Jawoll, Chief», sagte Dwayne. «Sie haben uns außerdem bestätigt, dass Ben vor drei Monaten tatsächlich fünf Mails geschickt hat. Genau wie er gesagt hat.»

«Das ist interessant.» Richard trat an seinen Schreibtisch und band den Ballon an die Rücklehne seines Stuhls. «Denn es legt nahe, dass Ben die Wahrheit sagt, und das wiederum bedeutet, dass Aslan vielleicht wirklich wieder angefangen hat, Leute zu betrügen. Fragt sich nur, weshalb wir dann keinerlei Beweise dafür finden können.»

Richard musterte sein Team. Ihm war klar, wie sehr ihnen die Frage nach dem silbernen Luftballon unter den Nägeln brannte, der inzwischen munter hinter Richards linker Schulter auf und ab hüpfte.

«Äh, Chief, was –», begann Dwayne schließlich.

«Er will ihn benutzen, um den Mörder zu überführen», sagte Camille, um ihnen Richards großen Auftritt zu ersparen.

«Tja, Camille, das ist leider nicht ganz korrekt.» Richard war hocherfreut, nun doch einen großen Auftritt hinlegen zu können. «Denn dieser Luftballon wird uns die wahre Identität des Mörders nicht allein verraten. Wir benötigen dazu außerdem die Tonerkartusche aus dem Fotokopierer und unseren Elektroschocker.»

Richard war entzückt angesichts des blanken Erstaunens auf den Gesichtern seiner Untergebenen.

«Na los. Dwayne? Würden Sie bitte den Elektroschocker aus dem Safe holen? Und Camille? Dürfte ich Sie um die Tonerkartusche des Fotokopierers bitten?»

Sie starrten ihn mit offenen Mündern an. Niemand rührte sich vom Fleck. Das lag daran, dass seine Leute noch immer versuchten, den Anblick ihres aufrechten Vorgesetzten in seinem Schurwollanzug zu verarbeiten, der hinter seinem Schreibtisch saß und nach dem stationseigenen Elektroschocker verlangte, während neben seiner Schulter ein Heliumballon mit der Aufschrift «Alles Gute» fröhlich auf und nieder wippte.

«Entschuldigung? Bin ich unsichtbar?» Richard amüsierte sich wie seit Monaten nicht mehr. «Oder sind Sie etwa alle plötzlich taub geworden? Camille: Die Tonerkartusche, bitte. Dwayne: Den Elektroschocker bitte sehr. Vielen Dank!»

Richard zog sich ein frisches Paar Handschuhe an und nahm den Spiralblock aus dem Beweisbeutel. Die Namensliste für die Sunrise-Healing-Session war aufgeschlagen, und da biss die Maus nun mal keinen Faden ab: Kein einziger der Zeugen aus der Meditationshalle war auf dem Block vermerkt. Wie konnte es sein, dass an Aslans Todestag nicht etwa die auf der Liste vermerkten Personen, sondern eine völlig andere Gruppe zum Sunrise Healing erschienen war?

Während Richard den Block hübsch ordentlich auf seinem Schreibtisch zurechtlegte, nahm er sich einen Augenblick Zeit, um sich dafür zu bewundern, wie entscheidungsfreudig er geworden war, seit es ihm gelungen war, endlich seinen Gecko loszuwerden. Für Richard gab es keinen Zweifel: Harry der Gecko war der Mühlstein um seinen Hals gewesen.

Camille war es gelungen, die Tonerkartusche aus dem Kopierer zu zerren und sie an seinen Tisch zu liefern, und Richard beschloss, dass es an der Zeit war, sie über sein Vorhaben aufzuklären.

«Na schön, Camille. Dieser Notizblock sagt uns, dass Aslan am Vortag seines Todes wie üblich die Teilnehmerliste für die Sunrise-Healing-Session verfasst hat. Die Liste ist definitiv in seiner Handschrift verfasst; es ist dieselbe Schrift wie auf allen anderen, bereits beschrifteten Seiten des Blocks. Ich glaube Folgendes: Der Mörder hat in der Nähe gelauert. Sobald Aslan die neue Liste an den Haken gehängt hatte, kam der Mörder aus seinem Versteck, blätterte um und schrieb eine neue Namensliste auf das frische Blatt – die Liste jener Teilnehmer, die schließlich tatsächlich am Tag des Mordes zum Sunrise Healing erschienen waren.»

«Eine Liste, die nun verschwunden ist», sagte Camille zustimmend.

«Richtig», sagte Richard. «Was den Schluss nahelegt, dass unser Mörder nach vollbrachter Tat zurück ans Schwarze Brett ging und die belastende Seite mit seiner Handschrift darauf abriss und die ursprüngliche Liste wieder nach vorne blätterte.»

Fidel unterbrach ihn aufgeregt: «Und dann ist der Mörder runter in den Keller gelaufen und hat das belastende Beweisstück mit seiner Handschrift darauf einfach im Heizofen verbrannt?»

«Ganz genau das glaube ich auch!», sagte Richard. «Und deshalb haben Sie im Ofen auch ein paar Fetzen verbranntes Papier gefunden.»

«Aber, Sir?», fuhr Fidel fort. «Wenn der Mörder diese eine belastende Seite mit seiner Handschrift darauf einfach abgerissen hat, warum hat er denn dann den ganzen Block verschwinden lassen?»

«Tja, Fidel, ich würde sagen, das liegt auf der Hand, nicht wahr? Das von Aslan beschriftete Blatt beweist, wie wir unschwer erkennen können» – Richard deutete mit dem Zeigefinger auf den Block – «dass er für die Sitzung völlig andere Teilnehmer ausgewählt hatte. Und ich möchte wetten, dass sich auf dem nächsten Blatt deutliche Abdrücke jener manipulierten Liste finden lassen, die der Mörder verfasst hat. Und diese Abdrücke werde ich jetzt sichtbar machen.»

«Mit einem Partyballon.» Dwayne gelang es nicht, den skeptischen Unterton aus seiner Stimme herauszuhalten, als er wieder ins Zimmer trat, einen kleinen silberfarbenen Metallbehälter in Händen. «Sowie einer Tonerkartusche und einem Elektroschocker.»

Richard lächelte selig. «Ganz genau.»

Er musterte sein Team und wusste, dass die Zeit für eine Erklärung gekommen war.

«Der Mörder hat seine Liste also auf ein frisches Blatt geschrieben. Der Stift, den er benutzte, hat sich mit Sicherheit auf die darunterliegende Seite durchgedrückt.»

«Das ist mir klar», sagte Dwayne. «Aber eigentlich wollte ich eher wissen, wo der Ballon ins Spiel kommt.»

«Geduld, Geduld», sagte Richard. «Dürfte ich Sie bitten, den Elektroschocker vorzubereiten?»

Dwayne öffnete die Schnallen des Metallköfferchens und hob den Deckel. Zum Vorschein kam, in einem grauen Schaumstoffbett, ein imposanter Elektroschocker. Die Waffe wirkte wie einem Science-Fiction-Film entlehnt: ein graues Plastikgehäuse, etwa in der Größe eines altmodischen Mobiltelefons, aus dem vorne zwei Metallstifte herausragten. Das Ding sah harmlos und bedrohlich zugleich aus. Vor allem, als Dwayne den Schocker einschaltete und mit gruseligem Knacksen ein blauer Blitz zwischen den beiden Polen hin- und hersprang.

«Das Ding ist richtig fies.» Dwayne brachte zum Ausdruck, was sie alle dachten.

«Waren Sie je gezwungen, es zu benutzen?», wollte Richard wissen.

«Niemals. Auf Saint-Marie regeln wir die Dinge auf andere Art.»

Richard musterte Dwayne und wusste, dass er die Wahrheit sagte. Auf gar keinen Fall würde irgendein Mitglied seines Teams jemals mit einem derartigen Gerät auf einen anderen Menschen losgehen.

«Schön», sagte Richard. «Dann wollen wir mal herausfinden, wer die vermisste Liste verfasst hat.»

Richard zog sein Taschenmesser heraus, klappte umsichtig die Klinge auf und stach in den Luftballon. Mit einem schwachen Plopp durchdrang die Klinge die Hülle, und langsam entwich das Gas aus dem silbernen Ballon in Richards Hand.

«Haben Sie sich schon jemals gefragt, aus welchem Material Heliumballons hergestellt werden?»

Richard sah fragend in die Runde, doch seine Leute besaßen genug Verstand, nicht auf seine Frage zu antworten.

«Sie sind nämlich nicht aus Gummi, so wie normale Luftballons. Und obwohl es aussieht wie Silberfolie, ist es doch auch kein Metall, nicht wahr?»

Es folgte eine weitere dramatische Pause, die von seinen Leuten wohlweislich nicht durch Nachfragen noch weiter in die Länge gezogen wurde. «So. Hochglanzballons wie dieser bestehen aus einem Material namens Mylar, einer metallisierten Polymerfolie. Dieses Material ist – in Kombination mit einem Elektroschocker und ein wenig Toner – hervorragend geeignet, um eine elektrostatische Oberflächenprüfung vorzunehmen, und zwar mit Hilfe des sogenannten ESDA-Verfahrens.»

Richard angelte aus seiner akkurat sortierten Schreibtischschublade eine Schere und schnitt aus dem Ballon ein Rechteck aus, das ein gutes Stück größer war als der Notizblock.

«Wie Sie alle bestimmt wissen, ist das ESDA-Verfahren bestens geeignet, um auch noch den schwächsten Abdruck auf Papier sichtbar zu machen. Wenn unser Mörder also eine neue Seite aufgeschlagen hat, um die Namensliste auf den Block zu schreiben – und so muss es gewesen sein, dessen bin ich mir sicher –, hat der Stift, den er benutzt hat, auf dem darunterliegenden Blatt einen Abdruck hinterlassen.»

Richard deutete auf das neue Blatt hinter Aslans Originalliste und machte eine kurze Pause, um seinem Team Gelegenheit zu geben, Fragen zu stellen. Ein wenig enttäuscht, weil so gar keine kamen, fuhr er fort. «Man macht also Folgendes: Man breitet ein ausreichend großes Stück Mylar-Polymerfolie über das fragliche Blatt Papier … genau so.» Richard legte das silbrige Rechteck auf das leere Blatt. «Dann schaltet man den Elektroschocker ein.» Richard nahm die Waffe zur Hand und betätigte den Abzug. Wieder spannte sich der blaue Bogen zwischen den beiden Polen. «Dann schwenkt man den Schocker über der Folie hin und her und geht dabei sicher, dass die elektrische Ladung in das Material eindringt.»

Richard senkte den Schocker dicht über die Folie, und schon sprang der Bogen nicht mehr zwischen den beiden Polen hin und her, sondern sandte blaue Blitze in den Kunststoff hinein.

Während Richard die Miniblitze immer wieder über die Folie wandern ließ, fuhr er mit seinen Ausführungen fort. «Das Ziel ist die Herstellung einer gleichmäßigen elektrostatischen Aufladung der Oberfläche der Kunststofffolie. Denn sobald das Mylar ausreichend elektrostatisch geladen ist, geschieht etwas Wundersames … Ja. Das sollte genügen.»

Richard schaltete den Elektroschocker aus und legte ihn vorsichtig beiseite.

Das silbrige Rechteck sah völlig unverändert aus.

«Sir?», fragte Fidel verhalten. «Was passiert jetzt?»

«Alles, Fidel. Denn die Oberfläche der Mylarfolie ist jetzt unterschiedlich geladen, je nachdem, ob direkt darunter ein Abdruck im Papier war oder nicht», sagte Richard und gab damit das große Geheimnis des Prozesses preis.

Sein Team war sprachlos. Genau wie er es erwartet hatte.

«Und jetzt kommt der Toner ins Spiel.»

Richard nahm die uralte Tonerkartusche zur Hand und schüttelte sie. Wie nicht anders zu erwarten, rieselte eine feine schwarze Wolke heraus. Richard hatte sich seit Monaten um eine Ersatzkartusche bemüht. Jetzt war er froh, dass die Mühlen hier so langsam mahlten.

«Sehen Sie zu», sagte er und hielt die Kartusche etwa dreißig Zentimeter über die elektrisch aufgeladene Mylarfolie. «Jedes Tonerstaubkorn ist negativ geladen. Wir verwenden jetzt dasselbe Prinzip, mit dem ein Fotokopierer die Farbe dazu bringt, auf Papier haften zu bleiben. Denn – Sie erinnern sich – unsere Mylarfolie ist jetzt überall dort positiv geladen, wo sich darunter keine Abdrücke im Papier befinden, und negativ, wo Abdrücke sind.»

Richard schwenkte die Kartusche hin und her, und das Tonerpulver rieselte in einer feinen Staubwolke auf die Mylarfolie nieder. Zum Erstaunen des gesamten Teams formte das schwarze Pulver dabei auf wundersame Weise Kringel und Striche auf der Folie. Zehn Sekunden später ließen sich bereits einzelne Wörter erkennen. Sie mussten die Augen zusammenkneifen, um zu entziffern, was dort geschrieben stand, doch es bestand kein Zweifel: Der Toner hatte die Abdrücke der fehlenden, der herausgerissenen und verbrannten Seite sichtbar gemacht.

Auf dem silbernen Stückchen Folie stand geschrieben:

Sie sind eingeladen zum Sunrise Healing!

 

Julia Higgins

Saskia Filbee

Paul Sellars

Ann Sellars

Ben Jenkins

 

7:00 Uhr Morgenbad im Meer, anschließend Stretching am Strand

8:00 Uhr Sunrise Healing in der Meditationshalle

 

Die Teilnahme ist kostenlos und wird wärmstens empfohlen

Aslan



Die Folie stellte ein genaues Faksimile des belastenden Blatts dar, und eines war klar: Dies war nicht Aslans Handschrift. Was natürlich die Frage aufwarf, wer dann diese Liste verfasst hatte.

Richard erkannte die Schrift als Erster.

«Moment mal!», rief er, trat an Camilles Schreibtisch und fing an, den Verhau nach den Zeugenaussagen zu durchwühlen.

«Was suchen Sie denn?», fragte Camille.

«Ich sagte, Moment mal!» Richard hatte Mühe, seinen Unmut im Zaum zu halten. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Camille einen Vortrag über das Ordnungssystem auf ihrem Schreibtisch zu halten. Stattdessen angelte er die Zeugenaussage, die er gesucht hatte, aus dem Papierwust.

Richard kehrte mit der handschriftlich verfassten Aussage an seinen Tisch zurück und legte das Blatt Papier neben das silbrige Rechteck, damit sie die Handschriften vergleichen konnten.

Richards Leute waren baff.

Die Zeugenaussage, die sie vor sich hatten, stammte von Julia Higgins – und die belastende Namensliste war in ihrer Handschrift verfasst.

Dann hatte Julia also Aslans Einladungsliste durch eine neue ersetzt.

«Ich fasse es nicht!», sagte Richard tonlos.

Hatte Julia von Anfang an mit ihm gespielt? Schließlich war sogar Paul Sellars auf den Gedanken gekommen, dass Julia am dringendsten tatverdächtig war. Sie war am längsten im The Retreat gewesen: ein ganzes halbes Jahr lang. Wer seiner Verdächtigen hätte eine bessere Möglichkeit gehabt, Aslans wahre Identität herauszufinden und die anderen Ponzi-Plan-Opfer gleichzeitig auf die Insel einzuladen?

Aber wie hatte sie das Ganze ausgeheckt?

Plötzlich ging Richard ein Licht auf: Julias Job hatte schließlich in ein paar Stunden täglicher Büroarbeit bestanden. Was, wenn sie gerade an Aslans Computer gesessen hatte, als Ben Jenkins’ Mail hereingekommen war? Ben hatte Aslan in seiner Mail mit «David» angesprochen und das Gefängnis in Brixton erwähnt. Es wäre nur naheliegend gewesen, Aslan zu fragen, was um alles in der Welt diese Mail zu bedeuten hatte. Entweder Aslan hatte Julia daraufhin die Wahrheit gesagt, oder sie hatte es selbst herausgefunden.

Richard verfolgte den logischen Faden weiter. Was hätte Julia als Nächstes getan? Nun, da sie wusste, dass Aslan in Wirklichkeit David Kennedy war, jener Mann, der für den Tod ihres Vaters verantwortlich war, musste sie sich doch gefragt haben, warum ausgerechnet dieser Mann sie auf einen Gratisurlaub in der Karibik eingeladen hatte.

Sie musste Aslan zur Rede gestellt haben, oder nicht? Und er hätte ihr erklären müssen, dass die «Sie haben Gewonnen»-Masche seine Art war, den Menschen etwas zurückzugeben, die er in der Vergangenheit um ihr Geld gebracht hatte. Gott allein wusste, wie Julia diese Neuigkeiten aufgenommen hatte, jedenfalls ließ sie sich ihre wahren Gefühle nicht anmerken, sonst hätte Aslan sie kaum weiter bei sich beschäftigt.

Angesichts seiner eigenen Dummheit schlug Richard frustriert mit der flachen Hand auf den Tisch. Er hatte nie weiter darüber nachgedacht, was es heißen musste, ohne Vater aufzuwachsen, weil dieser Selbstmord begangen hatte. Mit welchem Schamgefühl Julia und ihre Mutter durchs Leben gegangen sein mussten! Mehr noch, wie Julia hatte zugeben müssen – und wie die Akten der Met Police bestätigten –, hatte Julias Vater alles, was er in seinem Leben geschaffen hatte, verloren, inklusive Eigenheim. Aslan hatte Julia also nicht nur ihren Vater genommen, sondern auch noch das ganze Familienvermögen und ihr Elternhaus.

Und dann wurde ihr klar, dass sie für den Mann arbeitete, der ihre Familie zerstört hatte.

Es lag doch auf der Hand, dass Julia einen simplen Entschluss gefasst hatte.

Aslan musste sterben.

Nun verstand Richard auch endlich, weshalb der Mord vor einem Haufen potenzieller Zeugen hatte geschehen müssen.

Wären sie in England gewesen, hätte Julia dafür sorgen können, dass es so aussah, als wäre sie, als der Mord geschah, meilenweit weg gewesen. Auf einer so kleinen Insel wie Saint-Marie jedoch wäre sie selbst dann unter Verdacht geraten, wenn sie sich ein Alibi verschafft hätte, das es so aussehen ließ, als wäre sie zum Tatzeitpunkt am anderen Ende der Insel gewesen. Die Tatsache, dass sie ein Motiv hatte, wäre Verdacht genug gewesen. Weil sie den Mord tatsächlich begangen hatte, wäre die Polizei irgendwann in der Lage gewesen, ihr Alibi zu widerlegen.

Wenn man also auf einer kleinen Tropeninsel der einzige Mensch mit einem Mordmotiv ist, wie lässt sich diese Tatsache dann zum eigenen Vorteil verwenden? Richard wurde klar, was für ein verwegener und – wie er widerwillig zugeben musste – brillanter Plan geboren worden war.

Julia beschloss, sich sozusagen mitten im Scheinwerferlicht zu verstecken.

Gerade weil sich kein vernünftiger Mörder jemals mit seinem Opfer in einen Raum schließen lassen würde, hatte sie genau das getan. Und weil sich kein vernünftiger Mörder jemals mit der Tatwaffe in der Hand über sein Opfer gebeugt erwischen lassen würde, tat sie genau das. Dabei inszenierte sie die ganze Szene jedoch so, dass es hinterher aussah, als wäre sie von dem unsichtbaren Mörder im Schatten ebenso manipuliert worden wie alle anderen.

Mit heißer Schamesröte dachte Richard an den nächtlichen Strandspaziergang zurück. Ihm wurde klar, dass sie die ganze betörende Begegnung nur inszeniert hatte, um seine Erlaubnis zu bekommen, nach England zurückzukehren. Er hatte am eigenen Leibe erfahren, wie verführerisch Julias Art sein konnte, und eines war Richard klar: Wenn Julia beschlossen hatte, ihren Charme auch bei Aslan zum Einsatz zu bringen, war es ein Leichtes für sie gewesen, ihn davon zu überzeugen, dass es gar kein Problem wäre, auch weiterhin Ponzi-Plan-Opfer in die Karibik einzuladen. Mehr noch: Vielleicht sollte er künftig einfach ein paar mehr gleichzeitig einladen anstatt immer nur eins?

Paul, Ann und Saskia waren zum selben Termin im Retreat gelandet, weil Julia Aslan becirct hatte.

Und Ben Jenkins? Wie kam der hierher? Richard dachte nach. Was hatte Ben ihnen gleich wieder erzählt? Er hatte seinen Urlaub im Retreat ganz normal gebucht. Tja. Julia kannte seinen Namen ja bereits aus der Mail, die alles ins Rollen gebracht hatte. Und sie wusste, dass Ben Aslan aus dem Gefängnis kannte. Wenn Julia einen Raum voller Menschen inszenieren wollte, die alle mit Aslans schändlicher Vergangenheit in Verbindung standen, war Bens Urlaub auf der Insel der ideale Anker, um ihren finsteren Mordplan daran festzumachen.

Mit Bens Aufenthalt im Hotel als Dreh- und Angelpunkt brachte Julia Aslan dazu, die anderen für denselben Zeitraum auf die Insel einzuladen.

Auch der nächtliche Einbruch bei Dominic passte perfekt in dieses Bild und war nicht erfunden. Julia war beinahe sechs Monate mit Dominic liiert gewesen und hatte in der Zeit mit Sicherheit in Erfahrung bringen können, mit welchem Stoff sich Leute am besten benebeln ließen. Vielleicht hatte sie sogar gelernt, GHB selbst herzustellen. Vielleicht hatte Dominic auch welches vorrätig gehabt. Jedenfalls war klar, dass Julia eine Quelle für das Betäubungsmittel hatte. Sie hatte es von ihrem Freund gestohlen.

Danach musste sie nur noch warten, bis Aslan die Einladungsliste ans Schwarze Brett hängte. Sie blätterte den Block auf die nächste Seite um und schrieb die Liste neu.

Beinahe bebend vor Wut, trat Richard an sein Whiteboard, während ihm klarwurde, wie der Mord selbst sich abgespielt haben musste.

Julia hatte Ann am Vorabend beim Abspülen beobachtet und beschlossen, dass das größte Küchenmesser, mit dem Ann in Kontakt gekommen war, die perfekte Tatwaffe wäre. Dann – entweder noch am Abend oder am nächsten Tag frühmorgens – holte sie das Messer mit Anns Fingerabdrücken aus der Küche, ging damit in das japanische Teehaus und klemmte das Messer mit Hilfe einiger Reißzwecken an die elfte Strebe einer Seitenwand.

Sie war bereit.

Noch während seiner Schulzeit hatte Richard sich geschworen, sich niemals wieder an der Nase herumführen zu lassen, doch genau das hatte Julia getan. Und er hatte es zugelassen. Sie hatte Aslan an der Nase herumgeführt, sie hatte Dominic an der Nase herumgeführt, sie hatte Ben an der Nase herumgeführt, sie hatte die Ponzi-Plan-Opfer an der Nase herumgeführt, am unglaublichsten jedoch: Sie hatte ihn, Richard, am Nasenring durch die Manege geführt mit ihrem Doppelt- und Dreifachbluff.

Er kam einfach nicht darüber hinweg: Mörder pflegten sich schließlich nicht mit ihrem Opfer einzusperren. Mörder sorgten eben nicht dafür, dass sie über der Leiche kauernd entdeckt wurden. Mörder planten keinen Mord und vermasselten es dann, indem sie anfingen zu kreischen. Mörder verrieten nicht unter Hypnose die wahre Identität ihres Opfers, vor allem, wenn sie dadurch ein Motiv für sich selbst lieferten.

Und – zu guter Letzt – linkshändige Mörder begingen keinen Mord mit rechts.

Außer in diesem Fall. Julia musste sich so positioniert haben, dass sie in der Lage war, mit ihrer schwächeren rechten Hand zuzustechen. Das war sicher nicht einfach gewesen, aber Richard wurde klar – und er hätte sich am liebsten für seine Dummheit einen Tritt in den Hintern verpasst –, dass das auch daran lag, dass sich die meisten Opfer gegen einen Messerangriff zur Wehr setzen würden. In solchen Fällen war es so gut wie unmöglich, mit der schwächeren Hand zuzustechen. Doch hier verhielt es sich anders: Aslan hatte still dagesessen, die Augen geschlossen, Kopfhörer auf den Ohren. Julia konnte sich Zeit lassen, den ersten, entscheidenden Stich in seinen Hals gut vorzubereiten.

Und weil sie eine solche Meisterin der Manipulation war, nahm sie erst nach vollbrachter Tat eine ausreichende Menge vergifteten Tee zu sich, kehrte zu Aslans Leiche zurück, nahm das Messer in die linke Hand und fing dann an zu schreien.

«Camille? Holen Sie den Jeep», sagte Richard mit finsterer Stimme.

Er hatte sich für dumm verkaufen lassen. Doch damit war es jetzt vorbei. Diese Verhaftung würde Richard höchstpersönlich vornehmen. Diesen Fall würde er höchstpersönlich zu den Akten legen.

Doch Richard lag falsch. Er würde weder eine Verhaftung vornehmen noch den Fall ad acta legen. Als sie Julia Higgins’ Zimmer betraten, mussten sie feststellen, dass Julia für ein Gerichtsverfahren nicht mehr zur Verfügung stand.

Denn Julia Higgins lag auf ihrem Bett, eiskalt und mausetot.


Vierzehn

Als Richard mit seinen Leuten ins Hotel gekommen war, war ihnen als Erstes Dominic über den Weg gelaufen. Er wusste, in welchem Zimmer Julia wohnte, und führte die Beamten nur zu gerne hin. Unterwegs plapperte er munter auf sie ein, räumte zerknirscht ein, wie verdächtig sein Heimlabor ja wohl auf die Polizei gewirkt haben musste und dass er deshalb beschlossen hätte, die Suche nach dem legalen selbstgebrauten Kick endgültig aufzugeben. Mehr noch, vielleicht sei es an der Zeit, dem Retreat endgültig und ein für alle Mal den Rücken zu kehren. Er könne schließlich nicht sein Leben lang Hausmeister bleiben. Richard hörte Dominic nur mit halbem Ohr zu – auch wenn ihm auffiel, dass Dominic nun schon der Zweite war, der nach eigener Aussage mit dem Gedanken spielte, nach England zurückzukehren.

Als sie an Julias Zimmertür klopften, sinnierte Richard, dass dieser Wunsch sich nun auch für Julia erfüllen würde. Sie würde in die Heimat zurückkehren – allerdings in Polizeigewahrsam.

Als Julia nicht antwortete, kam Dominic auf die Idee, sich trotzdem Zutritt zu ihrem Zimmer zu verschaffen. Als Hausmeister war er in Besitz eines Generalschlüssels, mit dem er in jedes Zimmer kam.

Und da fanden sie Julia auf ihrem Bett, einen Arm seitlich ausgestreckt, auf dem Fußboden ein Wasserglas, in dem noch Reste einer klaren Flüssigkeit zu sehen waren.

In der Sekunde, als Richard bewusst wurde, dass die Frau, die eingewilligt hatte, mit ihm auszugehen, tot war, schnitt er sich von allen Emotionen ab, auch als er merkte, dass sein Herz vor Panik zu rasen begann. In dem Versuch, vollkommen professionell zu bleiben, konzentrierte er seinen Fokus auf die kleinen Details des Bildes: keine Stoffreste oder Hautpartikel unter den Fingernägeln der Toten. Keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen in den Raum. Das Fenster geschlossen.

Richard ließ sich auf alle viere nieder und versuchte, sich über die Flüssigkeit in dem Glas klarzuwerden. Sie war völlig klar und offenbar geruchlos. Er tauchte den kleinen Finger hinein und leckte daran. Auch kein Geschmack. Trotzdem konnte es sich nicht nur um Wasser handeln. Nicht, wenn es das Letzte gewesen war, was Julia zu sich genommen hatte, ehe sie starb.

Camille kam aus dem Badezimmer.

«Das sollten Sie sich ansehen», sagte sie.

Richard ging mit ihr in das weiß geflieste Bad hinüber. Behutsam hob sie den Metalldeckel des Kosmetikeimers an. Darin lag eine kleine braune Glasflasche. Richard zog ein paar Einweghandschuhe aus der Jackentasche, griff hinein, nahm die Flasche heraus und sah, dass es sich um eine leere Medikamentenflasche handelte. Er fischte außerdem den weißen Plastikschraubverschluss aus dem ansonsten leeren Mülleimer.

Richard schnüffelte an beidem. Es ließ sich kein bestimmter Geruch ausmachen. Und welche Flüssigkeit auch immer in der Flasche gewesen war, sie war klar.

Camille hielt bereits zwei Beweisbeutel bereit, und Richard ließ die Flasche in den einen und den Deckel in den anderen Beutel gleiten.

Hatte diese Flüssigkeit Julia getötet? Es war anzunehmen.

Als Richard zurück ins Zimmer kam, fragte Fidel: «Und, Sir? Was denken Sie? Hat Julia gemerkt, dass wir ihr auf den Fersen sind – dass wir kurz davor waren, sie wegen Mordes an Aslan Kennedy zu verhaften – und sich deshalb das Leben genommen?»

Richard ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, ehe er antwortete. «Möglich. Aber wo ist dann der Abschiedsbrief?»

«Es gibt keinen, Sir», sagte Fidel. «Zumindest soweit ich das sehen kann.»

Richard dachte nach. Selbstmörder hinterließen für gewöhnlich einen Abschiedsbrief, um ihre Beweggründe zu erläutern. Geschah der Selbstmord aus Schuldgefühlen heraus – nach einem Mord zum Beispiel, mit dessen Schuld man nicht weiterleben konnte –, gab es immer einen Abschiedsbrief.

Sosehr Richard auch versuchte, seine Emotionen in Schach zu halten, er spürte, dass etwas in ihm gärte. Ungeachtet der Fakten. Ungeachtet der Hinweise. Er hatte mit Julia einen nächtlichen Strandspaziergang unternommen, und obwohl er bereit war, sich einzugestehen, dass sie womöglich versucht hatte, ihn – weshalb auch immer – zu manipulieren: Sie hatte sich keineswegs benommen wie jemand, der kurz davorstand, sich das Leben zu nehmen. Richard ließ die kurze Zeit Revue passieren, die er mit ihr verbracht hatte, dachte daran, wie aufgeräumt und fröhlich ihr ganzes Gemüt gewirkt hatte, und kam zu dem Schluss, dass Julia Higgins ein Mensch gewesen war, der Selbstmord nie auch nur im Entferntesten in Erwägung gezogen hatte.

Also: Kein Abschiedsbrief. Und kein Hinweis auf ein verdunkeltes Gemüt.

Ihm kam noch ein Gedanke: Wieso war der Notizblock ausgerechnet kurz vor ihrem Tode wieder aufgetaucht? Schließlich waren Richard und seine Leute nur deshalb in ihr Zimmer eingedrungen, weil die Liste auf dem Block in ihrer Handschrift verfasst worden war. Und den Block hatten sie nur deshalb entdeckt, weil jemand ihn zurück ans Schwarze Brett gehängt hatte. Hatte Julia ihn zurückgebracht, um im Anschluss Selbstmord zu begehen? Das war zwar eine Möglichkeit, dachte Richard, aber wahrscheinlich war es nicht. Es gab direktere Möglichkeiten, ein Geständnis abzulegen. Zum Beispiel, einen Abschiedsbrief zu schreiben, was Julia nur allzu offenkundig unterlassen hatte.

Richard trat ans Fenster und ließ den Blick tief in Gedanken über die glitzernde karibische See gleiten – dabei kam er immer wieder auf die Tatsache zurück, dass er Julia nur deshalb als Mörderin identifiziert hatte, weil der Notizblock plötzlich wieder an seinem Haken aufgetaucht war. Oder etwa nicht? Und in der hellen Aufregung, welche die Erkenntnis mit sich gebracht hatte, dass Julia die belastende Liste verfasst hatte, hatte er sich zu allen möglichen Schlussfolgerungen hinreißen lassen. Dass Julia den Scharfsinn besaß, um einen derart ausgeklügelten Mord zu begehen, und dass sie jemanden mit ihrer schwachen Hand erstach, mit fünf Stichen.

Während Richards Gedanken um Julias Tod kreisten und nicht zur Ruhe kommen wollten, packte eine eisige Wut sein Herz, denn plötzlich wurde ihm vor allem eines klar: Er wurde immer noch am Nasenring durch die Manege geführt.

Er wurde immer noch manipuliert, und zwar vom wahren Mörder.

Julia hatte Aslan genauso wenig umgebracht, wie sie sich selbst umgebracht hatte. Julia als Mörderin war nie sehr wahrscheinlich gewesen. Der Drahtzieher, der in Wahrheit hinter dem Mord an Aslan steckte, war so schlau, dass er oder sie gewusst hatte, dass es genügte, den verschwundenen Block zurückzuhängen, um die Polizei davon zu überzeugen, dass Julia Aslans Mörderin war – und als ihre Leiche mit einer Überdosis entdeckt wurde, lag der Schluss nahe, dass sie sich das Leben genommen hatte, weil sie die Schuldgefühle, Aslan ermordet zu haben, nicht länger ertragen konnte.

Je gründlicher Richard diese Theorie überdachte, desto klarer wurde ihm, dass er wahrscheinlich richtiglag. Julia hatte Aslan nicht umgebracht. Das hatte einer der anderen Verdächtigen getan, Paul, Ann, Saskia oder Ben. Und der hatte jetzt auch noch Julia Higgins ermordet.

Aber wer?

Richard drehte sich zu seinen Leuten um. «Dieser Raum ist ein Tatort. Es ist mir völlig egal, wie Sie das anstellen, aber ich will, dass Sie herausfinden, wie Julia Higgins ermordet wurde.»

Zehn Minuten darauf waren Ben Jenkins, Saskia Filbee sowie Paul und Ann Sellars auf der Veranda versammelt und warteten darauf, dass Richard erschien. Als er mit Camille an seiner Seite zu ihnen trat, versuchte er, ihre Stimmung zu ergründen.

Ben, braun gebrannt und in Hawaiihemd, Shorts und Flip-Flops, wirkte entspannt. Saskia wirkte zwar mit ihrem schlichten cremefarbenen Top und dem einfachen Khakirock sehr sittsam, doch sie war eindeutig besorgt, wenn nicht sogar nervös. Paul saß ausnahmsweise nicht neben seiner Frau, sondern für sich, das Smartphone auf dem Schoß, die Haare wie üblich sorgsam über die Glatze gekämmt, Poloshirt, lange Hose und Segelschuhe wie immer makellos. Blieb nur noch Ann, die in einem typisch schrillen Kaftan erschienen war, doch Richard fiel auf, dass sie düsterer wirkte als sonst, richtig wachsam sogar.

Was angesichts der Umstände wahrscheinlich verständlich war.

«Ist es wahr?», fragte Saskia, als sie auf die Veranda traten.

«Ist was wahr?», schoss Richard zurück.

«Dass dieses arme Mädchen … Julia? Dominic sagt, sie hat sich umgebracht.»

Jetzt verstand Richard, weshalb Saskia so nervös wirkte. «Im Moment sind wir noch dabei, die Todesursache zu ermitteln, aber wir schließen nichts aus.»

Ann stand auf, und ihre flatternde Hand flog zu ihrem wogenden Busen hinauf. «Wollen Sie damit etwa sagen, es könnte auch Mord gewesen sein?»

«Vermutlich war es Mord.»

Richard ließ die vier nicht aus den Augen. Sie schienen von dieser Möglichkeit alle schockiert zu sein.

Paul erholte sich als Erster. «Aber es muss Selbstmord gewesen sein.»

«Was führt Sie zu der Annahme?»

«Es ist doch offensichtlich, dass Julia Aslan ermordet hat. Das ist keine echte Überraschung, oder? Wir haben sie schließlich alle mit dem Messer in der Hand gesehen. Oh Mann, jetzt kommen Sie schon. Sie hat den Mord sogar gestanden. Und jetzt, von Schuldgefühlen niedergedrückt –»

«– hat sie eine Überdosis Medikamente geschluckt», beendete Richard den Satz und registrierte befriedigt, wie alle Farbe aus Pauls Gesicht wich.

«Wissen Sie, was für Medikamente das waren?», fragte Paul nach einem kurzen Schockmoment.

«Noch nicht», antwortete Richard. «Aber Sie sind der Apotheker, Paul. Was könnte es Ihrer Meinung nach gewesen sein? Eine klare Flüssigkeit, geruchlos, geschmacklos und farblos?»

Paul glotzte ihn an wie ein Fisch auf dem Trockenen. «Sie glauben doch nicht, ich hätte etwas damit zu tun?»

«Ich glaube gar nichts, Paul. Aber als Aslan ermordet wurde, wurden sämtliche Zeugen mit GHB betäubt – ebenjenem Medikament, das Sie, Paul, in Form von Xyrax bei Ihrem Arbeitgeber entwendet haben. Und jetzt taucht im Zusammenhang mit einem weiteren Todesfall eben ein weiteres Medikament auf.»

«Das ist Zufall. Das muss Zufall sein», mischte Ben sich ins Gespräch.

«Und in dem Punkt, dessen bin ich mir sicher, täuschen Sie sich», sagte Richard. «Meine Erfahrung lehrt mich nämlich, dass es in Sachen Mord keine Zufälle gibt.»

«Aber es muss Selbstmord gewesen sein», sagte jetzt auch Ben, und zwar mit noch mehr Nachdruck.

«Wie kommen Sie darauf?», fragte Camille.

«Wenn Julia ermordet worden wäre, würde das doch bedeuten, dass sie Aslan nicht umgebracht hat, oder?»

«Ah», machte Richard. «Ich sehe, Sie haben verstanden.»

«Und das bedeutet, einer von uns muss Aslan ermordet haben. Und Julia.»

«Exakt zu diesem Schluss komme ich auch», sagte Richard.

«Aber das ist unmöglich», protestierte Ben. «Sehen Sie, ich kann mir zwar gut vorstellen, dass einer von uns Aslan umbringen wollte. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich glaube nicht, dass einer von uns es getan hat. Vielleicht täusche ich mich ja auch. Aber Julia? Was hätte denn einer von uns gegen sie haben sollen? Wir kannten sie ja nicht mal.»

Richard musterte Ben – er schien sich offenbar zum Sprecher der Gruppe aufgeschwungen zu haben. Paul sah aus wie ein kleiner verlorener Junge, Saskia wirkte in sich gekehrt und sorgenvoll, und Ann versuchte, möglichst unbeteiligt zu wirken, aber Richard ließ sich nicht täuschen. Sie beobachtete die Situation wie ein Habicht, still und regungslos.

Die Kollegen hatten bereits ermittelt, dass Julia um acht Uhr morgens beim Frühstück zuletzt gesehen worden war. Danach war sie offenbar zurück auf ihr Zimmer gegangen, und niemand hatte sie mehr gesehen. Bis zum Fund ihrer Leiche. Jetzt wollte Richard von den vieren wissen, ob sie Julia vormittags noch einmal gesehen hatten. Wenig überraschend wurde dies übereinstimmend verneint.

Mit ein wenig Nachbohren konnte Richard außerdem in Erfahrung bringen, dass keiner der vier für den Zeitraum zwischen acht Uhr morgens und dem Zeitpunkt, als Julias Leiche entdeckt worden war, ein wasserdichtes Alibi besaß. Ann war allein am Strand gewesen, sagte sie zumindest. Paul hatte auf dem Balkon gesessen und gelesen. Sagte er zumindest. Saskia sagte, sie sei im Wellnesspool gewesen, und Ben hatte einen langen Spaziergang unternommen.

Keiner konnte beweisen, dass er zwischendurch nicht in Julias Zimmer geschlüpft war und ihr ein vergiftetes Getränk gereicht hatte.

Was den plötzlich wieder aufgetauchten Notizblock betraf, stritten alle Zeugen ab, etwas darüber zu wissen. Angeblich war keinem der Block aufgefallen, und keiner hatte eine Ahnung, wer ihn zurück ans Schwarze Brett gehängt haben könnte.

Richard versuchte, seinen Frust über ihre Antworten beiseitezuschieben, doch ohne stichfesten Beweis gegen einen der Zeugen – und bis jetzt auch ohne Beweis, dass Julia überhaupt ermordet worden war – blieb ihm keine andere Wahl, als sie ziehen zu lassen.

Gemeinsam mit Camille stand er im Schatten und sah ihnen nach. Saskia, Ben und Paul gingen gemeinsam davon und unterhielten sich – zusammengeschweißt durch die jüngsten Ereignisse –, während Ann sich entschuldigte und allein ins Hotel zurückging. Ging sie den anderen aus dem Weg? Oder war es vielleicht andersherum?

Später, auf dem Revier, sprach Camille Richard irgendwann auf seine Stimmung an.

«Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Sir?»

Richard hatte minutenlang regungslos an seinem Schreibtisch gesessen und Löcher in die Luft gestarrt.

«Wie bitte?», fragte er und kehrte ins Zimmer zurück.

«Sie wirken so still.»

Richard hatte zum letzten Mal im Alter von sieben Jahren über seine wahren Gefühle gesprochen. Damals hatte seine Mum ihm erklärt, was ein Internat war und dass er so etwas künftig besuchen würde. Richard würde also jetzt ganz sicher nicht anfangen, mit Camille über seine Gefühle zu sprechen.

«Der Mörder hat wieder zugeschlagen, Camille. Was erwarten Sie von mir? Fröhlichen Stepptanz mit Gesangseinlage?»

Camille stemmte irritiert die Hand in die Hüfte. Sie wusste genau, dass Richard für Julia Gefühle gehegt hatte, warum konnte er es nicht einfach zugeben? Es wäre doch höchst verwunderlich, nicht aufgelöst zu reagieren, wenn jemand, den man gerade kennengelernt hatte, plötzlich ermordet wurde.

«Na los, Leute», bellte Richard plötzlich hinter seinem Schreibtisch hervor. «Ich will, dass die Beweismittel geprüft werden – Fingerabdrücke von dem Glas, aus dem Julia getrunken hat, Fingerabdrücke von der Arzneiflasche, die wir in ihrem Mülleimer gefunden haben. Wenn es Mord war, will ich wissen, wie es gemacht wurde.»

Richard stand gerade vor seinem Whiteboard und wischte sich mit dem Taschentuch den Nacken, als Fidel verkündete, er habe nun alle Fingerabdrücke von Flasche und Glas sichergestellt.

«Die einzigen Abdrücke, die ich auf dem Glas, das Julia in Händen hatte, finden konnte, sind die von Julia selbst.»

«Verstehe», sagte Richard.

«Was die Arzneiflasche aus dem Mülleimer betrifft, so konnte ich allerdings ein paar sehr deutliche Abdrücke sichern, von denen sich kein einziger Julia zuordnen lässt.»

«Ach. Nicht?», fragte Richard.

«Nein, Sir. Und sie passen auch nicht zu den Fingerabdrücken der anderen Zeugen.»

Dies gab ihnen zu denken.

«Wie bitte?», hakte Richard schließlich nach.

«Keiner der auf der Arzneimittelflasche sichergestellten Fingerabdrücke passt zu den Abdrücken, die wir von den Leuten genommen haben, die zum Zeitpunkt des Mordes im Meditationsraum waren.»

«Und wer hat dann die Flasche in den Mülleimer geworfen?», fragte Dwayne.

Richard drehte sich um und betrachtete lange das Whiteboard. Dann ging ihm ein Licht auf.

«Fidel? Haben wir jemals Dominics Fingerabdrücke genommen?»

«Nein, Sir.»

«Dann rufen Sie ihn doch bitte unverzüglich an, ja? Ich will ihn hier haben, ich will seine Fingerabdrücke, und ich will, dass sie mit den Abdrücken auf der Flasche verglichen werden.»

«Ja, Sir.»

Eine Stunde später kam Dominic ins Polizeirevier geschlurft, verschwitzt und genervt, bekleidet mit einer zerfransten Weste, zerrissenen Shorts und uralten Ledersandalen. Als Fidel seine Fingerabdrücke nahm, verhielt er sich unkooperativ wie ein bockiger Teenager, doch schließlich hatte Dominic erst heute Morgen die Leiche seiner toten Exfreundin entdeckt, dachte Richard. Das würde jedem den Wind aus den Segeln nehmen.

«War’s das?», fragte Dominic, als Fidel sämtliche Fingerabdrücke auf der Karte hatte.

«Vielleicht», sagte Richard. «Eine Frage noch: Können Sie mir sagen, wo Sie heute Vormittag gewesen sind? Zwischen acht Uhr morgens bis zu dem Zeitpunkt, als wir Julias Leiche fanden?»

«Was soll das denn?», fragte Dominic mürrisch.

«Beantworten Sie einfach die Frage.»

«Ich war am Strand. Okay?»

«War jemand dabei?»

«Logo. Es waren die ganze Zeit irgendwelche Hotelgäste in der Nähe.»

Richard erinnerte sich an das, was die Zeugen vorhin ausgesagt hatten.

«Ist Ihnen am Strand zufällig Ann Sellars über den Weg gelaufen?»

«Was?»

«Sie sagen, Sie waren am Strand. Also frage ich Sie, ob Sie zufällig Ann Sellars dort gesehen haben.»

Dominic dachte einen Augenblick nach. «Ich glaube nicht.»

Richard überlegte. Ann hatte ausgesagt, sie sei den ganzen Vormittag allein am Strand gewesen. War es möglich, dass Dominic sie nicht gesehen hatte? Er fuhr fort: «Können Sie mir sagen, was Sie den ganzen Vormittag am Strand gemacht haben?»

«Draußen auf dem Meer gab es vor einigen Tagen einen Sturm. Es wurde jede Menge Strandgut angespült. Also hab ich heute Vormittag ein paar Stunden lang den Strand gesäubert. Seetang beseitigt und Treibholz weggeräumt.»

«Und Sie sind auch nicht zwischendurch mal schnell verschwunden – nicht mal ein paar Minuten lang?»

«Nein. Fragen Sie einfach die Gäste. Ich war die ganze Zeit am Strand, und auf dem Rückweg bin ich Ihnen beiden über den Weg gelaufen und habe Sie zu Julias Zimmer geführt.»

«Das passt ja alles wunderbar zusammen», sagte Richard.

«Was soll das eigentlich? Ich brauche kein Alibi. Ich habe nichts damit zu tun.»

«Da wäre ich mir nicht so sicher», sagte Fidel an Richard gewandt. «Wissen Sie, was, Sir? Ich habe bereits den ersten Treffer.»

Richard ging zu Fidels Schreibtisch hinüber. Fidel hatte inzwischen Dominics Fingerabdrücke mit den Abdrücken auf der Arzneiflasche verglichen.

«Moment mal! Was macht die denn hier?», rief Dominic entsetzt und starrte die kleine braune Flasche in dem durchsichtigen Beweisbeutel auf Fidels Schreibtisch an.

«Möchten Sie uns das nicht lieber erzählen?», fragte Richard ausnehmend höflich.

Dominic fing an zu toben. «Aber das sag ich doch gerade! Die sieht original aus wie eine von meinen Flaschen! Sie wissen schon, aus dem Labor bei mir zu Hause! Und wenn Sie sagen, da wären meine Fingerabdrücke drauf …?»

Dominic verstummte, als ihm klarwurde, was das zu bedeuten hatte. «Wo haben Sie die Flasche gefunden?», fragte er schließlich.

«Im Bad von Julias Zimmer.»

«Aber das ist nicht möglich. Ich bin ewig nicht mehr in ihrem Zimmer gewesen. Sie wissen doch, dass wir nicht mehr zusammen waren.»

«Witzig, dass Sie das gerade jetzt erwähnen», sagte Richard. «Da fällt mir nämlich noch was ein. Wie ging es Ihnen eigentlich, als Julia Ihnen eröffnete, zwischen Ihnen beiden sei es aus?»

Dominic starrte Richard an. Ihm fehlten offensichtlich die Worte.

«Das ist doch eine berechtigte Frage», sagte Camille. «Schließlich haben wir Ihre Fingerabdrücke auf einer Flasche gefunden, in der sich das Gift befand, mit dem Ihre Exfreundin höchstwahrscheinlich ums Leben kam.»

«Das habe ich Ihnen doch schon erzählt», sagte Dominic, doch Richard entging nicht, wie nervös er wirkte. «Es war okay. So was passiert nun mal.»

«Tatsächlich?», hakte Richard nach.

«Na schön. Wenn Sie’s unbedingt wissen wollen: Ich war ganz schön durch den Wind. Okay? Aber von so was geht die Welt nicht unter, andere Mütter haben auch schöne Töchter. Und glauben Sie tatsächlich, ich würde eine Flasche mit meinen Fingerabdrücken am Tatort zurücklassen, wenn ich meine Exfreundin vergiftet hätte?» Dominic wurde zunehmend wütender. «Also, wenn Sie mich fragen, ist doch offensichtlich, was da passiert ist: Die Flasche wurde bei dem Einbruch geklaut, von dem ich Ihnen erzählt habe. Und jetzt wurde sie dazu verwendet, um mich als Julias Mörder hinzustellen. Das ist doch lächerlich!»

Dominic drehte sich um und wollte gehen, doch er kam nicht weit, weil Dwayne einen halben Schritt hinter seinem Schreibtisch hervortrat und ihm den Weg versperrte.

«Wenn Sie mich davon abhalten wollen zu gehen», sagte Dominic zu Dwayne, «müssen Sie mich schon verhaften!»

Richard war klar, dass Dominics Darlegung durchaus Sinn ergab. Niemand, der seine Exfreundin umbrachte, würde eine Giftflasche mit Fingerabdrücken am Tatort zurücklassen. Sie hatten es schon wieder mit einem belastenden Stück Beweismaterial zu tun, das auf eine ganz bestimmte Person hindeutete. Wie bei Julia, die einen Mord gestanden hatte, den sie nicht begangen hatte. Dessen war Richard sich inzwischen sicher.

Er seufzte. Schon wieder hatte er das Gefühl, vor einem Berg Puzzleteile zu stehen, die alle zu verschiedenen Puzzles gehörten.

Richard nickte Dwayne zu, der trat beiseite, und Dominic ging – kopfschüttelnd angesichts der offensichtlichen Inkompetenz der lokalen Polizeibehörde.

Einige Augenblicke lang sagte keiner ein Wort, dann trat Richard zurück an das Whiteboard. «Na los! Julia ist ermordet worden, da bin ich mir sicher. Ermordet von derselben Person, die Aslan Kennedy auf dem Gewissen hat. Wir müssen doch irgendeinen Beweis dafür gefunden haben – in Julias Zimmer oder an ihrem Körper –, der uns sagt, dass es Mord war!»

«Bislang weist nichts darauf hin, tut mir leid, Sir», sagte Fidel. «Vielleicht ergibt die Autopsie ja irgendwas.»

Richard knirschte vor Frust mit den Zähnen, nahm einen Filzstift zur Hand und strich alles durch, was in Zusammenhang mit Julia Higgins an der Tafel stand.

Als er damit fertig war, nahm er sich einen kurzen Moment, um sich zu sammeln, dann drehte er sich zu seinen Leuten um. «Julia hat Aslan Kennedy nicht umgebracht. Genauso wenig hat sie Selbstmord verübt. Außerdem hat Dominic recht. Hätte er Julia ermordet, hätte er am Tatort kein Beweismittel mit seinen Fingerabdrücken zurückgelassen.»

«Es sei denn, es war doppelte Irreführung, Sir», sagte Fidel.

«Einverstanden, Fidel», sagte Richard. «Aber in dem Fall wäre es schon eine ganz schön kaltblütige Irreführung, und ich glaube nicht, dass Dominic dazu in der Lage wäre. Nein. Dieser Fall drehte sich von Anfang an um die Leute, die zum Zeitpunkt des Mordes an Aslan Kennedy mit ihm im Meditationsraum waren. Julia ist tot, also bleiben uns noch vier Verdächtige: Saskia Filbee, Ben Jenkins, Paul Sellars und Ann Sellars. Also: Wer von denen ist unser Doppelmörder?»




	Der Mord an Aslan


	Ermittlung/Hinweise




	Fünf Gäste gehen schwimmen

Paul verteilt Bademäntel

Aslan kocht Tee

5 Gäste + Aslan betreten Medi-Raum

Aslan verriegelt Tür von innen

Jemand versetzt den Tee mit GHB oder Xyrax – einem Beruhigungsmittel

Alle trinken Tee – Schälchen werden umgedreht

10–15 Minuten Zeitfenster für den Mord (08:00–08:10 h/08:15 h)

Mörder Rechtshänder!


	WARUM MORD IN PAPIERGEBÄUDE?

Drei Reißzwecken in Medi-Raum. Wurden benutzt, um Tatwaffe an Pfeiler zu pinnen. Keine Fingerabdrücke. Fund einer weiteren Reißzwecke im Keller.

Wer hat am Vorabend gegen 18:00 h in Aslans Büro «Damit kommst du nicht durch!» geschrien?

Notizblock tauchte vor Mord an Julia wieder auf.

Was für Papier wurde im Heizkessel im Keller verbrannt?




	Mord an Julia Higgins




	Teilnehmerliste für das Sunrise Healing in ihrer Handschrift. Nahm Überdosis/wurde vergiftet – KEIN Abschiedsbrief.




	


	Außerhalb der Meditationshalle




	Rianka Kennedy


	Dominic De Vere




	Ehefrau

Schon mit Aslan verheiratet, als er noch David war – Trennung nach seiner Verhaftung

Kam vor 15 Jahren wieder mit David zusammen, als er auf die Insel kam


	Exhypnotherapeut, jetzt Hausmeister

Von Aslan gefeuert

Streit mit Aslan

Bei Rückkehr an den Tatort ertappt

Drogenlabor in der Wohnung – könnte GHB hergestellt haben

Seine Flasche/Fingerabdrücke am Tatort von Julias Mord gefunden




	


	In der Meditationshalle




	Aslan Kennedy


	Julia Higgins




	Mordopfer

Von allen als nett beschrieben

Heißt in Wirklichkeit David Kennedy

Verurteilter Betrüger – betrieb Ponzi-Plan, Unterschlagung v. 2 Mio. Pfund

Ging vor 20 Jahren ins Gefängnis, saß 5 Jahre ab

Immer noch kriminell? Hat Ben gegenüber zugegeben, dass er noch/wieder Leute betrog … stimmt das?


	Arbeitet seit 6 Monaten im Retreat

Hat Mord gestanden – hatte aber GHB im Blut – Linkshänderin … unschuldig




	Ann Sellars


	Paul Sellars




	Hausfrau

verheiratet mit Paul

7 Tage vor Mord eingetroffen

Verlust im Ponzi-Plan: 20000 Pfund

Fingerabdrücke auf der Tatwaffe – am Vorabend Küchendienst

Musste wegen Geldverlust Traum begraben, Sängerin zu werden

Hass auf ihren Ehemann Paul

Sagt, sie hätte A/D nicht wiedererkannt


	7 Tage vor Mord eingetroffen

Hat Bademäntel verteilt

Apotheker – hat an seinem Arbeitsplatz Xyrax gestohlen

KANNTE ASLANS WAHRE IDENTITÄT

Ehefrau Ann hat Geld im Ponzi-Plan verloren

Hass auf Ann

Ehefrau bestätigt Alibi für 18:00 h NICHT MEHR




	Saskia Filbee


	Ben Jenkins




	Single, 45

Alleinreisend. Am Vorabend angereist

Hat am Vorabend Streit im Büro belauscht – gegen 18:00 h – ein Mann, konnte ihn nicht identifizieren

Log über Verlust im Ponzi-Plan: 50000 Pfund – Verlust in Wirklichkeit 500000 Pfund

Sagt, sie hätte A/D nicht wiedererkannt, war aber in D. verliebt …! Auch gelogen?


	Bauunternehmer. Portugal.

4 Tage vor Mord eingetroffen

Kein Alibi für Zeitpunkt des Streits um 18:00 h

3 Jahre Haft wegen gefährlicher Körperverletzung/1997 ein Jahr Zellennachbar von A/D

Log, als er sagte, er kenne A/D nicht – 3 Monate vor Mord an Aslan E-Mail-Kontakt









«Wissen Sie, was?», sagte Camille. «Wenn Julia ermordet wurde, dann deshalb, um es aussehen zu lassen, als hätte sie aus Schuldgefühlen Selbstmord begangen, weil sie Aslan Kennedy umgebracht hat.»

«Genau», sagte Richard.

«Aber im Grunde wissen wir immer noch nicht, weshalb Aslan Kennedy ermordet wurde, oder?»

Dwayne sagte: «Es muss mit seiner Vergangenheit zu tun haben. Mit dem Ponzi-Plan. Jeder am Tatort stand mit seiner Vergangenheit in Verbindung.»

Richard wusste, dass es logisch klang. Schließlich hatte Aslan vor zwanzig Jahren Millionen unterschlagen. Trotzdem fragte er sich, worin genau der Zusammenhang zwischen dem Verbrechen vor so langer Zeit und Bens Aussage bestand, Aslan hätte kurz vor seiner Ermordung zugegeben, wieder unter die Betrüger gegangen zu sein. Hatte Aslan eines seiner Ponzi-Plan-Opfer erneut betrogen? Oder aber der neue Schwindel hatte damit zu tun, dass Aslan mit einem der Ponzi-Plan-Opfer unter einer Decke steckte – welches daraufhin den Spieß umgedreht und Aslan ermordet hatte?

«Fidel?», sagte Richard. «Wie kommen Sie mit Aslans Kontoauszügen voran?»

Fidel zeigte auf den Papierwust, der seinen Schreibtisch bedeckte. «Bin noch dabei, Sir. Aber ganz ehrlich? Bis jetzt habe ich rein gar nichts gefunden. Aslan hat offensichtlich so gut wie kein Geld ausgegeben.»

«Vielleicht liegt das daran, dass es eine andere Einnahmequelle gab», sagte Dwayne.

Richard drehte sich wieder zur Tafel um und überlegte. Hatte Aslan wieder angefangen zu betrügen, auch wenn sie dafür bis jetzt keine Beweise finden konnten? Und falls ja, wo war dann die Verbindung zu Paul, Ann, Saskia oder Ben? Oder hatte Ben gelogen? Und falls ja, warum?

War Ben vielleicht doch ihr Mörder und versuchte, sie auf eine falsche Fährte zu locken? Aber weshalb hätte Ben Aslan tot sehen wollen?

Während der Nachmittag ins Land zog, schweiften Richards Gedanken in Richtung Abend ab, den er allein verbringen würde. Jetzt, da er seiner ersten Nacht ohne Harry entgegensah, fragte er sich, ob er vielleicht zu impulsiv gehandelt hatte. Ja, natürlich, es war ihm gegen den Strich gegangen, dass Harry sich in der Hütte bewegt hatte, als würde sie ihm gehören – doch ließ sich nicht leugnen, dass zumindest jemand in der Hütte gewesen war, mit dem Richard interagieren konnte, selbst wenn diese Interaktion meistens in wütendem Frust bestanden hatte.

In der Welt nach Harry wäre Richard völlig allein. Das war ihm klar.

«Sir?» Fidel unterbrach Richards finstere Grübeleien.

Richard sah zum Schreibtisch seines Untergebenen hinüber und bemerkte den verwirrten Gesichtsausdruck, mit dem Fidel auf seinen Bildschirm starrte.

«Was gibt es?»

«Das Labor auf Guadeloupe hat sich gemeldet. Die Analyse der Papierreste ist fertig.»

Richard brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, dass sie die verbrannten Papierfetzen, die Fidel im Hotelofen gefunden hatte, ins Labor geschickt hatten.

«Besser spät als nie, oder?»

Fidel starrte weiter den Bildschirm an, die Stirn noch immer in Falten.

«Was ist denn los?» Fidels Sprachlosigkeit weckte Camilles Neugier.

Endlich löste Fidel den Blick vom Monitor. «Hier steht, obwohl sie mit allen verfügbaren Techniken gearbeitet hätten, hätte sich auf den eingesandten Proben keinerlei Handschrift identifizieren lassen.»

Richard hob die Augenbrauen. «Ach. Nicht?»

«Nein. Dem Bericht nach ließ sich überhaupt keine Beschriftung – oder Tinte irgendeiner Art – nachweisen. Es handelte sich offenbar um weißes, unbeschriebenes Papier.»

«Ganz sicher?», fragte Camille.

«Moment!» Richard reckte gebieterisch den Zeigefinger in die Luft.

Dwayne, Fidel und Camille sahen sich an. Wenn ihr Chef sich so benahm, konnte es sein, dass er kurz davorstand, die Puzzleteile eines Falls zusammenzufügen.

Richard trat an die Tafel. Seine Gedanken wirbelten.

«Welche Grammatur weist die Analyse auf?»

«Wie bitte, Sir?»

«Grammatur! Die Angabe erfolgt in g/m2. Damit wird die Papierstärke gemessen. Also! Sagen Sie schon! Welche Grammatur wurde bei den überprüften Fetzen festgestellt? Das ist wichtig!»

«Einen Moment bitte, Sir.» Fidel wandte sich wieder seinem Bildschirm zu und scrollte hektisch mit der Maus durch das Dokument.

Dwayne sah Camille ratlos an, doch sie hielten wohlweislich den Mund.

Ganz unten stieß Fidel inmitten der technischen Daten endlich auf die gewünschte Information.

«Ah, Sir, hier steht es: 225 g/m2.»

«Ha!» Richard klatschte in die Hände, wirbelte zum Whiteboard herum und rief seinem Team seine Erkenntnisse zu, während er noch einmal alles überflog, was an die Tafel geschrieben stand. «Normales Kopierpapier hat 80 g/m2. Ein Schreibblock hat sogar meistens weniger, das Papier ist leichter, höchstens 70 g/m2, eher noch weniger.»

«Spielt das eine Rolle?», wagte Dwayne sich vor.

«Aber ja!», rief Richard. «Das bedeutet nämlich, das im Ofen verbrannte Papier stammte gar nicht von dem Notizblock. Und das bedeutet …?»

Richard ließ die Worte verklingen, und Camille, Fidel und Dwayne sahen sich ratlos an. Sie waren immer noch nicht klüger. Was spielte es für eine Rolle, dass das zur Analyse geschickte Papier doch nicht von dem Notizblock stammte? Wieso sollte das wichtig sein?

«Große Güte!», seufzte Richard eher zu sich selbst und drehte sich mit triumphierendem Blick zu ihnen um. Er sah aus, als hätte er endlich ein Kreuzworträtsel gelöst, an dem er nun schon seit Wochen geknabbert hatte.

Und dann geschah etwas, das auf der Insel Saint-Marie so gut wie niemals geschah.

Richard Poole lächelte. Er lächelte tatsächlich!

Fidel sagte: «Sir? Sie haben den Fall doch wohl nicht gelöst, oder?»

«Oh doch, mein lieber Fidel», sagte Richard. «Ich glaube, ganz genau das habe ich getan!»

«Sie wissen, wer Aslan Kennedy ermordet hat?», fragte Fidel fassungslos.

«Weiß ich. Und Julia Higgins.»

«Und war das dieselbe Person, Sir?», fragte Dwayne.

«Oh ja», antwortete Richard.

«Es war aber nicht Dominic, oder?», platzte es hoffnungsvoll aus Fidel heraus.

«Gute Güte, nein, Fidel! Er war ja nicht im Meditationsraum, als Aslan ermordet wurde. Er kann nicht unser Mörder sein.»

«Sie behaupten also, Aslan wurde von einem derjenigen ermordet, die mit ihm in den Raum gesperrt waren?», fragte Fidel.

Richard sah sein Team an, als wären sie alle ein wenig begriffsstutzig.

«Selbstverständlich!», sagte er. «Der Mörder konnte von vornherein nur einer derjenigen sein, die mit Aslan Kennedy im Meditationsraum gewesen sind.»

«Aber wer ist es denn nun gewesen?» Camille konnte ihre Neugierde keine Sekunde länger im Zaum halten.

Richard sah seine Partnerin an. Er konnte nicht anders, er musste es tun. Er wackelte mit den Augenbrauen.

«Das verrate ich Ihnen in einer Minute», sagte er. «Doch zunächst gilt es, einen Betrug aufzudecken.»


Fünfzehn

Richard hatte sie alle in den Meditationsraum gebeten, und als er nun schwitzend in Anzug und Krawatte vor ihnen stand wünschte er ganz kurz, er hätte es nicht getan. Es war wirklich außerordentlich heiß. Doch es galt nun einmal, eine Theorie zu beweisen, und das bedeutete, dass er hinsichtlich des Schauplatzes keine Wahl hatte.

Es war nicht eben hilfreich, dass es im Raum durch die Anwesenheit acht weiterer Personen noch heißer wurde. Natürlich waren Dwayne und Camille anwesend – Fidel hatte in Richards Auftrag anderweitig zu tun – und außerdem alle anderen involvierten Personen: Saskia Filbee, Paul und Ann Sellars, Ben Jenkins, Rianka Kennedy und – nicht zu vergessen – Dominic De Vere.

Einer der sechs hatte zuerst Aslan Kennedy und im Anschluss Julia Higgins ermordet. Richard würde nun zur Tat schreiten und endlich die Identität des Mörders enthüllen.

«Wissen Sie echt, wer die Morde begangen hat?», fragte Dominic, nicht in der Lage, sein Erstaunen zu verbergen.

«Aber ja, Dominic.» Richard lächelte ihn freundlich an. «Aber wir wollen uns zuerst einmal ins Gedächtnis rufen, womit wir es eigentlich zu tun haben.

Nun, da sind Aslan und Rianka Kennedy, ein Ehepaar, das in der Karibik ein Wellness-Hotel betreibt. Das Hotel ist beliebt. Es geht ihnen gut. Außerdem wissen wir, dass vor allem Aslan ein gewisses Maß an innerem Frieden gefunden hat, indem er sich den spirituellen Aspekten des Lebens zuwandte. Aber stimmt das tatsächlich? Schließlich war Aslan Kennedy, wie wir alle inzwischen wissen, früher einmal David Kennedy, ein gefährlicher Hochstapler, der für die Unterschlagung von zwei Millionen Pfund mit Hilfe eines Kunstleasing-Ponzi-Plans zu sieben Jahren Haft verurteilt wurde. Geld übrigens, das bis heute zum Großteil verschwunden blieb. Außerdem wissen wir, dass seine Vergangenheit als Hochstapler in diesem Mordfall eine wichtige Rolle spielt, denn zum Zeitpunkt seines Todes befanden sich zufällig vier seiner früheren Opfer mit ihm im Raum, während der fünfte Anwesende sein ehemaliger Zellennachbar war.

Aber weshalb musste Aslan sterben? Das ist hier die Frage. Oder, anders formuliert: Kann eine Katze wirklich das Mausen lassen? Angesichts der Tatsache, dass Aslan früher ein derartiger Betrüger war, durften wir da tatsächlich glauben, dass er jetzt unbeirrbar den Pfad der Tugend beschritt? Als Ben Jenkins uns erzählte, Aslan hätte ihm gegenüber zugegeben, immer noch Leute zu betrügen, deckte sich das etwa nicht mit dem, was wir doch von Anfang an zu hören erwartet hatten? Aslan war ein Betrüger gewesen. Und Aslan war ein Betrüger geblieben. Jetzt wird es jedoch interessant: Ich habe einen meiner besten Männer darangesetzt, Aslans Kontoauszüge und Buchhaltungsunterlagen gründlich unter die Lupe zu nehmen. Aslan hat sich aus den Einkünften des Hotels nur ein winziges Gehalt ausbezahlt, und auch das hat er kaum ausgegeben – und was übrig war, an jedem Monatsende für wohltätige Zwecke gespendet. Wir wissen, dass er im Hotel lebte, keine kostspieligen Reisen unternahm, keine teuren Autos kaufte. Auch keine Kunst oder erlesene Weine. Wenn Aslan wirklich zur Hochstapelei zurückgekehrt war, dann war nicht nachvollziehbar, auf welche Weise er davon profitierte.

Ich fing an nachzudenken. Die Information, dass er wieder zum Betrüger geworden war, stützte sich lediglich auf die Aussage von Ben Jenkins. Ganz egal, wen wir fragten – angefangen bei seiner Frau Rianka bis hin zum Polizei-Comissioner der Insel –, niemand verlor über Aslan Kennedy auch nur ein einziges böses Wort. Abgesehen von Ihnen, Dominic.» Richard lächelte Dominic wohlwollend an. «Aber zu Ihnen komme ich gleich.»

Dominic erwiderte Richards Blick. Es war deutlich erkennbar, dass er beunruhigt war.

Richard wandte sich wieder an die Versammelten. «Doch wollen wir Dominic noch einen Augenblick beiseitelassen. Alle anderen verehrten Aslan. Für seine reine Seele. Seine Freundlichkeit. Und diese Einschätzung ist ja auch durchaus naheliegend, nicht wahr? Wenn Dutzende Menschen sagen, Aslan sei ein Unschuldiger gewesen, der sich nichts mehr aus Geld machte, weshalb sollten wir dann dem einen glauben, nämlich Ben, der behauptete, Aslan hätte gestanden, wieder kriminell geworden zu sein – während einer Unterhaltung, muss ich hinzufügen, für die es keinerlei Zeugen gibt. Ausgerechnet Ben, ein wegen Körperverletzung verurteilter Gewalttäter. Weshalb sollten wir seinen Worten Glauben schenken?»

«Wollen Sie damit sagen, ich hätte Sie angelogen?», unterbrach ihn Ben mit unverhohlen drohendem Unterton. «Ich sag es nämlich gerne noch einmal. David hat mir erzählt, dass er immer noch betrügen würde.»

Richard sah Ben einen Moment lang an. «Sie sind also entschlossen, an Ihrer Geschichte festzuhalten?»

«Allerdings», sagte Ben. «Weil es genau so war.»

«Nun gut. Trotzdem bitte ich Sie alle, im Gedächtnis zu behalten, dass nur ein einziger Mensch behauptet hat, Aslan hätte sich nicht geändert. So. Kommen wir nun zum Tag des Mordes selbst.

Aslan Kennedy schloss sich mit fünf weiteren Personen in einem aus Holz und Papier gebauten Raum ein. Die Tür hat sich zwischendurch zu keinem Zeitpunkt geöffnet, und als sie etwa zwanzig Minuten später wieder aufgeht, ist Aslan tot. Also – wer hat ihn umgebracht?

Nun. Werfen wir einen Blick auf die Fakten: Der Tee wurde mit einem leichten Betäubungsmittel versetzt, welches die Anwesenden fügsam und widerstandslos machte. Nach kurzer Zeit begannen sie, geistig wegzudriften, und waren folglich in ihrer Wahrnehmung ganz substanziell eingeschränkt. Wie Sie am eigenen Leibe erfahren haben. Als Sie wieder aufwachten, fühlten Sie sich alle ein wenig benommen, nicht wahr?»

Paul, Ann, Saskia und Ben signalisierten deutliche Zustimmung.

«Abgesehen von der Tatsache», verdeutlichte Richard, «dass der Mörder seine Dosis mit Drogen versetzten Tee mit Sicherheit erst nach vollbrachter Tat zu sich nahm. Denn wer würde schon unter Medikamenteneinfluss einen Menschen erstechen wollen?» Richard legte eine dramaturgische Pause ein, dann fuhr er fort. «Und was ist mit dem Messer, mit welchem der Mord begangen wurde? Nun, die Reißzwecken, die wir am Tatort fanden, legten den Schluss nahe, dass der Mörder die Tatwaffe im Vorfeld hinter einer Strebe versteckte, um sie hervorholen zu können, während der Rest von Ihnen bereits mit Schlafmasken und Kopfhörern auf dem Fußboden lag.

Und trotzdem trifft nichts von dem, was ich Ihnen soeben erzählt habe, zu. Der Mörder nahm nach vollbrachter Tat keinen mit Drogen versetzten Tee zu sich. Und das Messer wurde auch nicht im Vorfeld mit Reißzwecken an einer Strebe versteckt.»

Augenblicklich spitzten sämtliche Anwesende die Ohren.

«Oh Mann!», sagte Dominic. «Jetzt erzählen Sie uns doch endlich, wer es getan hat!»

«Also gut», sagte Richard. «Kommen wir nun zu jenen vier noch lebenden Personen, die für den Mord an Aslan Kennedy jemals in Frage kamen. Diejenigen nämlich, die mit ihm im Meditationsraum waren, als die Tür von innen verschlossen wurde.» Richard musterte sie einzeln, einen nach dem anderen: Saskia, Ben, Paul und Ann. «Und weil Aslan drei von Ihnen früher um viel Geld betrogen hat – und der vierte mit ihm in einer Zelle saß –, hatte jeder von Ihnen ein Motiv, wie man sich leicht denken kann.

Fangen wir mit Ihnen an, Saskia: Sie haben vor zwanzig Jahren in Aslans Ponzi-Plan das meiste Geld verloren. Wenn auch nicht alles direkt. Eine halbe Million an den Plan selbst, und das allein wäre schon genug, um einen Mord zu begehen. Doch mich hat etwas anderes interessiert: Mich hat von Anfang an die halbe Million interessiert, die Sie investierten, um die erste halbe Million zurückzubekommen. Denn das zeigt, dass Sie nicht verzeihen können. Oder vergessen. Mehr noch, es machte recht deutlich – mir zumindest –, dass Sie bereit waren, alles zu riskieren, um sich zurückzuholen, was Ihnen gehörte. Obwohl Sie sich uns gegenüber immer ganz besonders zurückhaltend gegeben haben. Schüchtern sogar. Aber das konnte unmöglich die ganze Wahrheit sein. Ein schüchterner Mensch hätte niemals so lange seinem verlorenen Geld hinterhergejagt – und mit derartiger Hartnäckigkeit.»

Saskia reagierte sichtlich nervös auf Richards Ausführungen. «Das verstehen Sie nicht –», versuchte sie zu erklären.

«Doch, das verstehe ich nur allzu gut.» Richard schnitt ihr das Wort ab. «Leugnen ist zwecklos. Hinter Ihrem stillen Äußeren – hinter der prüden Sekretärinnenfassade – sind Sie bereit, bis ans Ende der Welt zu gehen, um Rache zu üben. Habe ich recht?»

Saskia wagte nicht zu antworten.

«Aber haben Sie es auch getan?», fuhr Richard fort. «Das ist hier die Frage. Schließlich sind Sie erst am Vorabend des Mordes auf der Insel eingetroffen. Selbst wenn Sie da bereits herausgefunden hatten, dass Aslan in Wirklichkeit David Kennedy war, wüsste ich nicht, wie Sie bis um acht Uhr am nächsten Morgen einen derart komplexen Mord hätten vorbereiten sollen.»

«Sie glauben also nicht, dass ich es war?» In Saskias Augen blitzte ein verzweifelter Hoffnungsschimmer auf.

Richard sah Saskia an. «Stimmt. Das glaube ich nicht.»

Saskia schluckte hörbar. Runzelte die Stirn. Und nickte Richard dankbar zu. Richard seinerseits wandte sich jetzt Ben Jenkins zu.

«Wollen wir einen Blick auf Sie werfen, Ben Jenkins», sagte Richard. «Der Mord an Aslan war wirklich brutal, da mussten wir, um unseren Mörder zu finden, doch eigentlich gar nicht weiter suchen als bis zu dem einzigen Menschen im Raum, der schon in der Vergangenheit nachgewiesenermaßen gewalttätig war, nicht wahr?»

«Ich habe für meine Tat gebüßt», sagte Ben mit einem Unterton, der nahelegte, dass er seine gewalttätige Vergangenheit doch nicht so weit hinter sich gelassen hatte, wie er andere gerne glauben ließ.

«Trotzdem pflegen Sie nach wie vor Kontakt zu anderen Kriminellen. Wie Ihre Freundschaft mit dem Exhäftling Ratty beweist.»

«Ich habe Ihnen das alles freiwillig erzählt.»

«Wohl kaum», entgegnete Richard. «Sie haben zu dem Zeitpunkt lediglich versucht zu verhindern, wegen Mordverdacht verhaftet zu werden. Ich glaube, Sie haben uns einen saftigen Knochen zugeworfen, um uns abzulenken. Genau, wie Sie uns ablenken wollten, als Sie uns von Aslans Geständnis erzählten, er sei wieder unter die Hochstapler gegangen.»

«Aber genau das hat er mir erzählt!» Ben gelang es nicht länger, die Wut aus seiner Stimme fernzuhalten.

Richard neigte den Kopf zur Seite wie ein Kunstexperte, der entscheiden sollte, ob es sich bei einem Gemälde um eine Fälschung handelte oder nicht. «Schon wieder. Interessant.»

Richard wandte sich wieder an seine gesamte Zuhörerschaft. «Es stimmt außerdem, dass Sie von allen Anwesenden derjenige waren, der zum Zeitpunkt des Mordes am längsten über Aslans wahre Identität Bescheid wusste. Genauer gesagt, Sie hatten seine echte Identität bereits ganze drei Monate vor seinem Tod herausgefunden, wie Sie gezwungenermaßen zugeben mussten, als Sie uns den Mailverkehr zwischen Ihnen und Aslan zeigten. Und der lag zeitlich, wie mir nicht entgangen ist, etliche Wochen vor Aslans Entschluss, mehrere Ponzi-Plan-Opfer gleichzeitig in die Karibik einzuladen – was ein krasser Wechsel seiner Grundsätze war. Haben Sie ihn dazu gebracht, Paul, Ann und Saskia gleichzeitig herzubitten?»

«Aber Sie haben die Mails doch gelesen!», knurrte Ben. «Ich habe versucht, mit ihm in Kontakt zu treten, aber nach der ersten kamen sämtliche Mails sofort wieder zurück.»

Richard antwortete, ein wenig rätselhaft: «Es gibt andere Kommunikationswege als E-Mails, Ben. Ihnen war klar, dass Sie uns irgendwann würden erklären müssen, wie es Sie ausgerechnet nach Saint-Marie verschlagen hat. Vielleicht haben Sie den ganzen Mailverkehr mit Aslan fingiert, um bei Bedarf eine plausible Geschichte parat zu haben?»

«Das ist doch völlig an den Haaren herbeigezogen!», sagte Ben.

«Ein Mann mit gewalttätiger Vergangenheit, der Aslans Identität lange genug kannte, um sein Opfer dazu zu verleiten, die anderen gleichzeitig hierher einzuladen – und noch dazu der einzige Mensch auf der ganzen Insel, der behauptet, das Mordopfer führe noch immer Übles im Schilde? Also für mich sehen Sie nach dem mit Abstand am dringendsten Tatverdächtigen aus.»

«Aber warum hätte ich ihn umbringen sollen?», zischte Ben zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Richard hielt Bens Blick lange fest. «Tja. Damit haben Sie mich erwischt», räumte Richard ein. «Ich kann es nicht sagen. Vielleicht hat es mit Ihrer gemeinsamen Zeit im Gefängnis zu tun? Oder mit der neuen Bauernfängerei, die er offensichtlich versucht hat abzuziehen?»

Richard starrte Ben an, neugierig, ob sich wieder ein winziger Moment der Angst in seinen Augen zeigen würde, so wie schon einmal. Doch das geschah nicht.

«Und genau da liegt der Hund begraben. Sie haben nämlich recht. Obwohl Sie, was einen brutalen Mord wie diesen betrifft, der am dringendsten Tatverdächtige waren, konnte ich nie auch nur ein einziges Motiv dafür finden, weshalb Sie Aslan hätten umbringen sollen. Ich glaube also nicht, dass Sie der Mörder sind.»

«Ach. Nicht?», fragte Ben sichtlich verblüfft ob des plötzlichen Sinneswandels.

«Ganz genau. Ich glaube nicht, dass Sie Aslan Kennedy ermordet haben.»

Es dauerte einen Augenblick, bis die Bedeutung von Richards Worten vollumfänglich zu Ben durchgedrungen war. Er warf mit einer plötzlichen Geste der Verachtung die Arme in die Luft, Verachtung für die Polizei im Allgemeinen und Richard im Besonderen.

«Womit nur noch zwei Verdächtige übrig bleiben», sagte Richard und wandte sich Paul und Ann Sellars zu. «Und jetzt wird die Sache wirklich interessant.»

Aus Pauls Gesicht war bereits sämtliche Farbe gewichen, und Richard war nicht entgangen, wie sehr Ann darum bemüht war, die Fassung zu wahren. Vergebens. Sehr schön. Genau so sollte es sein.

«Denn hier haben wir ein Ehepaar», sagte Richard, «das sich offensichtlich nicht versteht. Und einer von beiden, Paul nämlich, entwendete bei seinem Arbeitgeber eine gewisse Menge Xyrax – bzw. GHB –, ein Narkotikum, von dem wir wissen, dass es benutzt wurde, um die Zeugen unmittelbar vor dem Mord zu betäuben. Mehr noch, Paul hatte im Vorfeld von seinem Arbeitsplatz aus sogar heimlich mit Aslan telefoniert – offensichtlich hinter dem Rücken seiner Frau. Und, wie Paul schließlich zugeben musste, hatte er Aslan schon auf den ersten Blick in dem Hotelprospekt als David erkannt.»

«Nein, sehen Sie mal –», meldete Paul sich.

«Nein, Sie sehen jetzt mal», schnitt Richard ihm seinerseits das Wort ab, «Sie sollten nämlich wissen, dass ich Sie nicht für den Mörder von Aslan Kennedy halte.»

«Nicht?» Paul war inzwischen leichenblass.

«Tatsächlich nicht», sagte Richard. «Auch wenn es sich zweifelsfrei um Ihr Xyrax handelte, mit dem der wahre Mörder den Tee versetzte, den Sie an jenem Morgen zu sich nahmen.»

Mit unterschiedlicher Geschwindigkeit dämmerte den Anwesenden im Raum, was dies zu bedeuten hatte. Nach und nach richteten sich alle Blicke auf Ann. Sie stand stockstarr da. Wie eine Angeklagte vor Gericht in Erwartung des Urteils, dachte Richard.

«Was starren Sie mich denn alle so an?», brachte sie schließlich heraus.

«Weil», sagte Richard, «nur jemand, der mit Aslan in den Meditationsraum gesperrt war, den Mord an ihm begangen haben kann und weder Julia, Saskia, Ben noch Ihr Ehemann in Frage kommen. Womit nach einem sehr simplen Ausschlussverfahren nur noch Sie übrig bleiben. Die stets frohgemute Ann. Ann mit den prächtigen Gewändern, die, wohin sie auch geht, für gute Laune sorgt, und wenn auch nur als Gegenmittel zu dem düsteren Leben mit ihrem blasierten Ehemann. Und dennoch; lassen Sie uns kurz innehalten und darüber nachdenken, wie die letzten zwanzig Jahre für Sie gewesen sein müssen. Denn Sie hatten einst, wie Sie irgendwann zugeben mussten, einen Traum. Einen Traum, an dessen Erfüllung Sie arbeiteten, als sie Gesang studierten. Ein Traum, der zu Bruch ging, als David Kennedy Sie um jene zwanzigtausend Pfund betrog, die Sie für die Studiengebühren zusammengekratzt hatten.»

«Ich habe ihn nicht umgebracht!», krächzte Ann entsetzt.

«Nicht?»

«Nein!»

Richard sah Ann einen langen Moment an, dann wurden seine Gesichtszüge weich.

«Ich weiß», sagte er.

Die Zeugen reagierten sichtlich überrascht.

«Wollen Sie damit sagen», meinte Ann, «dass Sie nicht glauben, ich hätte Aslan Kennedy umgebracht?»

«Richtig», antwortete Richard gelassen. Er warf Ben, Saskia, Paul und Ann nacheinander einen bedächtigen Blick zu. «Lassen Sie mich den Ausschlussprozess ein wenig näher erläutern, der mir geholfen hat zu verstehen, wie Aslan in Wirklichkeit ermordet wurde. Einer von Ihnen musste den Mord begangen haben, und doch gab es immer irgendwo einen Haken. Es war, als hätte ich einen ganzen Haufen Puzzleteile vor mir, die alle zu verschiedenen Bildern gehörten. Und? Ich hatte recht. Genau danach sollte der Mord auch aussehen.

Da war Ben, der Gewalttätigste unter Ihnen, doch auf der Tatwaffe konnten wir nur die Fingerabdrücke von Julia und Ann sicherstellen. Dann Julia: Sie hat den Mord zwar gestanden, war jedoch Linkshänderin und konnte es deswegen nicht gewesen sein. Während Sie, Saskia, zwar über das stärkste Motiv verfügten, jedoch erst am Vorabend auf der Insel angekommen waren. Bei Paul hingegen ließ sich überhaupt kein Motiv finden. Dafür wurde der Tee mit Pauls Tabletten versetzt – das weiß ich inzwischen. Und Ben, um den Kreis zu schließen, war am weitesten im Vorfeld mit Aslan in Kontakt gewesen. Jeder Einzelne von Ihnen wurde durch ein bestimmtes Detail belastet, während gleichzeitig ein anderes Detail existierte, welches den Schluss nahelegte, dass Sie es eben nicht gewesen sein konnten. Es war fast, als hätten Sie sämtliche notwendigen Elemente eines einzelnen Mordes genommen und unter sich aufgeteilt. Erst als mir dies klarwurde, konnte ich einen Schluss ziehen, auf den ich schon viel früher hätte kommen sollen.»

Richard machte eine Pause und blickte die vier Verdächtigen nacheinander an. «Außer Aslan waren zum Zeitpunkt des Mordes fünf weitere Menschen im Raum, verstehen Sie? Und er ist durch fünf Messerstiche in Hals und Rücken zu Tode gekommen. Plötzlich wurde mir klar, was das bedeutete. Was, wenn Sie gemeinsame Sache gemacht hatten? Ich habe die ganze Zeit versucht herauszufinden, wie und wann der Mörder selbst den mit Betäubungsmittel versetzten Tee getrunken hatte, ohne gesehen zu werden. Und wie es dem Mörder überhaupt gelungen war, den Tee mit GHB zu versetzen, ohne gesehen zu werden. Und wie der Mörder das Messer in den Meditationsraum schmuggeln konnte, ohne gesehen zu werden. Und – zu guter Letzt – wie es dem Mörder gelungen war, Aslan zu erstechen, ohne dass der Rest von Ihnen etwas mitbekam. Eine schlüssige Antwort auf all diese Fragen hätte gelautet, dass dieser Mord gar nicht heimlich vollzogen wurde. Vergessen Sie nicht: Fünf Menschen. Fünf Messerstiche. Das konnte doch kein Zufall sein, oder?»

Richard hielt kurz inne und registrierte, dass die vier Verdächtigen immer nervöser wurden – sie tauschten panische Blicke –, und Ben wischte sich eine Schweißperle von der Stirn.

«Und es war auch kein Zufall. Ich fing an, näher über die Möglichkeit nachzudenken, dass Sie fünf gemeinsame Sache gemacht hatten, und endlich schien der Mord an Aslan einen Sinn zu ergeben. Das war die Lösung! So war Aslan ermordet worden! Es gab keine andere Möglichkeit!

Dachte ich zumindest, bis mir die Reißzwecken wieder einfielen. Denn wenn Sie alle unter einer Decke steckten, hätte nicht die Notwendigkeit bestanden, die Tatwaffe im Vorfeld an diese Holzstrebe hier zu pinnen.»

Richard hatte sich, während er sprach, in den hinteren Bereich des Raumes begeben und deutete jetzt auf die Strebe, wo er und Camille die Reißzwecke im Holz entdeckt hatten.

«Warum also haben wir in dieser Holzstrebe eine Reißzwecke gefunden?» Danach deutete Richard auf die Stellen am Boden, wo sie die nächsten Reißzwecken entdeckt hatten. «Warum haben wir auch hier auf dem Fußboden eine Reißzwecke gefunden? Und hier noch eine? Und damit noch immer nicht genug: Weshalb sind wir im Keller unter dem Haupthaus dann wieder auf eine Reißzwecke gestoßen? Tja. Um auf diese Fragen eine Antwort zu finden, müssen wir uns jenem Aspekt dieses Falls zuwenden, der mich mehr verdrossen hat als alles andere. Warum wurde Aslan ausgerechnet in einem japanischen Teehaus ermordet? Endlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Obwohl es kein Zufall war, dass es ausgerechnet fünf Messerstiche gewesen waren, waren diese nicht das Ergebnis einer Kooperation zwischen Ihnen. Aslans Mörder ist in der Tat ein Einzeltäter. Jemand, der uns alle von Anfang an manipuliert hat. Eine Randfigur im Schatten, die wir nie ernsthaft in Betracht gezogen haben.»

Richard verstummte, und keinem entging, dass er inzwischen Dominic De Vere ins Visier genommen hatte.

Nach einer sehr langen Pause sagte Richard: «Ich muss mich tatsächlich bei Ihnen entschuldigen, Dominic, denn Sie haben mir unabsichtlich den echten Mörder schon vor langem genannt. Aber ich habe Ihnen nicht geglaubt.»

Plötzlich drehte Richard sich zu Rianka um. «Sie sind es gewesen, Rianka, nicht wahr? Sie haben zuerst Aslan Kennedy und dann Julia Higgins ermordet.»

«Was?», entfuhr es Rianka. Sie wirkte schockiert.

Dwayne und Camille, die hinter ihr gestanden hatten, traten beide einen kleinen Schritt vor und nahmen sie in die Mitte.

Ben fand als Erster die Sprache wieder. «Wie ist das möglich? Sie stand vor dem Meditationsraum, als ich die Tür öffnete.»

«Ich weiß», entgegnete Richard völlig unbeeindruckt.

«Und während wir im Meditationsraum waren, hat niemand sie hereingelassen», sagte Ann fassungslos.

«Ich weiß», antwortete Richard immer noch äußerst gelassen. «Das zeigt lediglich, wie gerissen sie vorging.»

«Kapieren Sie denn nicht?» Paul konnte nicht länger an sich halten. «Es ist nicht möglich, dass Rianka sich im Meditationsraum versteckt hat, ehe die Tür verschlossen wurde. Ich meine, sehen Sie sich doch mal um, Mann!» Paul machte eine ausladende Bewegung durch die völlig leere Papierschachtel, in der sie sich befanden. «Hier kann man sich nicht verstecken.»

«Und in diesem Punkt irren Sie sich, Ben, denn Rianka hat sich tatsächlich bereits hier versteckt gehalten, als Sie den Raum betraten.»

«Das ist unmöglich», sagte Ann. «Das ist ein vollkommen leerer Raum.»

«Exakt!» Richard konnte sich gerade noch davon abhalten, beim Sprechen auf den Zehenspitzen zu federn. «Und da ich die ganze Zeit versucht habe, mir darüber klarzuwerden, weshalb man ausgerechnet in einem japanischen Teehaus einen Mord verüben sollte, ist es für mich außerordentlich befriedigend, dass genau hier der Schlüssel liegt. Ich war von Anfang an auf der richtigen Spur. Warum war Aslan nicht im Bett ermordet worden? Oder im Büro? Warum um alles in der Welt wählt man ausgerechnet ein Gebäude zum Schauplatz des Verbrechens, das nichts weiter ist als ein mit Papier bespanntes Holzgestell? Dafür musste es einen Grund geben. Und den gab es auch.

Daran, dass es leicht möglich gewesen wäre, sich von außen Zutritt zu verschaffen, lag es nicht. Die verrosteten Heftklammern an der Außenseite haben bewiesen, dass die Papierwände schon seit Monaten an Ort und Stelle sind. Außerdem hätte ein Einbruch durch die Wand einen Schnitt ins Papier erfordert, der groß genug gewesen wäre, um hindurchzusteigen.» Richard deutete auf das Türschloss. «Und als Aslan die Tür schloss, konnte von außen niemand mehr herein. Obwohl das Teehaus faktisch lediglich aus Holz und Papier besteht, hätte es ebenso gut aus Ziegeln oder Beton gebaut sein können. Es ist quasi uneinnehmbar. Also. Wie hat Rianka es gemacht? Fidel?» Richard erhob die Stimme. «Sind Sie bereit?»

«Ja, Sir», rief Fidel von außen herein.

Dominic öffnete die Tür, und Fidel betrat den Raum. Unter dem Arm trug er eine der Papierrollen, die Camille im Kellerraum gefunden hatte. Die lange weiße Rolle war offensichtlich ziemlich sperrig, doch Fidel gelang es mit ein paar Verrenkungen, sie unbeschadet durch die Tür zu bugsieren. Er trug das Papier zu Richard hinüber, der inzwischen vor der hinteren Wand stand.

«Sie müssen wissen», fuhr er fort, «dass mein Fehler darin bestand, mich ständig auf die Außenseite der Wände zu konzentrieren. Papier besitzt nämlich eine Eigenschaft, die es grundlegend von anderen Baumaterialien unterscheidet. Mit Papier lässt sich zum Beispiel in Minutenschnelle eine Innenwand einziehen. Vor allem, wenn man einen Rahmen hat, an dem man es befestigen kann.»

Bei diesen Worten deutete Richard auf die Holzstrebe, in welcher er die Reißzwecke entdeckt hatte.

«Sie werden bei näherer Betrachtung bemerken, dass diese Strebe etwa sechzig Zentimeter von der Rückwand entfernt ist und vertikal zur Decke verläuft» – Richard zeigte mit der Hand die Holzstrebe hinauf –, «wo sie auf den horizontalen Balken trifft, der wiederum quer durch den Raum verläuft» – Richard schritt den Raum ab und deutete dabei mit zwei Fingern zum Deckenbalken hinauf –, «bis er an der gegenüberliegenden Wand wiederum auf eine vertikale Strebe trifft, die aufgrund der Raumsymmetrie genau wie die erste etwa sechzig Zentimeter weit von der Rückwand entfernt ist.»

Richard machte auf dem Absatz kehrt und sah Rianka an. «Somit bilden diese beiden vertikalen Streben aufgrund ihrer Lage an den Seitenwänden gemeinsam mit dem Deckenbalken den perfekten Rahmen, um daran eine doppelte Wand zu befestigen. Dazu benötigt man lediglich eine Bahn Ersatzpapier und einen Haufen Reißzwecken, um das Papier an die Streben zu heften.»

Den Anwesenden wurde langsam klar, dass Richard die Wahrheit sagte. Wenn der hintere Bereich mit einer Papierwand – befestigt an zwei Streben und dem Deckenbalken – abgehängt worden wäre, würde irgendwem auffallen, dass der Raum etwa sechzig Zentimeter kürzer war, als er hätte sein sollen? Oder dass weniger Streben sichtbar waren, als man hätte sehen müssen? Die Lücke, die Rianka sich damit geschaffen hatte, war zwar schmal, doch sie genügte, um sich darin zu verstecken.

«Und jetzt ergibt auch alles andere einen Sinn», sagte Richard an Ben gewandt. «Es war tatsächlich Ihre erste Mail an Aslan, die den Stein ins Rollen brachte. Nur dass nicht Julia, wie wir anfänglich fälschlicherweise vermuteten, die Mail gelesen hat, sondern Rianka. Schließlich ist das Büro ebenso ihres wie das ihres Mannes. Es ist nicht verwunderlich, dass ihr eine an die Website des Hotels gerichtete Mail in die Finger gerät.

Rianka hat also die Antwort an Sie verfasst und Ihnen untersagt, Aslan je wieder zu kontaktieren – und Rianka war auch diejenige, die im Anschluss sofort Ihre Adresse blockierte, damit keine Mail von Ihnen Aslan je wieder erreichen würde. Sie tat dies in der Hoffnung, damit die Gefahr gebannt zu haben. Rianka war Sie losgeworden und somit wieder in Sicherheit.

Doch ein paar Wochen später musste sie feststellen, dass Sie tatsächlich einen Urlaub im Retreat gebucht hatten. In dem Augenblick muss ihr klargeworden sein, dass sie ernstlich in Schwierigkeiten steckte. Weshalb, dazu komme ich in Kürze. Für den Moment reicht es zu sagen, dass Rianka klar war, dass das Spiel für sie endgültig aus wäre, sobald Sie mit Aslan redeten. Sie musste sich aufs Schlimmste gefasst machen. Ich glaube, das war der Moment, als sie begriff. Sie war so verzweifelt darum bemüht, ihr Geheimnis zu bewahren, dass sie sogar bereit war, einen Mord zu begehen.

An diesem Punkt muss ich mich noch einmal entschuldigen. Der Plot des Mordes war so fesselnd, dass ich, als ich versuchte herauszufinden, wer von den Verdächtigen Aslans wahre Identität gekannt haben mochte, eine Person nie ernsthaft mit in Betracht zog. Ein Mensch auf dieser Insel nämlich wusste schon seit Ewigkeiten – seit fünfzehn Jahren, um genau zu sein – über Aslans Identität Bescheid, und zwar seine Frau Rianka. Und wer war am besten in der Lage, ihn dazu zu überreden, mehrere Ponzi-Plan-Opfer zur gleichen Zeit einzuladen? Wiederum seine Frau Rianka. Ich habe nur deshalb nie an sie gedacht, weil sie für die Tatzeit ein vermeintlich unumstößliches Alibi hatte: Sie befand sich nicht in der Meditationshalle.

Eine weitere Frage, die ich mir von Anfang an immer wieder stellte, war, weshalb der Mörder offenbar völlig sorglos in einem abgeschlossenen Raum voller Zeugen zugeschlagen hatte. Wieso hatte er sich nie um ein Alibi bemüht? Tja, genau das war der Fall gewesen: Rianka sorgte dafür, dass ihr Ehemann in einem geschlossenen Raum voller Zeugen ermordet wurde, die alle schwören würden, dass Rianka zum Zeitpunkt des Mordes nicht mit ihnen im Raum gewesen war. Seien wir mal ehrlich: Ein besseres Alibi kann man sich kaum vorstellen, oder?»

Richard legte eine kleine Kunstpause ein und genoss den Moment. Zwar kochte er förmlich in seinem dunklen Schurwollanzug, der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht, das Essen auf der Insel war zu scharf, er hasste es, in einer Hütte mit Wellblechdach zu leben – kürzlich hatte sogar einen Gecko mit einer Keksdose einfangen müssen, Herrgott noch mal! –, doch Augenblicke wie dieser entschädigten ihn für alles. Deshalb war er Polizist geworden. Nicht, um für Gerechtigkeit zu sorgen – auch wenn das ein Teil davon war. Nein, Richard fühlte sich durch die Unordnung und Barbarei eines Mordes persönlich angegriffen. Die Art, wie Mord Leben verheerte und zerstörte. Die Art, wie Mord die natürliche Ordnung der Dinge verletzte. Wenn Richard einen Mordfall löste, so zog er die größte Befriedigung aus dem Umstand, dass er die Ordnung in einer Welt wiederherstellte, die ohne ihn im Chaos versinken würde.

«Kommen wir nun», fuhr er schließlich fort, «zu dem Abend, ehe Aslan ermordet wurde, und zu dem Streit in seinem Büro, den Saskia zufällig mitbekam.» Richard sah sie an. «An dieser Stelle haben Sie sich, glaube ich, geirrt.»

«Nein. Habe ich nicht», sagte sie. «Ich habe gehört, wie ein Mann rief: ‹Damit kommst du nicht durch!›»

«Nein, nein, ich weiß, was Sie gehört haben, ich würde nur gerne wissen, wie Sie darauf kommen, dass sich im Büro zwei Männer stritten?»

«Na ja», antwortete Saskia verunsichert. «Es war schließlich Aslans Büro. Ich hörte einen Mann schreien, und ein paar Sekunden später ging die Tür auf, und Aslan stürmte heraus. Er wirkte aufgebracht.»

«Und genau das ist der Punkt, in dem Sie sich geirrt haben», sagte Richard. «Sie haben angenommen, Aslan wäre vor dem Mann davongelaufen, der ihn angeschrien hat. In Wirklichkeit aber war Aslan derjenige, der schrie – und Rianka die Person, die er anschrie. Auch die Erklärung hierfür werden Sie in Kürze bekommen. Für den Augenblick jedoch genügt es zu wissen, dass Aslan derjenige war, der seiner Frau sagte, sie würde mit etwas nicht durchkommen. Was Aslan nicht wusste, war, dass er mit diesen Worten endgültig sein Todesurteil besiegelte.»

Richard wandte sich an Rianka.

«Das konnte Ihr Mann zu dem Zeitpunkt natürlich nicht ahnen. Und ich möchte wetten, Sie haben ihm in jener Nacht alles Mögliche versprochen, um ihn zu besänftigen und sich ein wenig Zeit zu verschaffen. So, wie ich Sie inzwischen einschätze, haben Sie ihm sogar noch alles gestanden.»

Mit Genugtuung registrierte Richard ein winziges Aufflackern von Schuld in Riankas Blick.

Erwischt!, dachte er.

«Dachte ich’s mir», sagte er zu ihr. Er wusste, dass ihr jetzt klar war, dass sie ihren ersten schwachen Punkt preisgegeben hatte. «An dem Abend war für Sie nur wichtig, dass Sie sich genug Zeit verschafften bis zum nächsten Morgen. Was Ihnen selbstverständlich gelang. Und Ihnen gestattete, Ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie hatten doch bereits all Ihre Geschütze in Stellung gebracht, nicht wahr? Genau darum war es Ihnen gegangen, als Sie Aslan dazu überredeten, noch ein paar Ponzi-Plan-Opfer mehr einzuladen – und zwar gleichzeitig. Das war Ihre Lebensversicherung. Und als Sie merkten, dass das Blatt sich gegen Sie gewendet hatte, beschlossen Sie, zur Tat zu schreiten.

Nach dem Streit mit Aslan gingen Sie zu Julia und baten sie darum, eine neue Einladungsliste für die Sunrise-Healing-Session zu veröffentlichen. Eine Liste mit Namen, die Sie ihr diktierten. Ich bin mir sicher, dass Julia Ihnen diesen Gefallen gern getan hat. Zum Teil, weil sie einfach hilfsbereit war, zum Teil, weil sie sicher entzückt war, als Sie ihr sagten, sie dürfe ihren eigenen Namen auch auf die Liste setzen, hauptsächlich aber wohl, weil es nun mal ihr Job war, Ihnen jederzeit bei den Schreibarbeiten zur Hand zu gehen. So lautete nun einmal der Deal, oder nicht? Arbeit gegen Aufenthalt. Und was wäre näherliegende Schreibarbeit, als sich von der Chefin eine Liste diktieren zu lassen?

Nun zur Tatwaffe. Es war ein Kinderspiel für Rianka, die Waffe zu manipulieren, glauben Sie nicht?» Jetzt wandte Richard sich an Pauls Frau. «Ann? War Rianka am Vorabend des Mordes während des Abwaschs eigentlich auch in der Küche?»

Ann sah Rianka ausdruckslos an, während sie sich durch ihre Erinnerungen pflügte, bis sie langsam am fraglichen Abend angelangte.

«Wissen Sie, was?», rief sie schließlich aus. «Sie war tatsächlich da! Rianka war sogar diejenige, die mir vorgeschlagen hat, beim Abwasch zu helfen. Das fällt mir erst jetzt wieder ein!»

«Und das hätte uns früher klar sein müssen», stimmte Richard ihr zu. «Denn nachdem Sie uns von Ihrer Hilfe in der Küche erzählten, baten wir Rianka telefonisch um Bestätigung, woraufhin Rianka selbst uns sagte, dass Sie am fraglichen Abend beim Abwasch geholfen hätten – und wie hätte sie uns diese Bestätigung denn geben sollen, wenn sie nicht auch in der Küche gewesen wäre?

Nun gut. Rianka stand also mit Gummihandschuhen am Spülbecken, spülte die Küchenmesser ab und reichte diese dann an Sie weiter, zum Abtrocknen, und damit Sie in aller Ruhe Ihre Fingerabdrücke darauf verteilen konnten. Habe ich recht?»

Eine Antwort war überflüssig, denn Richard hatte ins Schwarze getroffen.

«Wie ich schon sagte», fuhr er fort, «ist unsere Mörderin eine herausragende Manipulatorin.

Rianka ist es gelungen, Julia in den Fall zu verwickeln, indem sie ihr eine neue Namensliste diktierte. Es ist ihr gelungen, Sie, Ann, in den Fall zu verwickeln, indem sie Sie dazu brachte, die Küchenmesser abzutrocknen.

Was Paul betraf, so war die Sache noch einfacher. Wenn man sich in ein Gesundheits- oder Wellnesshotel begibt, ist es oft üblich, bei Anreise Auskunft über regelmäßig eingenommene Medikamente zu geben. Für Rianka war es sicherlich ein Leichtes herauszufinden, dass das von Paul aufgeführte Xyrax auf dem Wirkstoff GHB basierte und ein Narkotikum war. Und genauso leicht muss es für sie gewesen sein, sich mit dem Generalschlüssel Zugang zu Pauls Zimmer zu verschaffen und ein Paar Tabletten aus Pauls Röhrchen zu fischen. Auch hätte sie keine Schwierigkeiten gehabt, das Teetablett für die Zeremonie am nächsten Morgen eigenhändig vorzubereiten. Ein Akt der Freundlichkeit, könnte man meinen. Aslan konnte schließlich nicht wissen, dass seine Frau einen Haufen Xyrax zerdrückt und unter die Teeblätter in die Kanne geschmuggelt hatte. Bereit, von Aslan persönlich aufgelöst zu werden, wenn er am nächsten Morgen das heiße Wasser aufgoss.

Somit war auch Paul bereits im Vorfeld in den Fall verwickelt. Das ist der Grund, weshalb ich mir inzwischen sicher bin, dass das GHB aus Pauls Tablettenvorrat stammte. Was Saskia und Ben betraf, so konnten Sie ihnen zwar vorher nichts unterjubeln, aber das störte Sie nicht weiter, habe ich recht?», sagte Richard, jetzt wieder an Rianka gewandt. «Saskia hatte schließlich das stärkste Motiv, weil sie bei Aslans Hochstapelei vor zwanzig Jahren mit Abstand am meisten Geld verloren hatte, und das war Verwicklung genug. Und Ben war ein Exhäftling, der mit Ihrem Mann die Zelle geteilt hatte. Gab es etwas Verdächtigeres als jemanden, der bereits wegen Körperverletzung im Gefängnis gesessen hatte?»

Richard zog sein Taschentuch heraus und tupfte sich die Stirn. Ben und Paul war anzusehen, dass sie von ihm beeindruckt waren – als müssten sie anerkennen, dass Richard am Ende doch keine völlige Niete war. Was Ann und Saskia betraf, so bestaunte Ann den Fortgang der Ereignisse mit offenem Mund – und Saskia war anscheinend ebenso erstaunt, musste sich aber nicht wie beim Tennis den Hals verrenken, um den Geschehnissen folgen zu können.

Rianka hingegen starrte vor sich hin. Ihr stand der blanke Horror ins Gesicht geschrieben. Sie war schuldig wie die Sünde selbst und wusste, dass Richard es wusste.

«Kommen wir nun zum Tag des Mordes», sagte Richard. «Ich werde Ihnen jetzt erläutern, wie Rianka ihren Ehemann umbrachte.»


Sechzehn

«Aslan stand mit der Sonne auf», sagte Richard. «Wir wissen, dass er Wecker nicht mochte. Er ging in die Küche hinunter, wo bereits ein Tablett mit einer Teekanne und traditionellen Teeschalen für ihn bereitstand. Vielleicht dachte er, es sei ein Friedensangebot seiner Frau nach dem Streit vom Vorabend – vielleicht dachte er auch, die stets fürsorgliche Julia habe wieder einmal an alles Nötige gedacht – doch das spielt wohl kaum noch eine Rolle. Er goss den Tee mit heißem Wasser auf, nicht ahnend, dass er auf diese Weise ungewollt ein mit einem Narkotikum versetztes Getränk zubereitete.

Ich glaube, Rianka hatte die Ersatzrolle Papier bereits im Vorfeld im Meditationsraum deponiert. Doch ob sie die doppelte Wand bereits am Abend zuvor anbrachte oder die gesamte Konstruktion erst installierte, während Aslan Tee kochte und die ahnungslosen Gäste am Strand Stretchingübungen machten und im Meer schwammen, spielt keine Rolle. Jedenfalls schlüpfte sie zu diesem Zeitpunkt ungesehen in die Meditationshalle und befestigte die papierne Wand vor sich an den Streben. Niemand konnte ahnen, dass sie sich dahinter versteckte. Fidel, dürfte ich bitten?»

Während Richard vor die hintere Wand trat, stellte Fidel die Papierrolle vor jene Strebe, in der Camille die zweite Reißzwecke gefunden hatte. Dabei sorgte er dafür, dass das lose Ende der Rolle bündig mit der Strebe abschloss. Die Papierbahn passte in der Höhe exakt in den Raum. Wie auch sonst? Sie war eigens für diesen Raum angefertigt worden. Dann nahm Fidel ein Schächtelchen Reißzwecken aus der Uniformtasche und heftete die Papierbahn mit einigen Zwecken an die vertikale Strebe. Während er beschäftigt war, fuhr Richard mit seinen Ausführungen fort.

«Auch in diesem Punkt bin ich gezwungen, einen Ermittlungsfehler einzuräumen. Mir hätte schon viel früher klar sein müssen, dass im Mordfall Aslan Kennedy eine Bahn Papier benutzt worden war. Als Camille die Bahnen unten im Keller entdeckte, beeilte sich Rianka nämlich, uns zu erzählen, dass noch alle Ersatzrollen da seien, und das, obwohl nur vier Rollen vorhanden waren. Denn das japanische Teehaus besteht schließlich nicht nur aus vier Wänden – es besteht aus vier Wänden und einem Dach. Es hätten an jenem Tag also fünf Rollen im Keller sein müssen, doch Riankas eilige Erklärung hat uns von der Wahrheit abgelenkt, nämlich dass sie selbst die fünfte Papierbahn bei dem Mord an ihrem Mann zur Tarnung benutzte. Vielen Dank, Fidel. Wenn Sie mich jetzt bitte einmauern wollen.»

Sobald Fidel die Bahn an der ersten Strebe befestigt hatte, rollte er sie ab, quer durch den Raum – nur wenige Zentimeter an Richards Nase vorbei – ungefähr so, als würde jemand eine dreieinhalb Meter hohe Rolle Frischhaltefolie abwickeln. Als Fidel die gegenüberliegende Wand erreicht hatte, war die Rolle zu Ende. Wie auch sonst? Sie war schließlich eigens für die Breite des Raumes angefertigt worden, wie für die Höhe eben auch.

Für die anderen waren Richard und Fidel jetzt nicht mehr sichtbar, verschwunden hinter der falschen Wand an der Rückseite. Und weil Fidel das Papier an die Rückseite der Streben geheftet hatte, waren noch nicht einmal die benutzten Reißzwecken sichtbar. Ganz im Gegenteil, für alle anderen sah der Raum noch immer völlig normal aus. Das gewohnte Holzgerüst an der Rückseite, bespannt mit einer Wand aus Papier.

Doch dahinter befand sich nun ein schmaler Hohlraum, in dem Richard und Fidel steckten, und natürlich waren sie als undeutliche Schatten durch das transparente Papier durchaus erkennbar.

Richard machte sich rufend bemerkbar: «Sie können uns durch die falsche Wand hindurch zweifellos sehen, doch das liegt daran, dass diese Wand nach Westen ausgerichtet ist und hinter uns langsam die Sonne untergeht. Bitte bedenken Sie eines: Als der Mord geschah, war die Sonne gerade erst im Osten aufgegangen. Riankas Schatten wäre also auf alle Fälle hinter sie gefallen und deshalb auf der inneren Wand nicht zu sehen gewesen. Rianka brauchte also nichts weiter zu tun, als mucksmäuschenstill hier zu warten, bis der Raum verschlossen wurde, alle auf ihren Matten lagen und langsam davondrifteten. Dann entfernte sie die Reißzwecken, mit denen die Wand befestigt war.»

Bei diesen Worten tauchte Fidel wie durch Zauberhand wieder auf und rollte die Papierbahn in entgegengesetzter Richtung zurück durch den Raum. Auf halber Strecke kam auch Richard wieder zum Vorschein.

«Und während alle Anwesenden betäubt am Boden lagen und über ihre Kopfhörer den Geräuschen der Tiefe lauschten, die Augen von Schlafmasken bedeckt, konnte Rianka die Wand wieder aufrollen, um sie später vom Tatort zu entfernen.

Dies ist ein weiterer, unbestrittener Vorteil eines Gebäudes aus Papier im Gegensatz zu Ziegeln oder Beton: Nicht nur, dass man innerhalb von zwei Sekunden eine Innenwand einziehen kann, man kann sie, wenn man sie nicht mehr braucht, genauso schnell wieder entfernen, bequem unter den Arm klemmen und mitnehmen, wenn man den Raum verlässt.»

Bei diesen Worten löste Fidel auch die Reißzwecken aus der ersten Strebe und rollte die Papierbahn gänzlich zusammen. Dann drückte er sie flach und knickte sie in der Mitte auf die Hälfte der ursprünglichen Länge zusammen. Diesen Vorgang wiederholte er ein zweites Mal. Jetzt war die Bahn zwar ziemlich dick – in etwa so dick wie ein Schuhkarton –, doch dafür nur noch einen knappen Meter lang. Während des gesamten Vorgangs war es Fidel gelungen, beinahe lautlos zu agieren. Vorausgesetzt, alle Anwesenden trugen währenddessen ihre Schlafmasken und Kopfhörer, konnten sie gar nicht mitbekommen haben, dass eine weitere Person im Raum war.

«Nach dem Mord», fuhr Richard fort, «als Aslans Leiche entdeckt wurde, saß Rianka mit einem Nähkorb auf der Veranda – völlig unschuldig, so zumindest sollte es wirken. Ich glaube jedoch, sie hatte ihren Nähkorb an diesem Morgen vor allem deswegen bei sich, weil sie damit die Tatwaffe und ein paar Handschuhe in den Meditationsraum schmuggelte. In meiner Vorstellung waren das dieselben Handschuhe, mit denen sie am Vorabend den Abwasch tätigte. Doch der Nähkorb diente noch einem anderen Zweck. Damit schmuggelte sie nach vollbrachter Tat die falsche Wand aus dem Teehaus. Außerdem war der Korb das perfekte Behältnis für die Reißzwecken, die sie schließlich wieder aus den Streben entfernt hatte. Bis auf diejenige, die so tief im Holz steckte, dass es Rianka in der Eile nicht gelang, sie herauszuziehen. Und zwei weitere, die davonrollten und verloren gingen. Na ja, das waren ja schließlich nur harmlose Reißzwecken. Ich bin mir sicher, Rianka dachte nicht, dass die Polizei damit viel würde anfangen können.» Auf Richards Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

«Und was, wenn einer von uns aufgewacht wäre?», fragte Ben.

«Das wäre in der Tat höchst unglücklich gewesen», sagte Richard. «Trotzdem: Als Rianka die Wand entfernte, hatte sie ja noch kein Verbrechen begangen. Ich bin mir sicher, sie hätte es einfach als albernen Scherz dargestellt, sich hinter einer doppelten Wand zu verstecken, um ihren Ehemann zu ärgern.

Die Sache ist aber doch die: Niemand ist aufgewacht. Niemand hat sie gehört. Niemand hat sie gesehen. Sie waren alle betäubt. Rianka, noch immer in Handschuhen, nahm also das Küchenmesser aus dem Nähkorb. Mit der rechten Hand. Wie auch sonst? Sie ist Rechtshänderin. Sie näherte sich von hinten ihrem Mann, der im Lotussitz direkt vor ihr saß, mit dem Rücken zu ihr – Kopfhörer auf den Ohren, eine Schlafmaske auf den Augen.

Und erst jetzt, jetzt, wo sie sicher sein kann, dass niemand gemerkt hat, dass sie sich mit im Raum befindet, schreitet sie zur Tat. Sie sticht ihrem Ehemann fünfmal in Hals und Rücken – ein weiterer irreführender Hinweis, der im Nachhinein auf die fünf Personen deuten könnte, die mit Aslan eingesperrt waren.

Danach legt sie das Messer neben die Leiche, und jetzt folgt Riankas finaler Geniestreich. Obwohl der Raum von innen verschlossen war, handelte es sich um ein schlichtes Fallenschloss – ein ganz normales Türschloss, wie es an jeder Haustür der Welt zu finden ist –, und sie wusste natürlich, dass man zwar von außen nicht hinein-, dafür aber von innen jederzeit hinausgelangen konnte. Sie konnte hinausschlüpfen, die Tür hinter sich zuziehen, und der Zugang zur Meditationshalle wäre wieder versperrt.

An diesem Punkt bewies Rianka tatsächlich Nerven aus Stahl. Sie musste das Teehaus verlassen und dabei völlig unschuldig wirken. Doch andererseits, hätte jemand sie gesehen, was hätte er sich schon dabei gedacht? Die Eigentümerin des Hotels kommt mit ihrem Nähkorb aus einem der Behandlungsräume. Hätte ein etwaiger Zeuge tatsächlich die Bedeutung des weißen Papierbergs in ihrem Korb erkannt? Oder sich hinterher erinnert, ob dies geschehen war, bevor oder nachdem Aslan den Raum mit seiner Gruppe belegt hatte?

Doch es fügte sich so, dass niemand Rianka die Meditationshalle verlassen sah, und so konnte sie die zusammengefaltete Papierwand eilig in den Keller schaffen und im Heizofen verbrennen. Dabei verlor sie eine weitere Reißzwecke. Nur ein winziger Hinweis, natürlich, trotzdem brachte mich die Reißzwecke auf den Gedanken, dass der Mörder im Keller gewesen sein musste. Deshalb bat ich Fidel, die Asche im Ofen zu durchsuchen – oh ja, jetzt fällt es mir wieder ein», sagte Richard. «Die Asche in einem Heizofen, von dem Sie nicht wollten, dass wir ihn abstellen. Natürlich nicht, Sie hatten Angst, wir würden verkohlte Papierreste jener Ersatzbahn finden, die Sie am Vormittag eigenhändig dort verbrannt hatten. Wir ahnten natürlich nicht, welche Bedeutung hinter Ihrem Verhalten steckte. Ich bin tatsächlich versucht, den Hut vor Ihnen zu ziehen. Von Anfang an haben Sie uns an der Nase herumgeführt.»

Richard wandte sich wieder an alle.

«Nachdem Rianka ihren Ehemann ermordet und die Papierwand im Ofen verbrannt hatte, setzte sie sich auf die Veranda und stopfte Socken, damit sie später – als wir sie befragten – ihre Aussage machen konnte, nämlich, dass sie während der ganzen Zeit, als Aslan in der Meditationshalle war, niemanden hätte kommen oder gehen sehen: der nächste Schachzug, um es so aussehen zu lassen, als könnte der Mörder nur unter denen zu finden sein, die mit ihrem Mann in dem verschlossenen Raum gesessen hatten.

Und jetzt spielte auch noch das Glück ihr in die Hände, denn ausgerechnet Julia kam als Erste von ihrem benebelten Zustand wieder zu sich. In ihrer Verwirrung ging sie, groggy, wie sie war, zu Aslans Leiche und hob das Messer auf. Und weil Julia nun einmal die leichtgläubige und leicht zu beeinflussende Frau gewesen war, als die wir alle sie kannten, zog sie irrtümlich den Schluss, sie hätte Aslan umgebracht.

Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Sie selbst das auch als glückliche Fügung gesehen haben, Rianka. Schließlich hatte Julia auf Ihre Anweisung hin die Teilnehmerliste verfasst. Und Sie wollten auf keinen Fall, dass wir diese Information erhielten, ehe Sie beschlossen, dass es an der Zeit für den nächsten Mord war.»

Alle schienen die Ohren zu spitzen.

«Sie haben richtig gehört. Ich glaube, Rianka war von Anfang an bereit, falls nötig einen zweiten Mord zu begehen. Ich glaube zwar nicht, dass sie von Anfang an wusste, ob es Julia sein würde oder einer der anderen Zeugen, die mit Aslan im Raum waren, aber die Möglichkeit hatte sie immer ins Auge gefasst. Das weiß ich deshalb, weil Rianka es war, die schon lange vor dem Mord an Aslan bei Dominic eingebrochen ist. Habe ich recht?»

«Und weshalb hätte ich das tun sollen?» Endlich hatte Rianka ihre Stimme wiedergefunden.

«Weil Sie Dominics Fingerabdrücke brauchten. Sie dürfen nicht vergessen, Ihr Modus Operandi ist uns inzwischen vertraut. Sie stiften Verwirrung, indem Sie andere belasten – willkürlich –, und dabei ist Ihnen vollkommen egal, wer für Ihre Verbrechen büßen muss, solange Sie es nicht selbst sind. Also: Sie haben die Arzneiflasche bei Dominic entwendet – der Autopsiebericht wird zeigen, ob Sie sich auch bei seinem Giftvorrat bedient haben –, und Sie waren diejenige, die Julia mit einem Getränk umgebracht hat, das sie zweifelsohne vertrauensselig aus Ihren Händen entgegennahm, nicht ahnend, dass es mit Gift versetzt war. Eines würde mich allerdings interessieren, Rianka. Haben Sie den Notizblock an den Haken zurückgehängt, ehe Sie Julia umbrachten? Oder danach?»

Rianka sah Richard an, sagte aber kein Wort.

So wichtig war ihm die Antwort offenbar nicht, denn er fuhr fort: «Das ist im Grunde auch egal. Sie wussten, wenn wir den Block erst unter die Lupe nahmen, würden wir irgendwann auf die Abdrücke von Julias Handschrift stoßen. Und Sie wussten auch, dass wir, weil Julia schließlich mit der Tatwaffe in der Hand über der Leiche stehend gesehen worden war, zu dem einzig logischen Schluss kommen würden: Julia war doch die Mörderin. Und als wir dann auf ihre Leiche stießen, hofften Sie, wir würden glauben, sie hätte sich aus Schuldgefühlen heraus das Leben genommen.»

«Das sind doch alles Lügen!» In Riankas Stimme schwang Verzweiflung mit. «Julia hat meinen Ehemann ermordet. Sie hat meinen Mann umgebracht und dann sich selbst!»

«He!», sagte Dwayne neben ihr. «Heben Sie sich das für die Geschworenen auf.»

«Recht hat er», sagte Richard. «Eines sollten Sie jedoch wissen: Ich besitze bereits genug Beweise, um Sie des Mordes an Ihrem Mann zu überführen, und ich werde nicht eher ruhen, bis ich Sie auch des Mordes an Julia Higgins überführt habe. Haben Sie mich verstanden?»

Richard starrte Rianka beängstigend eindringlich an. Aber es war wichtig, dass ihr das klar war. Sie würde für beide Morde in den Knast wandern, nicht nur für einen.

«Aber ich versteh das nicht!» Ann konnte nicht länger stillhalten. «Wieso hat sie das getan? Wieso hat sie ihren Mann ermordet?»

Richard wandte sich zu den versammelten Zeugen um und seufzte.

«Ben? Sie haben in Portugal von Ihrem alten Kumpel Ratty erfahren, dass Aslan wieder unter die Hochstapler gegangen war, richtig? Aber wie war das möglich? Schließlich behauptete alle Welt, Aslan interessiere sich nicht mehr für Geld. Und sein Bankkonto bestätigt das. Sagen Sie, als Sie Aslan mit diesem Vorwurf konfrontierten, reagierte er schockiert, nicht wahr?»

«Und wie», sagte Ben.

«Genauer gesagt, er bestritt, wieder kriminell geworden zu sein, richtig?»

«Ja.»

«Er bestritt es vehement.»

«Das ist richtig.»

«Und dann kam plötzlich der Moment, als er umschwenkte und das, was Sie behaupteten, vorgeblich bestätigte?»

«Genau so ist es gewesen. Mir kam es so vor, als wollte er sich nicht länger mit mir streiten.»

«Meine Lesart lautet folgendermaßen: Ratty hatte recht, als er sagte, David Kennedys Offshore-Konten wären plötzlich wieder aktiv, aber was er nicht wissen konnte, war, wer die Konten benutzte. Denn es war nicht David, sondern Rianka.» Bei diesen Worten blickte Richard der soeben Beschuldigten geradewegs ins Gesicht. Er sah ihr an, dass der Hieb gesessen hatte.

Dann wandte er sich wieder an Ben. «Aslan hat Ihnen gegenüber bestritten, wieder im Geschäft zu sein, bis zu dem Augenblick, als ihm klarwurde, dass sich womöglich seine Frau Zugang zu seinen alten Offshore-Konten verschafft hatte. In dem Moment schwenkte Aslan um und gab Ihnen recht. Teils aus einem auf tragische Weise unangebrachten Gefühl der Loyalität zu seiner Ehefrau, aber auch, um das Gespräch mit Ihnen zu beenden. Er musste sofort mit seiner Frau sprechen und herausfinden, ob sie tatsächlich in irgendwas verwickelt war.»

«Und? In was war sie verwickelt?», fragte Ann gespannt.

Richard legte eine dramaturgische Pause zur Steigerung der Spannung ein, ehe er antwortete.

«Geldwäsche», sagte er schließlich.

Ein Keuchen erklang – jemand schnappte plötzlich nach Luft –, und Richard stellte mit Genugtuung fest, dass es Rianka gewesen war.

Er wandte sich an Dominic. «Und jetzt komme ich zu der Bitte um Entschuldigung, von der ich vorhin sprach, Dominic. Sie haben uns nämlich erzählt, dass Aslan und Rianka gar nicht so gut miteinander auskamen, wie alle dachten. Dass es sogar regelmäßig Streit gab. Das haben Sie mir erzählt, und ich hätte besser hinhören müssen.» Richard sah Rianka an. «Aber worüber stritten die beiden? Das ist die Frage.

Ich glaube, die Antwort liegt in der Struktur dieses Ortes selbst. Sie, Rianka, leben umgeben von Luxus in einem wunderschönen Herrenhaus. Gut, es ist gleichzeitig Ihr Arbeitsplatz, aber es lässt sich trotzdem nicht leugnen: Sie umgeben sich mit den erlesensten Möbeln, natürlich importiert, konsumieren Lebensmittel höchster Qualität, nehmen die besten Wellness- und Spa-Angebote in Anspruch, die man sich nur denken kann, und das alles in einer makellos gepflegten Umgebung. Das ist kein Wunder, denn Ihre unersättliche Gier nach Luxus hat Sie auch damals schon zu dem Hochstapler David Kennedy hingezogen. Schnelle Autos. Hotelsuiten. So, wie Sie uns erzählt haben.

Als Aslan nach abgesessener Gefängnisstrafe herkam und Sie wiedergefunden hatte, war alles gut gelaufen. Jedenfalls zu Anfang. Ja, er war spiritueller als früher, doch das war gut fürs Geschäft, und ich glaube tatsächlich, dass Sie beide glücklich miteinander waren. Doch die Sache war die: Aslan hatte sich tatsächlich verändert. Und hörte nicht auf damit. Während die Jahre vergingen und Sie immer süchtiger wurden nach einem Leben in Luxus, wurde Aslan immer asketischer. Er fing an, schlichte Kleidung zu tragen, ließ sich einen Bart und lange Haare wachsen, lebte nach zunehmend einfachen Werten. Er wollte nicht einmal mehr Geld besitzen – alles, was er nicht brauchte, spendete er.

Und jetzt fällt mir auch wieder ein, dass Dominic sagte, Aslan sei stur gewesen. Ich wette, er hat mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg gehalten, Sie würden Ihr Leben nach den falschen Werten leben. Ich glaube, das war der Grund, warum es zwischen Ihnen Streit gab.

Ein anderer Mensch hätte womöglich anders reagiert, doch ich glaube nicht, dass Aslan in der Lage war, die Tatsache anzuerkennen, dass Sie niemals vergessen konnten, dass es auch andere Zeiten gegeben hatte, damals, vor zwanzig Jahren – Zeiten, als Ihr Ehemann selbst so versessen auf Luxus und ein Leben auf der Überholspur gewesen war, dass er Hunderte unschuldige Menschen um ihr Geld gebracht hatte. Und dieser Mann wollte Ihnen jetzt Moralpredigten halten? Das muss Sie furchtbar gewurmt haben. Woche für Woche. Monat für Monat. Jahr für Jahr. Mit einem Menschen zusammenzuleben, der Ihr Verhalten zutiefst kritisierte, obwohl Sie sich in Ihren Augen nie in solchem Maß der Geldgier schuldig gemacht hatten wie er.

Ich weiß nicht, wie genau Sie an die Offshore-Konten herangekommen sind, auf denen Ihr Mann damals seine illegal erworbenen Millionen versteckt hatte, und jetzt, da Aslan tot ist, werden wir das vielleicht auch nie erfahren. Vielleicht haben Sie ihn dazu gebracht, Ihnen die Kontodaten zu verraten. Vielleicht sind Sie durch Zufall darauf gestoßen. Vielleicht hat er Ihnen die Daten schon damals gegeben, und Sie saßen schon seit zwanzig Jahren auf diesen Informationen. Wie dem auch sei. Irgendwann reichte es Ihnen. Ihretwegen konnte Ihr Mann Ihren Lebensstil kritisieren, solange er wollte, Sie hatten jedenfalls genug von seiner unverschämten Heuchelei. Wenn er ohne Geld so glücklich war, würden Sie ihm sein Geld eben wegnehmen. Das Geld, das immer noch auf einem Offshore-Konto lag und nur darauf wartete, ausgegeben zu werden. Von Ihnen. Nur, wie sollten Sie das anstellen, ohne dass Aslan Wind davon bekam? Das war die Frage.

Und das war der Augenblick, als die fingierten Gewinnspiele auf den Plan traten, nicht wahr? Die Idee stammte überhaupt nicht von Aslan – wie Sie uns sagten –, sondern von Ihnen. Und der arme, gutgläubige Aslan stimmte mit Freuden zu.»

«Woher zum Teufel wissen Sie das alles eigentlich?», fragte Paul verblüfft.

Richard drehte sich zu Fidel um. «Fidel? Würden Sie uns das vielleicht erklären?»

«Ja, Sir!» Fidel platzte vor Stolz fast die Brust, weil er gebeten wurde, solch einen bedeutsamen Beitrag zu leisten. «Also, am Anfang war es ziemlich schwer, überhaupt etwas zu entdecken, aber als wir uns dann ganz tief in die Buchhaltung des Hotels hineinknieten, merkten wir plötzlich, dass der Betrieb mit einer durchgehenden Auslastung von 100 Prozent in den Büchern stand. Und welches Hotel hat schon eine durchgehende Auslastung von 100 Prozent? Vor allem, wenn in den meisten Wochen des Jahres auch noch ein Ponzi-Plan-Opfer umsonst Urlaub machte? Dieser Umstand hätte sich massiv auf die Einnahmen des Betriebes auswirken müssen. Doch laut der Bücher war dem nicht so.

Also sahen wir uns ein wenig genauer an, wie die Gratisreisen der Ponzi-Plan-Opfer in den Konten eigentlich behandelt wurden. Das Ergebnis überraschte uns. Die von diesen Gästen verursachten Kosten wurden nicht einfach abgeschrieben – wie man erwarten würde –, sondern immer in voller Höhe bezahlt, und zwar von einer Offshore-Firma mit Sitz auf den Turks- und Caicosinseln. Eine Firma, in der, wie wir vermuteten, Aslans Geld versteckt war.»

«Weshalb sollte sie Aslans Geld benutzen, um die Gratisurlaube damit zu finanzieren?», wollte Paul wissen.

«Nun, das ist ein klassischer Weg, um Schwarzgeld zu waschen und legal in die Kassen zu spülen», sagte Richard. «Jeder Gratisurlaub generierte Rechnungen und Belege über Tausende von Dollar – für Zimmer, Behandlungen, Mahlzeiten, alkoholische Getränke –, und anstatt diese Rechnungen abzuschreiben, wie Aslan glaubte, beglich Rianka sie mit Geld von dem Konto auf den Turks & Caicos.»

«Nach unseren Recherchen», fuhr Fidel fort, «waren im Laufe der letzten drei Jahre mehr als sechzig Ponzi-Plan-Opfer im Retreat zu Gast. Indem Rianka die Offshore-Firma benutzte, um die Rechnungen auszugleichen, konnte sie über 450000 Dollar waschen und legal auf Hotelkonten überweisen. Wie hätte die Finanzbehörde je etwas merken sollen? Jedes Jahr stimmte der Umsatz des Hotels haargenau mit den Rechnungen überein, die der Betrieb angeblich generierte.»

«Ein unglaublich schlauer Betrug», sagte Richard zu Rianka. «Und wie alle guten Betrüger kaschierten Sie Ihre Geldgier hinter augenscheinlichem Altruismus, nämlich hinter den Gratisreisen, zu denen Sie ins Retreat einluden. Doch Ihnen war immer klar, dass Aslan zur Polizei gehen würde, sobald er Ihre Machenschaften durchschaute. Das hätte mindestens zehn Jahre Gefängnis bedeutet. Und aus Ihrem Blickwinkel hatte Ihr Mann schon einmal Ihr Leben ruiniert – damals, als er vor zwanzig Jahren verhaftet wurde. Sie waren nicht bereit, sich das Leben noch einmal zerstören zu lassen. Also beschlossen Sie, ihn davon abzuhalten, zur Polizei zu gehen – und zwar endgültig. Ob Sie, um den ersten Mord zu vertuschen, noch einen Menschen umbringen mussten, war Ihnen dabei völlig egal. Julia war lediglich ein Kollateralschaden. Für Sie zählte nur eins: Ihr Leben in Luxus nicht zu verlieren.»

Richard ließ Rianka nicht aus den Augen und stellte befriedigt fest, dass sie endlich beunruhigt aussah. Sie hatte einen gewissen Stolz, und er wusste, dass er sich den zunutze machen konnte.

«Tja, Rianka, die Sache ist nur die: Genau das werden Sie jetzt verlieren. Denn für Sie heißt es jetzt vier mal vier Meter, und das für mindestens fünfundzwanzig Jahre – dazu ein attraktives Outfit in Orange und Gefängniskost.» Richard sah ihre Unterlippe zittern, doch er verspürte nicht den kleinsten Funken Mitgefühl. Schließlich sprach er mit einer Doppelmörderin.

Er wandte sich an Dwayne. «Wissen Sie, was? Sie können Rianka jetzt abführen.»

Dwayne nahm die Handschellen vom Gürtel, schloss sie um Riankas Handgelenke und klärte sie über ihre Rechte auf.

Als er Rianka quer über den makellosen Rasen zum Polizeijeep führte, traten Richard und die anderen aus der Meditationshalle, um das Schauspiel zu beobachten.

«Diese Schlampe!», sagte Ann.

Das fasste im Grunde zusammen, was alle dachten, und so standen sie eine Weile da und schwiegen.

«Wisst ihr, was?», sagte Saskia schließlich. «Ich hätte nie geglaubt, dass ich so was mal sagen würde, aber dieser Frau ist es zu verdanken, dass David Kennedy mir fast leidtut.»

Als alle sie verblüfft ansahen, stellte Saskia die Sache noch mal klar. «Fast.»

«Wissen Sie, was?», sagte Dominic. «Vorhin war ich mir einen Moment lang ganz sicher, Sie würden enthüllen, dass ich Aslan umgebracht hätte.»

Richard drehte sich um und sah Dominic an. «Aber wie hätte ich das tun sollen? Ich habe immer gesagt, der Mörder muss einer derjenigen sein, die im Meditationsraum waren, und Sie waren nie im Meditationsraum.»

Dominic brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Richard gesagt hatte. Dann ging ihm ein Licht auf, er dachte noch ein bisschen nach und erstarrte plötzlich, voll Staunen.

«He, ich glaub’s nicht!», sagte er. «Sie strahlen ja.»

Das brachte Richard völlig aus dem Konzept. «Wie bitte?»

«Das ist mir vorher noch nie aufgefallen, aber Sie haben doch eine Aura. Die ist ganz golden, Mann. Ein goldener Lichtschein, der Heiligenschein bei einem Engel – ein Racheengel. Das ist Ihre Aura.»

Richard konnte nichts dafür. Er musste lächeln.

«Sie erzählen den Leuten einfach, was die hören wollen, oder?»

Dominic zuckte die Achseln. «Es gibt schlimmere Verbrechen.»

Gemeinsam drehten sie sich wieder um und beobachten, wie Dwayne Rianka auf die Rückbank des Polizeijeeps verfrachtete und die Tür ins Schloss warf.

«Sie haben vermutlich recht», sagte Richard. «Es gibt schlimmere Verbrechen.»

***

Es zeigte sich, dass Rianka in dem Moment, als sie in eine der beiden reviereigenen Arrestzellen gesperrt wurde – mit Eisenbett, Eisenstangen, Fensterschlitz und abblätternder Farbe an den Wänden –, in eine tiefe Depression versank. Bis jetzt hatte sie zwar noch keinen der Morde gestanden, doch Richard vermutete, dass es lediglich eine Frage der Zeit war. Schließlich war ein allumfassendes Geständnis die einzige Möglichkeit, die Länge ihrer Haftstrafe zu reduzieren.

Zwei Tage nach Riankas Verhaftung stand Richard mutterseelenallein an seinem Privatstrand, als sein Handy klingelte.

Camille war am Telefon.

Sie erzählte ihm, dass das Kriminallabor sämtliche Gegenstände aus Riankas Nähkorb analysiert und Spuren von Aslans Blut gefunden hätte. Außerdem hatte sich eine größere Anzahl Reißzwecken in dem Korb befunden, von der gleichen Sorte wie jene, die Richard und Camille im Meditationsraum und im Keller des Hotels gefunden hatten – auf einer dieser Reißzwecken hatte sich ein Blutspritzer gefunden, der ebenfalls Aslan zuzuordnen war.

Während Camille Richard all dies auseinandersetzte, nahm er sich einen Augenblick Zeit, über Aslans Charakter nachzudenken. Ein einstiger Hochstapler, der sich so sehr verändert hatte, dass er das einst gestohlene Geld, nachdem er aus dem Gefängnis gekommen war, nie wieder angerührt hatte.

War es am Ende doch möglich, dass Menschen sich änderten?

Camille konnte weiterhin berichten, dass auch Julia Higgins’ Autopsiebericht inzwischen eingetroffen war. Der Rechtsmediziner hatte einen tödlichen Drogencocktail in ihrer Blutbahn gefunden, darunter Ketamin und Zyanid – was nahelegte, dass Rianka tatsächlich nicht nur die Arzneiflasche, sondern auch Gift aus Dominics Labor gestohlen hatte. Trotzdem benannte der Bericht als Todesursache Tod durch Ersticken. Der Rechtsmediziner hatte Baumwollfasern in Mund und Kehle gefunden, die zu einem der Kopfkissen passten, die beim Fund von Julias Leiche neben ihrem Kopf gelegen hatten.

Wer immer ihr den tödlichen Cocktail verabreicht hatte, hatte sie im Anschluss mit einem Kissen über dem Gesicht erstickt, um sicherzugehen.

Camille sagte: «Also bin ich zu Rianka gegangen und habe sie mit den neuen Beweisen konfrontiert.»

«Ach. Wirklich?» Endlich trat Richards professionelles Interesse zurück in den Fokus.

«Sie ist zusammengebrochen und hat alles gestanden. Den Mord an Julia. Den Mord an ihrem Mann. Im Moment macht sie bei Fidel eine ausführliche Aussage.»

Richard antwortete nicht.

«Das wäre jetzt die Stelle, wo Sie sagen: Gut gemacht, Camille.»

«Nein. Ja. Natürlich», sagte Richard. «Sehr gut gemacht. Es ist nur so … Camille. Ich bin im Augenblick beschäftigt, aber ich bin in einer halben Stunde zurück auf dem Revier. Okay?»

Jetzt herrschte am anderen Ende Schweigen. Dann sagte Camille: «Sie sind beschäftigt?»

«Ja.»

«Womit?»

«Oh.» Richard war augenblicklich auf der Hut. «Mit gar nichts.»

«Sie sind damit beschäftigt, gar nichts zu tun?»

«Richtig. Aber ich danke Ihnen sehr. Sie haben in diesem Fall hervorragende Arbeit geleistet. Wie immer.»

«Vielen Dank, Sir», sagte Camille nach einem kurzen Augenblick. Sie wusste, dass dies für ihren Boss das höchste der Gefühle war. «Ach. Ich wollte Ihnen noch was sagen. Dwayne organisiert für heute Abend bei Maman eine große Fete. Na ja, jetzt, wo Rianka beide Morde gestanden hat. Der Commissioner ist auch mit dabei. Eigentlich kommen alle.»

«Tatsächlich?», sagte Richard. Panik stieg in ihm auf.

«Und ich erzähle es Ihnen lieber jetzt schon, damit Sie sich diesmal eine anständige Ausrede zurechtlegen können, wenn Sie nachher versuchen, aus der Nummer rauszukommen. Okay?»

Richard musste schon wieder lächeln. «Danke sehr, Camille.»

«Es sei denn, Sie wollen kommen. Wir haben da alle gemeinsam einen ganz schön großen Erfolg zu feiern.»

«Es tut mir leid, Camille», sagte er. «Ich würde ja liebend gerne kommen – wirklich, im Ernst –, aber ich hatte mir für heute Abend vorgenommen, meine Nachttischlampe zu reparieren.»

Am anderen Ende herrschte lange Schweigen.

«Ich sagte, eine anständige Ausrede.»

«Aber das ist keine Ausrede», sagte Richard ein wenig verletzt. «Ich werde mich heute Abend tatsächlich um meine Nachttischlampe kümmern.»

Richard hörte Camille am anderen Ende der Leitung seufzen.

«Sie sind also in einer halben Stunde zurück im Büro», sagte sie.

«Ja, Camille. So lautet der Plan.»

«Dann bis dann, Sir», sagte sie.

Sie legte auf, und Richard steckte sein Handy weg.

Das war also erledigt. Sie hatten den Mörder zur Strecke gebracht.

Richard dachte zurück an jenen Augenblick, als er über Aslans Leiche gebeugt gestanden und ihm ein stummes Versprechen gegeben hatte. Er hatte geschworen, seinen Mörder zu fangen. Und genau das hatte er getan.

Er versuchte, ein Gefühl der Befriedigung in sich zu spüren, Befriedigung darüber, dass er der Gerechtigkeit zum Sieg verholfen, die Ordnung der Welt wiederhergestellt hatte – doch in Wahrheit fühlte Richard sich einfach nur leer. Denn was er einfach nicht aus seinem Kopf bekam, war die Erinnerung an jenes kurze nächtliche Intermezzo am Strand.

Weil er jetzt wusste, dass Julia von Anfang an unschuldig gewesen war. Sie hatte niemals irgendjemanden manipuliert. Und das wiederum bedeutete, als sie zu ihm an den Strand gekommen war – mit ihm spazieren ging, mit ihm nackt im Meer schwimmen wollte –, war auch all das völlig aufrichtig gewesen.

Genauso wie der Augenblick, als sie ihn geküsst hatte.

Und der Augenblick, als sie einwilligte, mit ihm auszugehen.

Richard beugte sich hinunter und hob den nächsten runden Stein auf. Dieser musste in etwa die Größe eines Desserttellers haben – natürlich nur viel schwerer –, und er trug den Stein zu dem Türmchen, das er zu bauen begonnen hatte. Die Fortbewegung in einem dunklen Schurwollanzug und Lederschuhen auf dem heißen Sand war Schwerstarbeit. Trotzdem konnte Richard sich zehn Minuten später endlich aufrichten und sein Werk betrachten.

Er hatte auf seinem Privatstrand ein kleines Wunschtürmchen errichtet. In Wirklichkeit war der Turm ein wenig windschief geraten und nicht mal im Ansatz so groß wie jenes, das Julia ihm gezeigt hatte. Trotzdem, es war ein ganz und gar mit seinen eigenen Händen errichteter Wunschturm.

Und obwohl Richard wusste, dass er sich lächerlich benahm, zwang er sich dazu, die Augen zu schließen und einen stummen Wunsch zu formulieren.

Sobald er den Wunsch gedacht hatte, öffnete er die Augen, und zwar gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie einer der Steine ins Rutschen geriet und das ganze Ding zu einem traurigen Häuflein zusammenfiel.

Das war ja wohl typisch, dachte Richard. Da öffnete er sich ein einziges Mal im Leben einer neuen Erfahrung, und schon ging die ganze Sache in die Hose. Und überhaupt. Wenn er näher darüber nachdachte, musste er sich die Frage gefallen lassen, was um alles in der Welt er in Schurwollanzug und geschlossenen Lederschuhen an einem Strand zu suchen hatte. Er musste dringend zurück in den Schatten und sich den Sand aus Schuhen und Strümpfen schütteln.

Quer über den Strand ging er zu seiner Hütte zurück, und als er endlich die schattige Veranda erreichte, beschimpfte er sich vehement dafür, auch nur versucht zu haben, aus albernen Kieselsteinen einen Turm zu bauen. Man konnte sich schließlich nicht einfach einen Partner fürs Leben herbeiwünschen, der dann aus heiterem Himmel aufkreuzte. Das Leben war kein Wunschkonzert.

Aus dem Augenwinkel registrierte Richard eine blitzschnelle Bewegung.

Nein!, dachte er, und Schrecken ergriff sein Herz. Das konnte nicht sein.

Ganz langsam, in Zeitlupe, drehte Richard den Kopf und starrte in ein paar schwarze Knopfaugen, die von einem frechen Grinsen begleitet wurden.

Auf der Balustrade seiner Veranda saß ein kleiner grüner Gecko.

Und in diesem fürchterlichen Moment wurde Richard klar, dass Harry – so unglaublich es auch sein mochte – kein gewöhnlicher Gecko war.

Nein. Harry war ein Gecko mit Brieftaubeninstinkt.
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